Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 




600081 046P 




REISEN NACH COREA. 



r- •' 



EIN VERSCHLOSSENES LAND. 



REISEN NACH COREA. 



NEBST DARSTELLUNG DER GEOGRAPHIE, 

GESCHICHTE, PRODUCTE UND HANDELSVERHÄLTNISSE DES LANDES, 

DER SPRACHE UND SITTEN SEINER BEWOHNER. 



VON 



ERNST OPFERT. 



DEUTSCHE ORIGINALAUSGABE. 



MIT 38 ABBILDUNGEN IN HOLZSCHNITT UND 2 KARTEN. 





LEIPZIG : 
F. A. BROCK HAUS. 

1880. 

203 . e , l>3^. 



Das Recht der Uebersetzung ist vorbehalten. 



SEINER MAJESTÄT 



DOM PEDKO IL 

KAISER VON BRASILIEN, 



DESSEN TUEILNAHME AN DEN ARBEITEN DER UEOGRArillSCHEN 
UND ETHNOLOGISCHEN WISSENSCHAFT SO WESENTLICH 
ZUR FÖRDERUNG DERSELBEN BEIGETRAGEN HAT 



IST DIESES WERK 



EHRERBIETIGST GEWIDMET 



VOM VERFASSER. 



Vorwort. 



Indem der Verfasser dieses Werk der Oeffentlichkeit 
übergibt, möge es ihm gestattet sein, demselben vor allem 
die bestimmte Erklärung vorauszusenden, dass er dasselbe 
nur als das betrachtet zu sehen wünscht, vrozu es bestimmt 
ist — als einen noch fehlenden, vrenn auch unvollständigen 
Beitrag zur Erforschung eines höchst interessanten Landes 
des grossen asiatischen Welttheils. Mit diesem Zweck 
verbindet er die Hoflfnung — indem auch in weitern Kreisen 
die Aufmerksamkeit auf den abnormen Zustand gelenkt wird, 
der in diesem Lande seit lange in so entschiedener Weise 
aufrecht erhalten worden ist — , seinerseits zitr Forträumiuig 
der Schranken mitwirken zu können, welche bisher als ein 
für Fremde unüberwindliches Hinderniss an dessen Grenzen 
aufgerichtet sind. 

Die wenigen unklaren und fast sagenhaften Berichte, 
die von Zeit zu Zeit in periodischen Blättern und Zeitungen 
über die, das Königreich Corea bildende Halbinsel ver- 
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ofl'entlieht worden sind, haben nur in sehr geringem Maasse 
zur Vermehrung der genauem Kenntniss dieses merk- 
würdigen Landes beitragen können, wie es denn eine kaum 
zu weit gehende Behauptung sein dürfte, dass diese Kennt- 
niss im allgemeinen bis auf den heutigen Tag nur eine 
sehr beschränkte geblieben ist. Es sind dem Verfasser viel- 
fach Fälle vorgekommen, dass Personen, die es sehr übel 
vermerken würden, nicht zu den Gebildeten gezählt zu 
werden, kaum eine Ahnung von der wirklichen Lage des 
Landes hatten, während andere dasselbe entweder in der 
Nachbarschaft des Himalaja, unter den Inselgruppen des 
Stillen und Indischen Oceans, ja selbst in Afrika suchen 
zu müssen glaubten. 

Dass trotz aller darauf verwandten Mühe, dieses Werk 
zu einem möglichst vollständigen und ausführlichen Ganzen 
zu gestalten, noch manche Fehler und Mängel in demselben 
enthalten sind, weiss wol niemand besser als der Ver- 
fasser selbst. Er hat sich andererseits auf das peinlichste 
bestrebt, nicht in den bei Reiseschilderungen nicht unge- 
wöhnlichen Fehler der Erfindung und Erdichtung zu ver- 
fallen, und in seinen Aufzeichnungen sich gewissenhaft nur 
auf das zu beschränken, was er entweder selbst gesehen 
und erlebt oder was nach aus imzweifelhaften Quellen ge- 
schöpften Mittheilungen sich als durchaus zuverlässig er- 
wiesen hat. 

Die ersten sechs, die geographischen, geschichtlichen 
und andern Theile berührenden Kapitel bedürfen hier keiner 
besondern Bemerkung. Es ist bisjetzt leider noch keine 
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Gesainmtkarte Coreas vorhandeu, welche auch nur an- 
annähernd Anspruch auf Richtigkeit erheben konnte, und 
aus diesem Grunde hat der Verfasser davon absehen zu 
müssen geghiubt, diesem Buche eine solche beizufügen. 
Eine ihm von dem verstorbenen unersetzlichen Professor 
A. Petermann behändigte, auch in der letzten karto- 
graphischen Sammlung desselben enthaltene, ist jedenfalls 
die beste und am wenigsten ungenaue aller bisher bekann- 
ten; und diesem Mangel wird schwerlich abgeholfen werden, 
bevor eine topographische Aufnahme an Ort und Stelle 
selbst ermöglicht wird. 

In den von seinen Reiseerlebnissen handelnden Ab- 
schnitten hat der Verfasser häufiger, als ihm selbst er- 
wünscht war, sich genothigt gesehen, in der ersten Person 
von sich zu reden. Dies war indess zur Vermeidung einer 
zu einförmigen Beschreibung, namentlich in den Dia- 
logen, erforderlich, und gibt er sich der Hoffnung hin, 
dass dies als genügender Entschuldigungsgrund für die 
vielfache Anwendung des Wortes „Ich" angesehen wer- 
den wird. 

In Betreff der ersten beiden Reisen ist hier nur 
hinzuzufügen, dass dieselben im gleichen Jahre und kurz 
vor der Expedition des Admirals Roze (1866) unter- 
nommen wurden, während die dritte und letzte ungefähr 
dritthalb Jahre später stattgefunden hat, seit welcher 
Zeit weder in den politischen noch örtlichen Verhältnissen 
des Landes eine irgend wesentliche Veränderung stattge- 
funden hat. 



X Vorwort. 

Ueber diese letzte Reise kann der Verfasser indess 
nicht umhin noch einige Worte vorauszusenden. Nicht 
allein, dass darüber unglaublich viel gefabelt und dieselbe 
sogar ,ein Gegenstand der Schilderung von Romanschrift- 
stellern geworden ist, selbst eine auf den Rang einer wissen- 
schaftlichen Fachzeitung Anspruch erhebende deutsche Zeit- 
schrift hat es nicht verschmäht, sich durch ebenso lächer- 
liche wie gänzliche Unkenntniss verrathende Mittheilungen 
darüber hervorzuthun: solchen theils der Unwissenheit 
entsprungenen, theils wissentlich unwahren Berichten hat 
der Verfasser es bisher nicht der Mühe werth gehalten ent- 
gegenzutreten. Seine einzige Erwiderung darauf besteht 
auch heute noch in dem Ausdruck seines aufrichtigen 
Bedauerns, dass der Zweck der Reise selbst nicht in Er- 
füllung gegangen ist — vermuthlich wäre dann das Ur- 
theil derer, die sich trotz aller Unkenntniss der Verhält- 
nisse zu einem solchen berufen fühlten, ein anderes ge- 
wesen. Die Ansichten von Leuten, deren überaus zartbe- 
saitetes Moralgefühl an der einem blutgierigen Despoten 
vermeintlich zugefügten Unbill Anstoss nimmt, mag der 
damit verbundene Zweck ein noch so grosser sein — wäh- 
rend sie weder Sinn noch Mitgefühl für die Leiden der 
Tausende von diesem hingeschlachteten Opfer haben, können 
dem Verfasser durchaus gleichgültig sein, und wenn Männer 
wie Livingstone und Stanley nicht von den Angriffen Un- 
berufener verschont geblieben sind, so kann er sich kaum 
beklagen und es sich nur zur Ehre anrechnen, mit so 
hervorragenden Reisenden ein gleiches Schicksal zu theilen. 
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Eine Glacehandschuh-Politik ist nirgendwo schlech- 
ter angebracht als bei Asiaten, und die Befolgung 
einer solchen hat die Interessen der Fremden stets und 
auf das empfindlichste geschädigt. Eine Mandurinver- 
götterung, wie sie in China zum Beispiel häufig statt- 
gehabt, kann und wird immer nur zu einem und dem- 
selben Resultat fuhren: zu einer maasslosen Selbstüber- 
hebung derer, die Wohlwollen und Güte seitens frem- 
der Regierungen nur für einen Beweis von Schwäche 
und Furcht halten — zu daraus sich ergebenden Schwie- 
rigkeiten und schliesslich und unausbleiblich zum Kriege. 

Jene Mächte, deren Interessen mit denen Ostasiens 
eng verbunden sind, werden sich früher oder später, 
mit oder gegen ihren Willen, gezwungen sehen, die 
sich entwickelnde „coreische Frage" in ernste Erwägung 
zu ziehen. Es bedarf nur einer sehr geringen Kraftan- 
strengung seitens Kusslands, dessen Grenzen sich bereits 
bis zum Tumen erstrecken; — eine unbedeutende Land- 
und Seemacht unter guter Leitung würde genügen, um 
sich in den Besitz Coreas zu setzen, und sich da- 
durch zum unbestrittenen Herrn der ganzen Ostküste 
Asiens bis zur japanischen See zu machen. Wie die 
Verhältnisse dort augenblicklich liegen, und bei der ge- 
ringen Aussicht eines energischen Vorgehens der West- 
mächte für die Eröffnung dieser wichtigen Halbinsel — 
würde der Verfasser in einer solchen Besitzergreifung 
eher ein Glück als das Gegentheil erblicken; die russi- 
sche Colonialpolitik ist selbst gegen Ausländer durch- 
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aus uicht illiheral, und ein herrliches Land würde zum 
wenigsten dadurch dem Weltverkehr erschlossen w^er- 
den, von welchem es sich bisher, allem Hohn und Trotz 
bietend*, vollständig abgesondert hat erhalten können. 

Hamburg, 1880. 
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Im östlichsten Theile Asiens, von dem chinesischen 
Reiche durch den grossen Y^dou-Strom und eine mächtige 
Gebirgskette, den Tschang-pe-schang oder Petheü-schan, die 
weisskopfigen Berge, getrennt, erstreckt sich nach Süden 
vom 42,19" nördl. Br. eine grosse Halbinsel, die das heutige 
. Königreich Corea bildet. 

Die Kenntniss dieses merkwürdigen Landes, den wenig- 
sten kaum mehr als dem Namen nach bekannt, hat sich 
selbst bis auf unsere Zeit auf die magern Mittheilungen 
beschränken müssen, die uns über dasselbe durch spärliche 
Berichte chinesischer und japanesischer Autoren geworden 
sind. Und doch verdient dieses Land, das sich durch seine 

Oppxbt. 1 
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Europäern über diesen interessanten Gegenstand besitzen, 
rühren entweder von Seeleuten her, die, wie der Holländer 
Henrik Hamel, durch Sehiffbrnch an die ungastlichen 
Küsten Coreas verschlagen, dort längere Zeit in Gefangen- 
schaft zugebracht habend oder von Seefahrern, die wie 
Broughton ^ und Basil Hall ^ ihre kühnen Entdeckungs- 
reisen bis in diese fernen Meere ausgedehnt und einzelne 
Aussenpunkte der Küste berührt haben. Für die Aus- 
züge und Mittheilungen aus chinesischen Schriften haben 
wir vor allem dem französischen Missionar Du Halde ^ zu 
danken, der uns im vierten Theil seines höchst werthvollen 
Werkes aus den von ihm angefi'ihrten Quellen '' einen kurzen, 
aber noch auf heutige Zustände in manchen Dingen passen- 
den und wahrheitsgetreuen Bericht über das Land über- 
liefert hat. Zu erwähnen sind hier noch ausserdem die 
mehr oder weniger bedeutendem Beiträge, die uns von 
Ritter % Nie. Witsen \ Murray Maxwell ^ und John Macleod ^ 
hinterlassen worden sind. 

Aus japanesischen Werken sind uns durch Klap- 



^ Journal van de ongelukige voyagie van't Jacht de Sperwer, ge- 
destineert na Tayawan in't Jaar 1653, enr. dor Henrik Hamel (Rotter- 
dam 1668). 

* A voyage of discovery to the North Pacifie Ocean. 

3 Account of a voyage of discovery to the West Coast of Corea. 

* Jean Baptiste du Halde, Description de la Chine et de la grande 
Tartarie (4 Bde., deutsch, Rostock 1749). 

* Die von Du Halde benutzten Quellen sind: 1) Tsien-kio-kiu 
Loui-chu, der Schauplatz der Welt, 2) Quang-yoki, ein allgemeiner Aus- 
zug der Weltbeschreihung, und 3) eine Erdbeschreibung unter dem 
Titel: Fang-yo-ching. 

^ Ritter, Erdbeschreibung. 
" Nord en Oost Tartarye, 2 Bde. 

^ Voyages in China, or Journal of the last English Embassy to 
the Court of Pekin (Paris 1818). 

* Voyage of the English Frigate Alceste along the Coast of Corea, 
to the Island of Loo-choo. By J. Macleod. 
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roth's Uebertragungen viele werthvolle Berichte zugängig 
gemacht worden^, wie denn auch Khiproth das Verdienst 
zuerkannt werden muss, sich in Europa zuerst mit der 
coreischen Sprache eingehender beschäftigt zu haben. Der 
bekannte Oberst von Siebold-', welchem sich während seines 
langjährigen Aufenthalts in Nagasaki mehrfache Gelegen- 
heit geboten hat, mit Coreern in Berührung zu kommen, 
die durch Stürme von der Südküste an die japanesischen 
Inseln verschlagen worden waren, hat sich mit grossem In- 
teresse mit denselben beschäftigt und Näheres über ihr 
Vaterland zu erfahren gesucht, was er uns in seinem be- 
rühmten Werk über Japan mittheilt. Von Werth davon sind 
namentlich die von seinem dortigen Collaborator J. Hof- 
mann gesammelten Erfahrungen über coreische Sprache 
und Schrift, auf welche geeigneten Orts zurückgekommen 
werden wird. -^ 

Das Königreich Corea verdankt den Namen, unter 
welchem es uns sowol als den Chinesen noch heute bekannt 
ist, einer alten erloschenen Dynastie eines der verschiedenen 
Reiche, aus welchen die Halbinsel vor der Vereinigung zu 
einem einzigen zusammengesetzt war, deren Gründer den 
Namen Korio angenommen hatte, der im Chinesischen 
Kaoli ausgesprochen wurde. Aus diesem Korio ist ohne 
Zweifel unser Corea entstanden.* Als indess gegen Ende 



^ Apercu general des trois royaumes, traduit de l'original japonais- 
chinois par F. J. Klaproth (Paris 1832). 

2 Nippon. Von Oberst Ph. F. von Siebold. (Leyden 1832.) 

3 Vgl. Kap. V, Sprache und Schrift. ^ 

* Du Halde leitet den Namen Corea von dem alten chinesischen 
Kaoli-ly oder Kao kiu li ab , aus welchen dann , seiner Ansicht nach, 
durch Verstümmelung unser Corea gemacht worden ist. „Nachher 
aber bekamen sie alle wieder einen Herrn, und dies grosse Reich be- 
kam nachher den Namen Kaoli-ly, welches wir verstümmeln und 
daraus den Namen Corea machen, welchen wir ihm beilegen." Da 
indess der chinesische Name selbst eine Corruption des coreischen 
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des 14. Jahrhunderts n. Chr. die Familie der Ni (chin. Li) 
sich der Regierung des Königreichs Korio oder Kaoli be- 
mächtigt hatte, änderte der Grunder dieser Dynastie unter 
Zustimmung des Kaisers von China, dem dazumal, einem 
alten Vertrage zufolge, noch die Bestätigung des jeweiligen 
Königs von Corea zustand, den Namen des Reiches in 
Tschao-sian oder Tschao-sien um, welchen schon früher ein 
im 12. Jahrhundert gegründetes Reich innegehabt hatte, 
bedeutend: „Das der Morgenrothe zunächstliegende Land." 
Eine bestimmte Ansicht über den Ursprung und die 
Abstammung der Stämme, aus welchen das coreische Volk 
zusammengesetzt ist, auszusprechen, hält um so schwerer, 
als weder chinesische noch coreische Quellen über diesen 
Punkt irgendwelchen Aufschluss zu geben im Stande sind. 
Befragt man die Eingeborenen darüber, so erhält man zur 
Antwort, dass sie selbst es nicht wissen und ganz vergessen 
haben, woher sie stammen, und diese Unwissenheit ist aller- 
dings durch die Mangelhaftigkeit ihrer Literatur, die nament- 
lich betreffs der Geschichte des Landes sehr lückenhaft und 
ärmlich bestellt ist, leicht erklärlich. Dass sie einem andern 
Stamm als dem der Chinesen und Japanesen entsprungen, 
deutet schon ihre Gesichtsbildung an, wie letztere wiederum 
deutliche Kennzeichen ihrer Abstammung von zwei ganz 
verschiedenen Rassen an sich trägt. Grösser und stärker 
gebaut als die Bewohner Chinas und Japans, von durch- 
gehends angenehmerm Gesichtsausdruck und mit einem festen 
und energischen Charakter begabt, erinnern sie bei weitem 
mehr an die halbwilden Horden und Nomaden Völkerschaften 
der Mongolei und des nördlichen Asiens, als an ihre beiden 



Wortes ist (bekanntlich ersetzen die Chinesen den Buchstaben r, den 
sie nicht aussprechen können, durch Z), so scheint die im Text ge- 
machte Annahme wol die richtig^ zu sein. Die coreischen Namen 

sind E Hl j! jI > Kokorc, und E H 3 » Korio oder Korio, woraus das 
japanesische Koorai entstanden ist. 
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Nachbarvölker — wobei man den mildernden Einfluss in 
Anschlag bringen muss, der sich bei ihnen wie bei jedem 
halbwilden Volksstamm geltend machte, der nach langen 
Jahren des Umherirrens und der Kämpfe endlich einen 
festen Wohnsitz gewonnen und die rauhen Gewohnheiten 
der Jagd und des Krieges mit den friedlichen Beschäftigungen 
des Ackerbaues und des Handels vertauscht hat. In seinen 
Bemerkungen über mehrere nach Nagasaki verschlagene 
Coreer äussert Oberst Siebold ^ seine Ansicht über diese 
Rassenverschiedenheit so treffend und richtig, dass ich meine 
eigene Anschauung nicht passender als mit seinen eigenen 
Worten wiedergeben kann. 

„Der Coreer ist von grösserer Gestalt als der Japaner, 
jedoch selten über 5 7o pariser Fuss hoch, von starkem, kräf- 
tigem Körperbau, mit Ebenmaass der Gebilde, rüstig und 
behende. Seine Gesichtsbildung trägt im allgemeinen das 
Gepräge der mongolischen Kasse — das breite grobe Gesicht, 
die hervorstehenden Backenknochen, die starken Kinnladen, 
die eingedrückte Nasenwurzel und breiten Nasenflügel, der 
ziemlich grosse Mund mit breiten Lippen, die eigenthüm- 
liche, scheinbar schiefe Augenbildung, das straffe, dichte, 
schwärzliche, oft ins Rothbräunliche spielende Kopfhaar, 
starke Augenbrauen, dünner Bart, bei röthlichgelber, weizen- 
farbiger Gesichtsfarbe, lassen ihn beim ersten Blick als 
einen Bewohner des nordöstlichen Asiens erkennen. Dieser 
Typus ist der Mehrzahl der von mir beobachteten Coreer eigen. 

„In den Gesichtszügen der Coreer lassen sich jedoch 
genau die Charaktere zweier Volksstämme auffassen. Die 
soeben beschriebenen Anzeichen sind Merkmale der erst- 
beschriebenen Rasse — wo jedoch die Nasenwurzel erha- 
bener, die Nase gradrückiger, nähert sich die Gesichts- 
bildung schon mehr dem Typus der kaukasischen Rasse, 



Vgl. öiebold, Nippon, ThI. 2. 
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und die Augenbildung wird auch mehr jener der Europäer 
ähnlich — die Backenknochen treten hier zuriick und das 
scharfe Profil, das der mongolischen Rasse fehlt, kommt 
zum Vorschein. Je mehr die Gesichtsbildung sich der erstem 
Kasse nähert, desto weniger Bart bemerkt man, wogegen 
l)ei den letztern dieser oft sehr stark gefunden wird. Der 
Scheitel ist bei diesen weniger zusammengedrückt, die Stirn 
nicht so zurückgedrängt, wird rechter, und in der ganzen 
Erscheinung zeigt sich ein gewisser Adel, den man in den 
rohen Zügen der Mongolen ganz vermisst." 

So weit Siebold. Dass die meisten der von ihm beob- 
achteten Coreer in ihrer Gesichtsbildung die Merkmale der 
rein mongolischen Rasse an sich trugen, ist dadurch erklär- 
lich, dass dieselben zur Mehrzahl der Klasse der Schiffer 
und Fischer angehorten, die in der Ausübung ihrer Gewerbe 
an die japanesischen Küsten verschlagen worden waren; 
diesen ist fast durchgängig jener Typus aufgedrückt, der 
bei den Inselbewohnern und den Eingeborenen der Küsten 
des Festlandes überhaupt vorwiegend sich ausspricht. Aber 
auch unter ihnen gehören die Ausnahmen davon nicht zu 
den seltenen Erscheinungen, während im Innern des Landes 
der von Siebold zuletzt beschriebene Typus der vor- 
herrschende ist. Auch mochte hier die Siebold'sche An- 
nahme des Grössenmaasses nicht zutreffend sein, denn man 
findet eine durchschnittlich bedeutende Anzahl grosser schön 
gewachsener Gestalten. Seine Schlussbemerkung ist indess 
vollkommen richtig. Unter den vielen Tausenden, die mir 
während meiner Reisen im Lande zu Gesicht gekommen, 
habe ich sehr viele von so edelm und charaktervollem Gesichts- 
ausdruck gefunden, dass man sie, wären sie nach unserer 
Sitte gekleidet gewesen, für Europäer hätte halten können. 
Auch unter den Kindern war eine grosse Anzahl durch 
ihre schönen regelmässigen Züge und rosige Hautfarbe, ihr 
blondes Haar und die blauen Augen so aufiullig, dass sie 
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von europäischen Kindern kaum zu unterscheiden waren 
und ich mich des Eindrucks ihrer Abstammung von Euro- 
päern nicht zu erwehren vermochte, bis bei weiterm Ein- 
dringen ins Land diese Erscheinung eine sehr häufige und 
alltägliche wurde und diese zuerst gefasste Ansicht als 
irrig zurückgewiesen werden musste. 

Aus alten chinesischen Geschicht^werken, deren friiheste 
Nachrichten über Corea bis zu 2400 v. Chr. zurückgehen, 
ersehen wir, dass schon lange vor Beginn des christlichen 
Zeitalters die Halbinsel von verschiedenen Stämmen be- 
wohnt gewesen ist. Die bedeutendsten unter diesen waren 
die üt-sü (cor. Ok-tso), die Weimi (cor. Ui-mak), die 
Schin-han (cor. Sin-han), die Mä-han und die Pieng-han (cor. 
Ping^an), von welchen die drei letztern den südlichen Theil 
des Landes innehatten, sich durch Sprache und Sitten 
wesentlich von ihren nördlichen Nachbarn unterschieden 
und als Abzweigungen eines und desselben Stammes be- 
trachtet wurden. Es liegt daher die Vermuthung ziemlich 
nahe, die durch manche äussere Kennzeichen sich fast bis 
zur Gewissheit heranbildet, dass der Ursprung des einen 
Stammes, der sich später in verschiedene theilte, in der Mon- 
golei zu suchen ist, sich von dort nomadisirend durch 
China nach Corea durchgeschlagen und endlich daselbst 
niedergelassen hat, während jene Stämme, die die unver- 
kennbaren Anzeichen der kaukasischen Kasse an sich tragen, 
aus dem westlichen Asien herrühren, von wo aus sie, durch 
Krieg und innere Umwälzungen vertrieben — wahrscheinlich 
Abkömmlinge der Alanen — ihren Weg nach Corea ge- 
nommen haben. Nach Beendigung der innern Kämpfe der 
aus diesen verschiedenen Stämmen gebildeten Staaten und nach 
deren Vereinigung hat alsdann eine theilweise Verschmelzung 
derselben untereinander stattgefunden, die, wenn sie auch 
die äussern Kennzeichen des verschiedentlichen Ursprungs 
nicht zu verwischen im Stande gewesen ist, doch wenigstens 
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allmählich die Annahme einer Sprache und gleicher Sitten 
und Gebräuche zur Folge gehabt hat — von welchen letztern 
numche noch heute mit denen der mongolischen Volks- 
stümme übereinstimmen, und über deren Entstehung bei 
ihnen die Coreer gar keinen Aufschluss zu geben vermögen. 

Dass die bisher ziemlich allgemein verbreitete Ansicht, 
nach welcher die Coreer als mit den Chinesen verwandt 
und von denselben abstammend betrachtet werden, eine 
irrige ist, kann nach dem Vorhergehenden wol kaum mehr 
einem Zweifel unterworfen werden. In ihren, von denen 
ihrer Nachbarn ganz abweichenden Sitten und Gebräuchen 
liegt schon ein genügender Beweis der Verschiedenartigkeit 
der Abstammung — bei der Hartnäckigkeit des Festhaltens 
an althergebrachten Gebräuchen, die unter den asiatischen 
Völkerschaften vor allen den Chinesen anhaftet, würden sich 
dieselben auch unter dem coreischen Volke erhalten haben 
und noch heute vorgefunden werden. Wie schon erwähnt, 
geben die Coreer, wenigstens der Mehrzahl nach, an, über 
ihre Abstammung völlig im Unklaren zu sein' — während 
einige allen Ernstes behaupten, die Erstlinge ihres Volkes 
seien an den Ufern des Japanesischen Meeres einer schwarzen 
Kuh entsprungen. Noch andere, und darunter einige der 
grössern und wichtigern Familien, schreiben sich endlich 
einen ganz besonders geheimnissvollen und iibernatürlichen 
Ursprung zu, Obschon diese Fabeln mit grossem Ernst 
erzählt werden, und wie man im Lande versichert, sogar 
theilweise eine Art gesetzliche Anerkennung gemessen, so 
finden sie doch beim Volke selbst wenig oder gar keinen 
Glauben, welches dieselben auf eine ebenso unehrbietige als 
unpoetische Weise glossirt und zu erklären sucht. 

Du Halde führt eine dieser Legenden an, die der Merk- 
würdigkeit halber hier wörtlich folgen mag. „Der Prinz 
Kaokiuli hatte eine Tochter des Gottes Hoang-ho in seiner 
Macht, die er in einem Hause verschlossen hielt. Als sie 
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einstens von den Sonnenstrahlen heftig beschienen wurde, 
ward sie davon schwanger und brachte nach einiger Zeit 
ein Ei zur Welt, das so gross war als ein Scheffel. Man 
zerbrach es und fand in demselben ein Kind männlichen 
Geschlechts. Als es gross geworden, gab man ihm den 
Namen Tschumong, welches in der Landessprache soviel be- 
deutete als ein guter Schütze. Der König von Kaokiuli 
machte ihn zum Oberaufseher über die Pferdeställe. Es 
liess aber dieser Tschumong die guten Pferde verhungern 
und die magern machte er dagegen dick und fett. Der 
König behielt die fetten für sich und liess ihm die magern. 
Als er einstens auf der Jagd war, gab ihm der König die 
Freiheit, das erste Wildpret, so ihm in den Weg kommen 
würde, mit einem Pfeile zu schiessen; er tödtete aber viel 
wilde Thiere. Daher suchte der König seiner los zu wer- 
den. Tschumong, der diese Absicht des Königs merkte, 
verliess seine Mutter und ergriff in Begleitung der Mata 
die Flucht. Er kam an einen Fluss, darüber man schwer- 
lich kommen konnte; inzwischen verfolgte man ihn heftig. 
«Was?» sagte er, «sollte ich, der ich ein Sohn der Sonne 
und ein Enkel des Gottes Hoang-ho bin, mich hier am Ufer 
aufhalten lassen und das Hinderniss meiner Flucht nicht 
iibcrsteigen?)) Kaum hatte er das gesagt, so schlössen sich 
die Fische und Schildkröten fest aneinander und machten eine 
Brücke, über welche er sicher gehen konnte. Als er an dem 
andern Ufer angelangt war, sah er drei Personen, davon 
die eine mit Hanfleinwand, die andere mit einem geknitteten 
Rock, die dritte mit Wasserkräutern bekleidet war. Sie 
verbanden sich mit ihm und kamen in die Stadt Ku chingkou. 
Daselbst nahm er den Namen Kao als den Familiennamen 
an, um dadurch anzuzeigen, dass er vom Kaokiuli her- 
stamme." Es mag hier bemerkt werden, dass die meisten 
edeln coreischen Geschlechter ihre Abstammung von diesem 
Tschumong oder Kao herleiten — und es spricht nicht ge- 
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rade gegen das Verstandniss des Volkes, welches sich übei 
diejenigen lustig macht, die sich einer so zweifelhaften Her- 
kunft riihmen. 

Die gegenwärtigen Grenzen des Festlandes der Halb- 
insel Corea im Norden erstrecken sich von der Mündung 
des Yalou im Nordwesten, welcher FIuss die Scheidungs- 
linie der chinesischen Provinz Leau-tong bildet, vom 40' 
nördl. Br. in nordostlicher Richtung bis zum 42,19 ^ 
nördl. Br., unter welchem der Turnen oder Tsinhing, der 
die nordostlichste Grenze ausmacht, sich ins Meer ergiesst. 
Zwischen diesen beiden Flüssen scheidet ausserdem noch die 
grosse Gebirgskette des Petheü-schan oder Tschan-pe-schang, 
des weissen Gebirges, das seinen Namen seinen in ewigen 
Schnee gehüllten Gipfeln verdankt, und dessen höchste 
Spitze eine der höchsten der Welt sein soll% Corea vom 
chinesischen Reiche. Der Tumen bildet die südliche Linie 
der früher zu China gehörenden, während der letzten zwanzig 
Jahre von diesem an Russland südlich vom Amur abge- 
tretenen Gebietstheile der Ostküste und entspringt wie der 
Yalou in den Gebirgen des Petheü-schan. Im Westen ist 
Corea von dem Gelben Meer (Hoang-hai) und dem dazu 
gehörenden coreischen Archipel, im Osten von dem japa- 
nesischen Meer, und im Süden und Südwesten von der 
Meerenge von Corea begrenzt. Die südlichste Spitze der 
Halbinsel befindet sich ungefähr ^ unter dem 34,30 ° nördl. 
Br. Die Breite des Continents ist am bedeutendsten an 
der Nordgrenze, wo sie sich vom 127,40 ° östl. L. 
(Green wich) bis zum 133 ° östl. L. ausdehnt, während sie 



1 Nach den Angaben der Eingeborenen erreicht die höchste Spitze 
dieser Gebirgskette eine Höhe, die nach unserer Berechnung die be- 
scheidene Länge von 11, sage elf, deutschen Meilen ergeben würde. 

'^ Da die Öüdküste Coreas bisher noch nicht kartographisch auf- 
genommen worden ist, so las st sich der genaue Breitengrad des süd- 
lichsten Punktes nicht mit Bestimmtheit angeben. 
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nach Süden schmaler werdend und fast spitz zulaufend, 
nur den Raum zwischen 129 ° und 130,10 ' ostl. L. ein- 
nimmt. Die grosste Länge der Halbinsel beträgt dem- 
nach ungefähr 460 (englische) Meilen, die Ausdehnung, da 
wo sie die grosste Breite erreicht, ungefähr 3ß0 englische 
Meilen un^l an dem sudlichsten Punkt als dem schmälsten 
kaum 60 Meilen. 

Ausser dem Festlande gehören unzählige grössere und 
kleinere Inseln, auf der West-, Sud- und Ostküste gelegen, 
zu Corea und stehen unter der unbeschränkten Botmässig- 
keit dieses Landes. Mit wenigen Ausnahmen sind dieselben 
bewohnt und besitzen eine starke, Fischfang und Ackerbau 
treibende Bevölkerung. Die Inseln der Westküste, die den 
coreischen Archipel sowie den Archipel de l'Imperatrice und 
den Golf du Prince .lerome bilden, sind grossentheils sehr 
anmuthig, fruchtbar und mit schönen Holzungen bewachsen, 
und gewähren allem Anschein nach ihren Bewohnern, die mit 
dem Festlande in nicht sehr reger Verbindung stehen, hinläng- 
lichen Lebensunterhalt. Bei meinen Landungen auf vielen 
dieser Inseln habe ich überall eine freundliche und friedfer- 
tige Bevölkerung getroffen, die indess, trotz ihrer Entfernung 
vom Mutterlande, durch die ihnen von dort aus gesandten 
Beamten in gleicher Zucht und Furcht vor der Regierung 
gehalten wird wie ihre Landsleute auf dem Continent. Viele 
dieser Inseln (ohne die ganz grossen zu rechnen) sind von be- 
deutender Ausdehnung und zählen mehrere tausend Einwoh- 
ner. Die im Norden der Westküste gelegenen Inselgruppen 
sind weniger fruchtbar, fast ausnahmslos von Fischern 
bewohnt, und ihre Bevölkerung zeichnet sich durch eine 
entschieden ungastliche und fremdenfeindliche Gesinnung aus. 

Unter diesen Tausenden von Inseln sind aber vor allen 
drei, die sowol durch ihre Grösse und Einwohnerzahl, als 
auch durch ihre besondere Bedeutung die Aufmerksamkeit 
auf sich lenken und besonderer Erwähnung verdienen. Es 
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sind (lies Kang-wh.n auf der Westküste , Quelpart oder 
Quelpaert im Süden und Ollon-to auf der Ostküste. 
Kang-wha, wenn auch nicht die grösste, doch die bevölkertste 
von diesen, ist ausserdem insofern noch von specieller Be- 
deutung, als sie, nur durch den Fluss Kan-kiang und einen 
schmalen Nebenarm desselben vom Festlande getrennt, in 
so unmittelbarer Nähe desselben liegt, dass sie eigentlich 
als zu demselben gehörig betrachtet werden kann. Sie ge- 
bort auch zur Provinz Kien-kei, in welcher die Hauptstadt 
Saoül gelegen ist, und beherrscht die Zugänge zu derselben 
von der Meeresseite aus. Auf einem Flächenraum von un- 
gefähr 160 englischen Quadratmeilen zeigt sie in malerischer 
Abwechselung schonbewaldete Bergeshügel wie wohlange- 
baute fruchtbare Thäler und Ebenen. Die Hauptstadt der 
Insel ist Kang-wha, ein Ort von ansehnlicher Bedeutung. 
Von dieser Insel wird andern Orts specieller die Rede sein. * 
Die grosste der drei Inseln, Quelpart oder Quelpaert, 
unter dem 33,30^ nördl. Br. gelegen, ist vom Festlandc 
ungetähr 60 Meilen entfernt. Sie erstreckt sich in einer 
Länge von 40 Meilen von Westnordwest nach Ostnordost, 
und ist an der breitesten Stelle 1 7 Meilen breit. Die Insel 
ist sehr schon und in Corea ihrer Fruchtbarkeit wegen sehr 
gerühmt. Schon vom Meere aus gewährt sie mit ihren 
hohen bewaldeten Bergen, die mit anmuthigen gutangebau- 
ten Thälern wechseln, einen angenehmen und wohlthuenden 
Eindnick. Den hohen Gebirgsketten der Insel, die die 
kühlem Winde von den südlichen Theilen des Festlandes 
abhalten, wird die dort während der Sommermonate vor- 
herrschende Hitze zugeschrieben. Die höchste Spitze der- 
selben, Mount Auckland, von den Eingeborenen Aula ge- 
nannt, erreicht eine Hohe von 6600 Fuss und besteht aus 
immensen weissen Felsenmassen, die aus der Entfernung 



* Vgl. Zweite Reise nach Corea. 
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wie mit Schnee bedeckt aussehen. Die Schluchten und 
Höhenzuge dieser Bergketten sind mit Fichten und schönem 
Rothholz dicht bewaldet, welches letztere grosse Aehnlich- 
keit mit dem Mahagoniholz hat, und bieten den grossen 
Heerden halbwilder kleiner Pferde Schutz und Nahrung, 
derentwegen die Insel einen grossen Namen besitzt, und 
mit welchen das Mutterland hauptsachlich von hier aus 
versorgt wird. 

Die Insel ist ziemlich stark bevölkert und enthält ausser 

vielen kleinern Ortschaften auch zwei grossere Städte, von 

deinen Tson-hui an der südlichen, die bedeutendere, der 

H^auptplatz der Insel, Tset-sin, an der nördlichen Küste gelegen 

ist. Letztere ist in einem breiten Thal gebaut, in der un- 

i*iiittelbaren Nähe eines nicht unbedeutenden Flusses. Sie 

ist: mit Mauern umzogen, die von sieben Bastionen geschützt 

vv- erden, welche zwar mit Schiessscharten versehen sind, 

^V>er keine Vertheidigungsgeschütze aufzuweisen haben. 

E>ie Küste der Insel bietet keine guten Ankerplätze dar, 

^^r einzige sichere ist an der Südspitze gegenüber Bullock 

*^^land — selbst die Rheden der beiden Städte bieten wenig 

^cihiitz und können bei Unwetter sogar gefährlich werden. 

*^ip Production beschränkt sich auf Reis, Weizen, Gerste, 

^ftsse Kartoffeln, Mais, Rüben und gewöhnliche Garten- 

f^t'zeugnisse. 

Berühmt ist Quelpart durch die Fabrikation der feinen 
geflochtenen Hiite, die in ganz Chorea getragen werden, 
^üt welchen der Continent namentlich von hier aus ver- 
sehen wird, und die den Hciuptindustriezweig der Insel 
bilden. 

Die Bevölkerung ist grossentheils aus Ackerbauern 

und Fischern zusammengesetzt, und mit Ausnahme der 

bessern Klasse steht dieselbe sowol ihres unfreundlichen 

Wesens Fremden gegenüber als auch wegen ihrer rohen und 

überaus schmuzigen Sitten und Manieren in schlechtem 
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Ruf. Die Insel hat bisher als Strafcolonie und Verbannungs- 
ort der Verbrecher des Festlandes gedient, und man thut da- 
her wol nicht unrecht die aussergewohnliche Verwahrlosung 
und Roheit der grossem Zahl ihrer Einwohner dieser Ur- 
sache zuzuschreiben. 

Die dritte und letzte dieser grossen Inseln ist an der 
Ostküste Corea« in einer Entfernung von ungefähr 45 Mei- 
len gelegen, unter 87,25° nordl. Br. und 132,16° ostl. L., 
und wird von den Eingeborenen Ollon-to genannt. Auf 
den englischen Seekarten als Matu-sima «aufgeführt, hat 
sie ausserdem von den Franzosen und Russen die Namen 
Dagelet und Dagette erhalten. Sie ist beinahe rund ii^ 
Form, ungefähr 25 englische Meilen im Umfange, ihf^ 
Ufer aber sind durch bis ans Meer sich erstreckend^ 
Felswände so steil und unzugänglich, dass ihr Inneres de^ 
Europäern fast gänzlich unbekannt geblieben ist. Auf dex^^ 
coreischen Fcstlande ist sie hoch berühmt ihrer Fruchtbax*- 
keit wegen, und ihre Producte sollen von so vorzüglich^'' 
Güte, aber zugleich von einer so ungewöhnlich riesenhaftoi^ 
Gr5sse sein, dass man in Corea zu dem Schluss gekomm^i^ 
ist, ein Land mit solchen Eigenschaften könne nicht von 
gewohnlichen Menschen bewohnt sein, sondern müsse notb- 
wendigerweise einen verhältnissmässig riesigen Menschen- 
schlag hervorbringen; und da die Nachbarschaft einer der- 
artigen Riesenrasse selbstverständlich nur dem Mutterlands 
Gefahr bringen könne, so hat die Regierung, um derselben von 
vornherein vorzubeugen, ein Verbot gegen das Bewcfhnen der 
Insel erlassen! Wirklich wird von Zeit zu Zeit ein Beamter 
mit einigen Soldaten dahin abgesandt , um sich von der 
Befolgung dieses Verbotes zu überzeugen und um die Er- 
zeugnisse der Insel zu sammeln und zurückzubringen. 
Allerdings geht das nur zu wahrscheinlich klingende Gerücht 
in Corea, dass trotz alledem Ollon-to bewohnt sei imd dass 
die Einwohner bei Annähoriuig der Inspectionstruppen sich 
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in die Wälder und Berge flüchten, wohin man sie, eben wol 
aus den obengenannten Gründen, nicht zu vorfolgen wagt. 
Der Continent wird in folgende acht Provinzen von 
Norden nach Süden eingetheilt*: 

Hankien 

Kang-ouen \ an der Ostküste, 
Kjön-tsän 
Pieng-'an 
Hoang-hai 
Kien-kei 
Tson-tson 
Tsiel-la 

Von den an der Westküste gelegenen fünf Provinzen 
erstreckt sich die nordlichste, Pieng-'an, von der Mündung 
^€8 Yalou bis zum Flusse Pieng-'an (chin. Tatung), 
dem „grossen Ostflusse'*, einem der grössten und schiff- 
t^arsten Strome Coreas. An demselben, ungefähr 80—90 Mei- 
len landeinwärts, in nordostlicher Richtung, Hegt die 
Hauptstadt der Provinz, Pieng-'an, die den Ruf als eine 
d^r schonstgelegenen Städte des Landes geniesst, und 
welche mehrfach die Residenz der coreischen Konige 
gewesen ist. Der Pieng-'an ist bis zu dieser Stadt 



^ Nach Da Halde sind die Namen dieser acht Provinzen fol- 
gende, ad 1 ; noch eine Version gibt sie, wie sie ad 2 benannt sind. 
ßßide sind indess nach dem Chinesischen corrumpirt, während die 
Benennung im Text die wirklich coreische ist. 



ad 1: 


ad 2: 


Hianking 


Hsien-ching 


Kieng-yuen 


Ghiang-yuen 


Kinchang 


T'sing-shang 


Pingpigan 


Ping-an 


Hoanghai 


Hoang-Wai 


Kingki 


Ching-chi 


Tchu sin 


Chung-ching 


Tcuenlo 


Chi-ven-lo 



OPPIBT. 
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für kleinere, nicht zu tief gehende Falirzeuge schiff'bar. Er 
bildet dann die Grenze der Provinz Hoang-hai, deren 
Küste vom Vorgebirge C'hang-schan^ (chin. Tang-schan) 
in starker südöstlicher und östlicher Richtung zurücktritt 
bis an die Ufer des Kang-kiang, welcher Hoang-hai von der 
nächsten Provinz Kien-kei scheidet. In Hoang-hai befindet 
sich der District Scheng-fo-t'ei, berühmt durch seine Culti- 
vation von Gin- sing, welcher für den besten in Asien gilt. 
Ungefähr 75 Meilen von der Mündung, am Kang-kiang in der 
Provinz Kien-kei, liegt die heutige Hauptstadt Coreas, Saoül 
oder Seoul (sprich Saiil.) Der südliche Theil der Halbinsel 
wird von den beiden ProvinzenTson-tsön und Tsiel-la gebildet. 
Die drei Provinzen Han-kien, Kang-ouen und Kjön- 
tsän, welche die Ostseite der Halbinsel einnehmen, sind im 
ganzen nur sehr wenig und oberflächlich bekannt. Durch 
ihre felsigen, mit Klippen und Untiefen besäeten Küsten, die 
nur auf kurze Strecken von sandigem unwirthbarem Meeres- 
ufer unterbrochen werden, ist die Annäherung an die Ost- 
kiiste mit grossen Gefahren und Hindernissen verknüpft, 
welche selbst die die Küste besichtigenden Kriegsschifle 
veranlasst haben, sich derselben nur an einzelnen Punkten 
zu nähern, während dieselben sich durchgehends darauf 
haben beschränken müssen, in einer Entfernung von mehrern 
Meilen dem Laufe der Küste zu folgen. Im Jahre 1854 
hat die russische Fregatte Pallas von Tsan-liang-kai oder 
Chosian Harbour die Kiiste nordwärts in einer Entfernung 
von 2 — 4 Meilen befahren, und den von derselben gemachten 
Aufnahmen haben wir vor allem zu danken, dass wir die- 
selbe etwas genauer kennen gelernt haben und die Lage 
einzelner hervorstechender Punkte, wie Port Lazarefi", Yiing- 
hing-Bay, Broughton-Bay u. s. w. bestimmter hat constatirt 



* Dies ist ohne Zweifel der auf englis(tlien Serkarten als Cbwang- 
schan oder Daniel's Island angegebene Punkt. 
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werden können. Von dieser Keise schreiben sich auch die 
russischen Benennungen her, die man den einzelnen Punkten 
gegeben, und die bis heute beibehalten worden sind. 
Im Jahre 1855 hat dann gleichfalls die franzosische Fre- 
gatte „Virginie" eine Besichtigung der Ostkuste unternom- 
men, sich indessen im allgemeinen nur auf die Consta- 
tining der Kiistenlinie beschränkt. 

Diese 8 Provinzen, eingetheilt in 80 Districte, ent- 
halten ungefähr 360 Städte, von denen allerdings nur 60 
auf den Namen einer Stadt Anspruch machen können, wäh- 
rend die andern grossem Dorfschaften und Flecken sich 
nur durch die aus Backsteinen gebaute, mit Ziegeln gedeckte 
und mit einer kleinen mannshohen Mauer umgebene Amts- 
wohnung des Ortsbeamten auszeichnen. 

Nur ein Theil dieser wirklichen Städte ist mit Mauern 
umgeben; die letztern können aber nicht mit solchen ver- 
glichen werden, wie sie selbst Städte zweiten und dritten 
Ranges in China aufzuweisen haben, die durch hohe und 
starkbefestigte Wälle, Gräben u. s. w. geschützt sind. Die 
coreischen Mauern erreichen kaum eine Hohe von 6 Fuss, 
sind von armseliger Bauart und aus unregelmässigen unbe- 
hauenen Steinen zusammengefügt, und jede dieser Mauern 
würde bei dem ersten Anprall einer mittelmässig grossen 
Kanonenkugel zusammenstürzen. Während der letzten Jahre 
und seit der französischen Expedition sind viele selbst der 
kleinem Städte mit Mauern dieser Art versehen worden, 
namentlich in der Provinz Kien-kei, die vor allem als einem 
fremden AngriflFe ausgesetzt betrachtet wird. 

Die letzte officielle Zählung der Bevölkerung Coreas 
ergab ein Resultat von 7^2 — 8,000000 Einwohnern — wo- 
bei jedoch zu bemerken ist, dass auf die Richtigkeit eines 
solchen Census nicht der geringste Werth gelegt werden 
kann. Da nämlich ein jeder Ort seine Steuerquote nach 

2* 
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der Zahl seiner Bewohner zu berechnen hat, so liegt es im 
Interesse der Ortsbehorden, soweit dies irgendmöglich ist, 
die wirkliche Anzahl zu verheimlichen und geringer anzu- 
schlagen, um die Steuerlast nach Kräften zu verringern, 
oder wenigstens der Centralregierung so gering als m5ghcb 
anzugeben, wovon allerdings nicht die Bevölkerung, son- 
dern sie selbst den Nutzen ziehen. Selbstverständlich gehen 
sie hierbei Hand in Hand mit den mit der Aufnahme des 
Census beauftragten Beamten, die gegen eine hinreichende 
Bestechung leicht zum Schweigen zu bringen sind, und 
deren Gewissen je nach dem Betrage der Bestechungssumme 
elastisch ist. Bei einer solchen Volkszählung kommt es 
häufig genug vor, dass z. B. wohlhabende Edle ein Dorf 
entweder gar nicht, oder als nur aus einem einzelnen Hause 
bestehend angeben, und derartige Fälle sind so wenig selten, 
dass daraus gar kein Geheimniss gemacht wird, und man 
dies im Lande allgemein weiss. Zieht man dazu die mangel- 
hafte Controle auf den Hunderten vom Mutterlande entfernten 
Inseln, so kann es nicht wundernehmen, dass ein solch ofB- 
cieller Census ganz unzulänglich und werthlos ist, da er auch 
nicht annähernd den wirklichen Bestand der Einwohnerzahl 
angibt. Nach verlasslichen im Lande erhaltenen Angaben be- 
läuft sich die cffective Einwohnerzahl des Festlandes und der 
zu demselben gehörigen Inseln auf 15 — 16,000000 Seelen, und 
diese Schätzung ist eher zu niedrig als zu hoch gegriffen. 

Corea ist in seiner ganzen Ausdehnung von Gebirgs- 
ketten durchschnitten, welche für die Entwickelung grosser 
Ebenen wenig Raum lassen. Einige der Gebirgsgipfel sind von 
bedeutender Höhe, so der MountHienfung, der 8150 Fuss hoch 
ist, und die Belarenz Mountains, die sich 6100 Fuss über der 
Meeresfläche erheben. Unter den Bergen der Provinz Kien-kei 
erreichen mehrere eine sehr bedeutende Höhe, so vor allem 
der nordöstlich von Saoül gelegene Coxcomb Hill (der 
seinen Namen von seiner einem Hahnenkamm ähnelnden 



Berge und Flüsse. 21 

Spitze hat, auch von den Franzosen La crete du coq ge* 
nannt \ dessen höchster Gipfel mindestens 10000 Fuss hoch 
ist, dann der Kegelberg (Cone Hill), ein ganz spitzer in der 
Form eines Zuckerhutes zulaufender Berg, und auf der 
Insel Kang-wha der Tower Hill oder Table Mountain. Die 
Gebirgshöhen des schon erwähnten Petheü-schan , des 
weissen Gebirges , sind bisjetzt europäischen Forschern noch 
nicht näher bekannt geworden. Die durchgehends bergige 
Configuration Coreas macht grosse Wasserstrassen und 
Flüsse fast zu einer physischen Unmöglichkeit, und diesem 
Unistande ist es wol auch zuzuschreiben, dass kein Fluss 
weit von seiner Mündung für grosse tiefgehende Fahrzeuge 
schiffbar ist, was verbunden mit der Abwesenheit guter Ver- 
bindungswege und Landstrassen die Communication im Innern 
des Landes zu einer sehr schwierigen und langsamen macht. 

Die an der durchweg gebirgigen Ostküste gelegenen 
Flüsse sind, mit Ausnahme des Tumen, von gar keiner Be- 
deutung, während die Zugänge der auf der westlichen Seite 
mündenden, fast ohne Ausnahme von so ausgedehnten, weit 
ins Meer sich erstreckenden Sandbänken und Kiffen geschützt 
werden, die die Schiffahrt, namentlich für Segelschiffe, zu 
einer ganz besonders gefährlichen machen, selbst dann, wenn 
die Küste genauer untersucht und aufgenommen worden 
sein wird, als bisher hat geschehen können. Ein die Schiffe 
in den Flüssen nicht minder gefährdender Umstand ist der 
enorme Unterschied des Wasserstandes bei Ebbe und Flut, 
der nicht allein an den Mündungen, sondern selbst weit von 
denselben die Flüsse hinauf zwischen 24 und 30 Fuss steigt 
und fällt, sodass es selbst für massig tiefgehende Schiffe 
gefährlich . ist, sich weit von der Miindung zu wagen. 

Auf der Süd- und Ostseite der Halbinsel tritt dieser 
Wechsel allerdings nicht so stark auf und übersteigt sel- 

^ Aller Wahrscheinlichkeit nach der von Regiß angeführte Berg 
Qua-tou-schan. 
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ten|10 — 12 Fuss englisch. Eine naturliche Folge dieses starken 
Wechsels des Wasserstandes ist die reissende Strömung, 
die in den Flüssen bis auf 7 Knoten steigt — eine Er- 
scheinung, die übrigens an der ganzen Küste in der Nähe 
des Landes in fast gleich starkem Maasse angetroffen wird. 

Die Coreer sind sich der bedeutenden Schwierigkeiten, 
die die Natur der Schiff'ahrt an ihren Küsten in den Weg 
gelegt hat, so wohl bewusst, dass sie sich einer fremden In- 
vasion von dieser Seite her, bisjetzt wenigstens, sicher ge- 
glaubt haben. Das Erscheinen europäischer Dampfer hat 
allerdings dazu beigetragen, sie aus ihrem bisherigen Sicher- 
faeitsgefühl etwas aufzurütteln. 

Die bedeutendsten Flüsse sind 
A) an der Westküste: 

1) Der Yalou, dessen Lauf theilweise die nordwestliche 
Grenzscheide zwischen China und Corea bildet. Er ent- 
springt in dem weissen Gebirge imd ist von bedeutender 
Länge. An der Mündung ungefähr 30 englische Meilen breit, 
verengert er sich oberhalb derselben ganz bedeutend, und 
ist alsdann nur für flach gehende Djunken schiff'bar. Da er 
von europäischen Fahrzeugen noch nicht befahren worden 
ist, so fehlen genaue Mittheilungen und Aufnahmen von 
demselben gänzlich. Unweit der Mündung befindet sich 
ein kleiner Handelsplatz, I-tchou, von welchem aus chinesische 
Djunken schon seit Jahren einen nicht unbeträchtlichen 
Schmuggelhandel den Fluss hinauf mit Corea betrieben haben. 

2) Der Pieng-'an, oder grosse Ostfluss, von den Chinesen 
der Tatung-kiang genannt, bildet die Südgrenze der Provinz 
Pieng-'an. Die Mündung derselben ist im Frühjahr 1868 
von der amerikanischen Fregatte „Shenandoah" besucht wor- 
den , die sich indess wegen der ihr entgegenstellenden 
Schwierigkeiten nicht selbst in den Fluss hineinwagte und 
denselben eine kleine Strecke flussaufwärts von ihren Booten 
untersuchen liess. Da auf diese gefeuert wurde, zogen 
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sie sich auf das Schiff zurück. Diesem Besuche verdankt 
man indess eine gute Aufnahme der Mündung und Einfahrt. 
Den Angaben der Eingeborenen zufolge soll der Pieng-'un 
eine ziemliche Strecke für nicht tiefgehende Fahrzeuge 
schiffbar sein; dass er indess an Gefährlichkeit den andern 
coreischen Gewässern in nichts nachsteht, beweist das trau- 
rige Schicksal des amerikanischen Schooners „General Sher- 
man", der sich (1866) in denselben hineinwagte, aber unweit 
des Eingangs bei der ersten Ebbe hoch und trocken auf 
einer Sandbank festsass; dessen gesammte Mannschaft 
wurde von den coreischen Autoritäten getödtet und das 
Schiff selbst in Brand gesteckt. 

3) Der Kang-kiang (chin. Ilan-kiang) ist der ein- 
zige unter allen Flüssen Coreas, der von einem europäischen 
Dampfer eine bedeutende Strecke von seiner Mündung aus 
befahren worden und daher besser als irgendeiner der an- 
dern bekannt ist. In der Absicht, so nahe wie möglich bis 
zur Hauptstadt Saoül vorzudringen, um daselbst in directe 
Unterhandlungen mit der Regierung zu treten, und über- 
zeugt, dass ein grosser Fluss, dessen Lage bis dahin nicht 
bekannt war, dahin führen müsse, wurde die Mündung des- 
selben nach vielen Hindernissen und Gefahren auf meiner Ent- 
deckungsreise, unternommen mit dem Dampfer „Emperor^* 
Kapitän James, aufgefimden. Der Dampfer drang circa 
70 Meilen auf dem Hauptflusse bis auf einige Meilen von 
Saoül vor, konnte indess bei der Seichtigkeit des Fluss- 
bettes nicht höher hinaufgelangen, ohne sich grossen Ge- 
fahren auszusetzen.^ 

Die Mündung dieses Flusses ist ungefähr 2 — 3 Meilen 
südlich von der Tsia - Tong - Inselgruppe gelegen und 
zieht sich derselbe in östlicher und nordöstlicher Richtung 
bis zur Ostsfutze der Insel Kang-wha hin, wo sich ein schoia- 
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1er Zweig von Nord nach Süd, zwischen dieser Insel und 
dem Festlande, in den Archipel du Prince Imperial er- 
giesst. Von der Stelle ab, wo diese Abzweigung stattfindet, 
iliesst der Ilauptfluss ostlieh, und dann sich allmählich 
schmälernd, ungefähr 15 Meilen in südöstlicher Richtung 
bis zur Hauptstadt Coreas, Saoül. Oberhalb der Insel 
Kang-wha wird der Fluss so seicht, dass fremde Fahrzeuge 
von mehr wie 3 — 4 Fuss Tiefgang ein grosses Risico laufen 
wurden, da der Fluss hier zur Ebbe total austrocknet. 

Die Mündung des Ilauptflusses ist von enormen Sand- 
bänken umgeben, die die Einfahrt sehr erschweren und die 
zur Ebbe, während welchei- sie ganz trocken gelegt sind, 
für Meilen den Anblick einer Sandwüste gewähren und 
alsdann nur eine schmale schiffbare Passage für grössere 
Fahrzeuge offen lassen. Sobald man diese Bänke bis zu den 
Olga- und Gertrude-Inseln glücklich passirt hat, erreicht 
man eine breit auslaufende Landzunge des Festlandes, welcher 
entlang, auf der andern Seite von grössern und kleinern 
Inseln begrenzt, sich der Fluss in mehrfachen Windungen 
bis zur Westseite der Insel Kang-wha hinzieht, verschiedene 
grosse Buchten bildend. Bis zu Ailsa Craig, einem sich 
vor der Emperor-Bucht mitten aus dem Fluss erhebenden 
hohen spitzen Felsen, ist das Flussbett selbst für grosse 
Schiffe vollkommen tief genug; um diesen Felsen herum 
wurden die Peilungen bei niedrigem Wasser 13 Faden und 
kein Grund gefunden. Von dort ab wird die Passage aber 
allmählich schwieriger und seichter, und direct auf Kang-wha 
zusteuernd, zieht sich der schiffbare Kanal dicht unter 
dieser Insel mit 2—372 Faden bei niedrigem Wasser ent- 
lang, ohne sich ferner zu vertiefen. Eine sehr gefährUche 
Stelle bilden zwischen Kang-wha und dem Festlande, einzelne 
mitten im Flussbett gelegene Felsen (die Barrier Rocks), 
die bei niederm Wasserstande bedeckt sind. Sowol auf dem 
Festlande, wie auf Kang-wha sind die Flussufer fast durch- 
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gehends bergig und von Hügelketten gebildet, deren Ab- 
hänge indess gut angebaut und mit vielen, starkbevölkerten 
Ortschaften bedeckt sind — auf dem Festlande, Kang-wha 
gegenüber, liegt die Stadt Kiau-tung, der Sitz eines Districts- 
gouverneurs, welche ziemlich bedeutend ist, aber seinerzeit 
von keiner Mauer umgeben war. 

Die Ufer des Flusses bieten an vielen Stellen hübsche^ 
selbst reizende Partien dar, einzelne, von dichtbewachsenen 
Felsmassen gebildet und mit den hohen sich übereinander- 
thürmenden Gebirgsketten im Hintergrunde, gewähren sogar 
einen grossartigen Anblick. Auf der Seite des Festlandes 
sind keine Forts, die Ufer der Insel Kang-wha sind dagegen 
auf den einzelnen Höhepunkten von solchen beschützt, 
welche indess sämmtlich ohne Geschütze waren, und deren 
von Moos und Gewächsen bedeckte Quadern einen ver- 
fallenen und ruinenhaften Eindruck machen. 

i) Im Südwesten ist ferner noch der Li-kiang, ein nicht 
sehr bedeutender Fluss, zu erwähnen, von welchem wenig 
mehr als sein Name bekannt ist. 
B. An der Ostküste: 

5) Der Dun-gan, in Port LazareÖ' (Virginie Bay) aus- 
mündend, wol der bedeutendste auf dieser Seite der Halb- 
insel. Seine Mündung wird von verschiedenen Passagen 
gebildet, deren weiteste aber kaum mehr als drei Kabel- 
längen breit ist, und deren Seichtigkeit die Einfahrt sehr 
erschweren. Die Länge des Dun-gan ist schwer festzustellen, 
da er sich einige Meilen oberhalb seiner Mündung wieder 
in verschiedene Zweige theilt — wahrscheinlich ist, dass 
seine Ausdehnung in das Innere des Landes keinen sehr 
grossen Maassstab annimmt, sondern dass seine Quellen in 
der hohen Gebirgskette zu suchen sind, deren Gipfel von 
der Mündung aus noch sichtbar erscheinen. 

6) Der Giffard-Fluss in Yung-hing-Bay, ein kleiner, aber 
sehr reissender Fluss, der sonst ohne alle Bedeutung ist 
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7) Der Tumen-kiang, die nordwestlichste Grenze des 
Landes bildend, scheidet Corea von den jetzigen russischen 
Besitzungen, welche früher zu China gehörten; er entspringt 
wie der Yalou im Weissen Gebirge und mündet unter 
i2° 19' nordl. Br. in das Meer. Im Jahre 1854 wurde 
er von der russischen Fregatte „Pallas" ungefähr 10 Meilen 
(englisch) oberhalb seiner Mündung besucht; aber auch 
hier stellten sich in starkem Maasse dieselben Uebelötande 
einem weitern Vordringen in den Weg, die in sämmtlichen 
coreischen Flüssen die Schiffahrt zu einer so schwierigen 
und gefährlichen macheu. Auf der ganzen untersuchten 
und befahrenen Strecke fanden sich in beträchtlicher Menge 
und Ausdehnung Sandbänke und Untiefen vor; nach den 
ersten zurückgelegten 10 Meilen wurde das Fahrwasser so 
seicht, dasd sich das Befahren des Flusses als für fremde 
Fahrzeuge ganz unpraktikabel herausstellte. 

C. An der Südküste: 

8) Hier ist der einzige nennenswerthe Fluss der Tsin- 
kiang, der bei Chosian Harbour in die Coreastrasse mündet. 
Ueber denselben ist uns nur bekannt, dass er an Länge und 
Breite hinter den bedeutendem Flüssen Coreas zurückbleibt, 
und ebenso wenig wie die meisten andern von europäischen 
Fahrzeugen besucht worden ist. 

Die heutige Hauptstadt des Königreichs, über deren 
Lage bis vor wenigen Jahren noch gar nichts Bestimmtes 
bekannt war , liegt unter 37 "^ 31 ' nördl. Br. und 
124 ° 30 ' ostl. L. (Paris) etwa drei englische Meilen von 
den Ufern des Kang-kiang entfernt, bis zu welchem eine 
seiner Vorstädte sich ausdehnt. Von den Chinesen Wang-tching 
oder Hang-tching genannt, findet man sie unter diesem, und 
auch unter dem Namen Kin-ki-tao in den Karten aufge- 
führt, auf allen jedoch in ganz falscher und imaginärer 
Lage. Ebenso wenig ist sie im Lande unter einem dieser 
angeführten Namen bekannt, deren letzter wol überhaupt 
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nur aus einer Verdrehung der Benennung der Provinz 
Kien-kei, in welcher sie liegt, entstanden sein mag. Der 
Coreer nennt die Hauptstadt schlichtweg Saoul oder 
Seoül^ d. h. Hof, oder Sitz des Königs, und dies ist der 
allein richtige Name. Als königliche Residenz ist sie 
der Sitz der Centralregierung, und mit einer Einwohner- 
zahl von ungefähr 100 — 150000 Seelen ist Saoül heute wol 
die bedeutendste Stadt des Landes. Ausser den Hof- und 
Kegierungsbeamten wohnen viele der adeligen Familien, 
wenigstens während eines Theiles des Jahres daselbst, und 
machen eine beträchtliche Anzahl der Bevölkerung aus. 
Die Stadt unterscheidet sich von andern coreischen Städten 
weder durch besondere Regelmässigkeit der Strassen noch 
durch schone und grosse Gebäude — sind die erstem auch 
breiter als die meist engen Gassen der chinesischen Städte, 
so sind sie dagegen uugepflastert, und die öfientlicheu Ge- 
bäude, wie die Paläste des Königs, in welchen derselbe mit 
seinem Hofstaat residirt, lassen keinen Vergleich mit den 
Wohnungen der wohlhabendem Klasse der grössern Städte 
Chinas zu. Ohne öffentliche Gebäude irgendwelcher Be- 
deutung, ohne Tempel mit auch nur annähernd ähnlichem 
Schmuck und Zierathen ausgestattet, wie die kleinern 
chinesischen Provinzialstädte sie aufweisen, die meisten 
Häuser einstöckig und viele nur aus Lehm gebaut, macht 
Saoül keineswegs den Eindruck, wie ihn die Hauptstadt 
eines Landes wie Corea hervorbringen sollte. Fehlt es der 
Stadt mit seiner grossen Einwohnerzahl auch nicht an Handel 
und Geschäftigkeit, so vermisst man doch alles, was an eine 
fortschreitende oder irgendwie hervorragende Industrie er- 
innern könnte, und man findet nichts, was den berühmten Er- 
zeugnissen Chinas und Japans in Eisen, Holz, Porzellan oder 
Lackwaaren auch nur im entferntesten gleichkäme. Wer hier 
Läden wie die Kantons, Ningpos, oder einer japanesischen 
Stadt zu finden hofft, würde sich arg enttäuscht sehen. 
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Wie alle grössern coreischen Städte ist auch Saoül 
ringsum von einer 9 — 10 Fuss hohen Mauer umzogen, welche 
sich indess weder durch Starke noch durch ihre sonstige 
Beschaffenheit irgendwie von denen kleinerer Plätze unter- 
scheidet, im Gegentheil im Jahre 1866 in so erbärmlichem 
Zustande war, dass ganze Strecken vor Altersschwäche 
nicdergestiirzt waren, ohne dass man damals eineRestaurirung 
fiir sehr nöthig erachtet hätte. Seitdem die Franzosen ihren 
Besuch in der Nähe abgestattet, sind diese Liicken wieder 
ausgefüllt worden; nach andern seit der Zeit aufgefiihrten 
Befestigungen zu urtheilen hat man sich indess wol mit dem 
Jahrtausende alten Princip einer einfachen Quadermauer 
mit einem leichten Frdwall dahinter genügen lassen, mit 
welcher man, nach den bescheidenen Ansichten der Coreer 
über ihre eigene Tapferkeit und Unüberwindlichkeit, dem 
stärksten Angriff irgendwelchen Feindes erfolgreich wider- 
stehen zu können glaubt. 

Saoül ist indess nicht immer die Hauptstadt des Reiches 
gewesen und wurde erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts, 
während des Finfalls der Japanesen in Corea und nachdem 
diese die alte Hauptstadt fast gänzlich zerstört hatten, zu 
diesem Range erhoben. Bis dahin war Sunto der könig- 
liche Residenzort gewesen, eine Stadt, die auch heute noch 
zu den bedeutendsten des Landes zählt und als Handels- 
platz den ersten Rang einnimmt, wie ihre Bewohner für 
die besten und grössten Kaufleute Coreas gelten. Sunto 
liegt im District gleichen Namens, welcher als Theil der 
Provinz Hoang-hai sich bis an den Kang-kiang erstreckt, der 
die Grenze zwischen dieser Provinz und Kien-kei bildet. 
Die Stadt liegt ungefähr 20 Meilen vom Flusse entfernt. ^ 



^ Nach Regia ist Sunto (oder Song-yo, wie er es nennt) ungefähr 
um das Jahr 930 n. Chr. zur Hauptstadt erhoben worden, nachdem 
bis zu diesem Pingam (das heutige Pieng-'an) die königliche Residenz- 
stadt gewesen war. 
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Als bekannt sind ferner noch unter den grössern Städten 
Coreas zu erwähnen: Pieng-' an, ungefähr 80 Meilen oberhall) 
der Mündung des Ta-tung oder Pieng-'an gelegen, be- 
deutend durch ihren Handel, Itchou im Nordwesten am 
Yaloustrom, Sjang-tsju in Kjon-t^än und Chosian an der 
Siid Westküste gelegen, ein Hafenplatz, der jedenfalls Be- 
deutung erlangen wird, sobald Corea dem fremden Verkehr 
zugängig gemacht werden wird. Unter den vielen uns ganz 
unbekannten Städten befinden sich ohne Zweifel manche, die 
sowol durch Einwohnerzahl als durch Handel von Bedeu- 
tung sind, so vor allen die Provinzialhauptorte. Zu er- 
wähnen ist hier aber, dass die auf den englischen Seekarten 
angegebenen Orte, soweit sie überhaupt existireu, was b(»i 
den meisten noch zweifelhaft ist^ fast ohne Ausnahme weiter 
nichts als elende Fischerdorfer sind und keinen Anspruch 
auf den Namen von Städten machen können. 
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Seit clor Voreinigung dor verschiedenen Stämme und 
der fri'ilier von denselben ge!)ildeten Einzelreiehe (1397), 
steht ein ganz nn«ibhängiger und absolut herrschender Konig 
an der Spit/e des Landes, dessen Macht eine in jetl<*r 
Beziehung unbeschränkte ist. In Bezug auf die Stellung 
Coreas zu China ist es ein bisher ziemlich allgemein ver- 
breiteter Irrthum, dass die coreische Regierung gewisser* 
maasen als unter chinesischer Botmässigkeit und Oberherr- 
schaft stehend betrachtet wird. Allerdings hat vor Jahr- 
hunderten ein solches abhängiges Verhältniss dem chinesischen 
Kaiser gegenüber bestanden, obschon selbst zu damaligen 
Zeiten diese A!)hängigkeit auf gewisse Souveränetätsrechte 
Chinas beschränkt war — sicher ist, dass dieselbe schon 
seit einer Langen Reihe von Jahren nicht mehr besteht 
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Das China früherer Jahrhunderte, mächtig im Innern 
wie nach aussen, das durch den Einfluss seiner Grosse und 
seiner Heeresmassen einen Druck auf die kleinen Nachbar- 
volker auszuüben im Stande war — das China des Dschingis- 
Khan, Octai und Kublai hat lange zu existiren aufgehört; 
unfähig, die im eigenen Lande in den verschiedenen Pro- 
vinzen chronisch gev^rordenen Aufstände einzehier Banden, 
die unter dem Vorwande, das verhasste Tartarenjoch abzu- 
schütteln, sengend und brennend ganze Länderstrecken ver- 
wüsten, niederzuhalten oder gar zu bewältigen, ist die 
chinesische Regierung von heute noch viel weniger im 
Stande, irgendwelchen Einfluss auf die früher tributär ge- 
wesenen Nachbarländer auszuüben, oder gar eine Überherr- 
lichkeit über dieselben zu behaupten. Wie sie dieselbe in 
Siam, in Burmah und in Cochinchina hat aufgeben miissen, 
ist es ihr in Corea nicht besser ergangen, obschon CUiina 
diesem letztern Lande gegenüber vielleicht mit mehr Berech- 
tigung Anspruch auf Erkenntlichkeit für demselben geleistete 
Dienste und Hülfsleistungen machen kann als bei irgend" 
einem der andern Länder. Trotz ihres kriegerischen und 
energischen Charakters gelang es den Coreern doch nur 
mit Hülfe Chinas, die ihnen an Kriegskunst weit über- 
legenen Heere Japans zurückzuwerfen und aus dem Lande 
zu jagen — was aber damals, im Augenblick der Noth und 
Bedrängniss dem mächtigen hülfreichen Nachbarn einge- 
räumt werden niusste, ist längst der Verjährung und Ver- 
gessenheit anheimgefallen — weiss doch die coreische Re- 
gierung gut genug, dass der chinesische Kaiser, der sein 
eigenes verfallendes Reich nicht vor fernerer Zerrfittung 
zu schützen vermag, nicht daran denken kann und darf, auf 
die Erfüllung alter Verträge zu dringen, selbst wenn er, 
was nicht einmal der Fall ist, die Lust dazu hätte. Aller- 
dings hatten die Chinesen damals sich für ihre Hülfe nicht 
lediglich mit Verträgen und VersprecJumgen abfinden lassen, 
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sondern sie hatten Sorge getragen, reelle Vortheile zu er- 
halten — es wurde ihnen daher die früher zu Corea ge- 
hörende Provinz Leau-tung, die schon niehrfacli der Zank- 
apfel zwischen den beiden Ländern gewesen war, endgültig 
abgetreten. Ausser der damals wiederholt eingegangenen 
Verpflichtung der Tributzahlung an China, welcher wenig- 
stens für einige Zeit Corea mit Gewissenhaftigkeit nachge- 
kommen zu sein scheint, hatte sich der chinesische Kaiser 
das Recht vorbehalten, den jedesmaligen Konig zu be- 
stätigen; ausserdem soll damals nach Aussage der Coreer 
ein geheimer Specialvertrag abgeschlossen worden sein, der 
ausser einigen wenigen unwichtigem Bedingungen eine 
Clausel enthalten haben soll, welche dem Kaiser von China 
drei Provinzen zugestand, falls er selbst durch innere Wirren 
seines eigenen Thrones verlustig werden würde. Ob diese 
Clausel nur für den damals regierenden Kaiser gültig war, 
oder auch auf seine Nachfolger Anwendung finden sollte, 
darüber ist nichts Bestimmtes in Erfahrung zu bringen ge- 
wesen; im Grunde genommen hat dies auch heute gar 
keinen Werth, denn dass die coreische Regierung, falls 
überhaupt ein solcher Vertrag existirte, denselben nur unter 
dem Druck der Ereignisse eingegangen war, und niemate 
beabsichtigte, ihm Folge zu geben, ist durch die Thatsach^ 
bewiesen, dass als kurz darauf wirklich die derzeitig herr-* 
sehende Mingdynastie durch die Tartaren vom Thron ge-^ 
stürzt wurde, an dieses Inkrafttreten eines derartigen Ver-- 
träges gar nicht mehr gedacht worden zu sein scheint^ 
derselbe keinenfalls aber in Ausführung gekommen ist. 

Der Konig von Corea herrscht als völlig unumschränkter" 
Gebieter in seinem Lande, in welchem sein Wille alleii^ 
Gesetz ist. Einer der höhern Hof beamten bekleidet freilich» 
eine Charge, deren besondere ßefugniss sein soll, die könig^ 
liehen Handlungen zu controHren; es bedarf indess kaunu» 
der Erwähnung, welche Bedeutung ein solches Amt eineoCi 
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absoluten Herrscher gegenüber haben kann. Möglich, ja 
wahrscheinlich ist es, dass in frühem Zeiten diese Stellung 
nicht blos eine leere Form gewesen, sondern wirklich zur 
Geltung gebracht worden ist — sicher ist aber, dass sie 
heutzutage jede Bedeutung verloren hat. Dahingegen gibt 
es stets eine Persönlichkeit, entweder unter den Ministern 
oder den hohen AdeUgen, die es verstanden hat, sich der 
ausschliesslichen Gunst des Königs zu versichern, und in 
ihrer Eigenschaft als erklärter Günstling den König und 
durch ihn das ganze Land beherrscht. Dieser Platz wird 
häufig von einem Bruder oder einem sonstigen nahen Ver- 
wandten der Königin ausgefüllt, der die Freundschaft des 
Königs durch besondere Dienstbereitwilligkeit für dessen 
mehr oder minder noble Passionen erlangt hat und denselben 
ganz und gar leitet. Die Coreer sind so sehr an ein solches 
Favoritenthum gewöhnt, dass ihnen diese Institution als 
etwas Natürliches und selbst Nothwendiges erscheint, ja eine 
ßegierung ohne einen erklärten Günstling würde in den Augen 
des Volkes unvollständig, fast unmöglich sein. Diese Stellung 
wird in der That als so selbstverständlich nöthig angesehen, 
dass es fast einen öffentlichen Skandal hervorrief, als man 
den jetzigen minorennen König mit der einzigen Tochter 
einer Witwe verheirathete, die ausser derselben keine Kin- 
'ler oder nahe Verwandte besass, da das Volk sich nicht 
zu erklären vermochte, woher der König jetzt den Günst- 
ling nehmen wolle! So komisch und fast unglaublich das 
eben Erzählte lauten mag, so ist es doch wahr und hat 
sich thatsächlich zugetragen. Auch ist in diesem Fall die 
Erklärung nicht schwer zu finden, warum man von dem 
gewohnlichen Gebrauch abgewichen war und dem König 
eine in den Augen des ganzen Landes unpassende Partie 
ausgesucht hatte ^ — es konnte dem Vater des Königs, der 



^ Der jetzige König von Corea wurde im Jahre 1864, nach dem 

0>P«RT. 3 
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die Regentschaft des Landes widerrechtlich an sich gerissen 
hat und sich nur durch Gewalt behauptet, nicht passen, 
einen solchen Giinstling aufkommen zu lassen, dessen Einfluss 
ihm später sehr gefahrlich werden konnte, und der ihm die 
Leitung der Staatsangelegenheiten beim Regierungsantritt 
des Königs ganz aus den Händen gewunden haben würde. 
Der Staatsrath des Königreichs besteht aus drei Mit- 
gliedern ersten Ranges, die den geheimen Rath, und sechs 
des zweiten Ranges, die das Staatsministerium bilden, welches 
letztere dem geheimen Staatsrath als der höchsten Behörde 
untergeordnet ist. Die drei, diesen geheimen Rath con- 
stituirenden Beamten fuhren die Titel: 

1) Lien-wi-tsen, Chef der gerechten Regierung, 

2) Tsoa-wi-tsen , der nach dem Recht Regierende zur 

Linken, 

3) U-wi-tsen, der nach dem Recht Regierende zur 

Rechten 
und sie haben die Pflicht, die Oberaufsicht über die Minister, 
die denselben attachirten Beamten, sowie die Controle über 
die allgemeine Landesverwaltung zu führen. 

Die directe Leitung der Verwaltungsangelegenheiten 
geht von allen sechs Ministern aus, die den verschie- 
denen Branchen derselben vorgesetzt sind — der des Innern, 
der Finanzen, des Krieges, des Cultus, der Strafen, d. h. 
der Justiz, und der öffentlichen Arbeiten. Ein besonderes 
Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten existirt nicht, 
die dahin fallenden Geschäfte werden vom Minister des 
Cultus verwaltet.^ 

Die acht Provinzen werden von Statthaltern oder 



Tode des letzten Königs, der kinderlos starb, von der Königin adop- 
tirt, und war damals ein Kind von 3—4 Jahren. 

1 Im Tschosian monogatari werden irrthümlich nur fünf Minister 
zweiten Ranges aufgeführt. 
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Gouverneuren regiert, die den Titel Kam-sä^ fuhren, und 
die in der Hauptstadt der betreffenden Provinz ihre Resi- 
denz haben. Jede Provinz ist in verschiedene Bezirke ge- 
theilt, über welche, je nach der Bedeutung und Grosse der- 
selben, ein Beamter von höherm oder niederm Rang ge- 
stellt ist. Die Bezirke scheiden sich dann wiederum in 
Districte, welchen Beamte zur Erhebung der Steuern, zur 
Anfrechthaltung der Ordnung und zur Beaufsichtigung der 
ofiPentlichen Magazine vorgesetzt sind, die sämmtlich direct 
iinter dem Gouverneur der Provinz stehen, und demselben 
ober alles in ihrem Ressort Vorfallende Bericht zu erstatten 
traben. Unter diesen letztern stehen dann wieder die ürts- 
=^eamten, Aufseher u. s. w., die die Behörden der kleineren 
^rte und Dorfschaften bilden. 

Eine eigenthumliche, für die Wohlfahrt und gute Ver- 
waltung des Landes indess schwerlich zuträgliche Einrich- 
^ög ist die , dass sämmtliche Beamte, vom Gouverneur 
abwärts bis zum niedrigsten Polizeisoldaten, zu ihren Stellen 
^^r auf zwei Jahre ernannt werden und ihre Functionen 
^^ einem und demselben Orte für diese kurze Frist aus- 
iben — nur in seltenen und ausnahmsweisen Fällen wird 
*^e Amtsdauer auf ein ferneres Jahr verlängert. Nach Ab- 
^uf dieses Zeitraums erfolgt ihre Versetzung an einen an- 
*ern Platz, wofür jedesmal eine neue, und nach den Ver- 
hältnissen ziemlich bedeutende Kaufsumrae erlegt werden 
^viss. Die natürliche Folge hiervon ist, dass den Beamten 
^^i diesem beständigen Wechsel gar keine Zeit gegeben 
*st, sich in den Gang der Geschäfte und in die verschiedenen 
^ocalverhältnisse hineinzuarbeiten, und während sie gar 
kein Interesse für das Wohlergehen der ihnen nur auf 
kurze Dauer anvertrauten Provinzen, Districte u. s. w. ge- 
^nnen können, sind sie im Gegentheil hauptsächlich nur 



Nach der japanesischen Quelle heissen sie Mok-sä. 
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darauf bedacht, sich während ihrer Amtsdauer durch Er 
Pressungen auf möglichst schnelle Weise für den von ihne: 
erlegten Preis mit Nutzen bezahlt zu machen. Die Stelle: 
werden eben nur als Einnahmequellen betrachtet, die s 
schnell und so weit ausgesogen werden müssen, wie de 
kurze Aufenthalt einem jeden gestattet; dass das ungluck 
liehe Volk dadurch einer beständigen systematischen Aus 
raubung überliefert wird, thut dabei wenig zur Sache — 
die Regierung befolgt und erreicht dabei zwei Zwecke, de 
einen, indem sie durch den häufigen Verkauf der Aemt< 
ihren Seckel füllt, den andern, indem sie eine Annäherux: 
der Beamten au das Volk von vornherein verhindert, iix: 
zwischen beiden gleichsam eine beständige Schranke aufrichte 
Ein jeder höhere Beamte ist verpflichtet, zweimal ij 
Jahre einen Bericht an den König über jeden ihm untei 
gebenen Beamten abzustatten, und je nach dem Ausf^i 
dieses Berichts wird über den Betreffenden verfügt. Nur 
ist es aber einleuchtend, dass wie die Verhältnisse einmaJ 
liegen, diese Berichte an und für sich eine zu gute QueUe 
des Einkommens bilden, als dass diejenigen, die sie zu er- 
statten haben, sie nicht auf möglichst vortheilhafte Weise 
für sich ausbeuten sollten. Dieses allgemeine Ueberwachungs- 
system der Beamten seitens ihrer Vorgesetzten schreibt sich 
schon aus alten Zeiten her, und man scheint früher die Mög- 
lichkeit oder die Wahrscheinlichkeit der Bestechlichkeit bei 
Abfassung solcher Rapporte nicht allein vorausgesehen, son- 
dern auch versucht zu haben, dem vorzubeugen. Es existirtc 
nämlich eine eigene Behörde, deren besondere und aus- 
schliessliche Aufgabe es war, das Betragen der Beamten, hocl 
und niedrig, zu überwachen; über dieselbe berichtet das schoi 
mehrfach erwähnte japanesische Werk „Tschaosian mono- 
gatari" folgendermaassen : „Ueber jeden Kreis ist überdies 
noch ein eigener Beamter gesetzt, dessen Titel: Sjun ts'hars^ 
(d. h. umherziehender Inspector) seine Bestimmung bereits 
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andeutet. Er hat ein wachsames Auge auf das Betragen 
des Statthalters sowie der andern Beamten und berichtet 
darüber. Diesem sind Polizeiagenten hohem und niedern 
Ranges beigegeben. Diese Inspectoren stehen unter dem 
To sjun ts'har sä oder Generalinspector des Kreises der 
Hauptstadt und sämmtliche wiederum unter der Controle 
des Sjun ts^har kam-sä, oder Oberhofspions. Diese ge- 
heime Polizeibehörde leistet dem Volk und der Regierung 
gleicbgrosse Dienste. Denn da die Hofspione ungescheut 
ihre Meinung sagen dürfen und am Hofe Einwendungen 
zu machen befugt sind, so treten sie gleicherweise zwischen 
das Volk und den Herrscher ins Mittel und können auf 
diese Weise in einem Reiche, wo Rang und Stand so sehr 
bevorzugt werden und wo die Herrschaft und Herrschsucht 
der Grossen dem gemeinen Manne das Gehör des Fürsten 
ganz unzugänglich macht, viel Gutes stiften." 

So der Bericht des japanesischen Werkes. Zur Er- 
gänzung und zum bessern Verständniss desselben muss in- 
dess hinzugefugt werden, dass obiges bereits vor der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts geschrieben worden ist, und dass, 
was damals eine wahrheitsgetreue Schilderung der Zustände 
gewesen sein mag, als solche auf die heutigen Verhältnisse 
leider keine Anwendung mehr findet und als längst veraltet 
betrachtet werden rouss. Dass in frühern Zeiten die be- 
treffende Behörde ihren Zweck wirklich erfüllt und segens- 
reich gewirkt hat, darüber scheint nach den Aussagen selbst 
der heutigen Coreer wirklich kein Zweifel obwalten zu 
dürfen. Von Zeit zu Zeit sandte der König einen gehei- 
men Agenten in die Provinzen, um nach persönlicher An- 
schauung über das Betragen sämmtlicher Beamten , hoher 
und niedriger, zu urtheilen, und über Uebelstände und 
Misbräuche, die sich in die Verwaltung eingeschlichen 
haben mochten, zu berichten, damit gegen dieselben einge- 
schritten werden konnte. Gegen die Zweckmässigkeit einer 
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solchen EiDrichtung ist gewiss nichts einzuwenden, um so 
weniger, wenn sie in despotisch regierten Ländern, wie 
Corea, aufrichtig durchgeführt wird, wo die Beamten, so- 
bald sie den Augen der Centralgewalt entrückt sind, ziem- 
lich unumschränkt wirthschaften und despotischer auftreten, 
als selbst der Regierung lieb sein kann. Wie es heisst, 
hat die stricte Durchführung dieses Systems in alten Zeiten 
so erspriesslich gewirkt, dass der Frieden und die Wohl- 
fahrt des ganzen Landes, wie die Wohlhabenheit der Ein- 
wohner dadurch sehr befördert und gehoben worden sind. 
Die japanesische Chronik erwähnt in Bezug auf diesen 
Gegenstand indess des Umstandes nicht, dass die mit 
diesem Aufsichtsamt betrauten Beamten nur geheim und zu 
Fuss reisen durften, auf das behutsamste aufzutreten hatten, 
und dass sie für den Nothfall mit so weitgehenden Voll- 
machten ausgerüstet waren, dass sie selbst solche Beamte, 
die sie in der Ausübung von Vergehen und Gesetzwidrig- 
keiten betrafen, auf der Stelle zur Rechenschaft ziehen und 
sogar absetzen konnten. Allerdings wusste jedermann von 
der Existenz einer solchen Aufsichtsbehörde, niemand kannte 
aber die einzelnen Mitglieder derselben, da dieselben in den 
verschiedenartigsten Verkleidungen auftraten und beständig 
ihren Wirkungskreis in den verschiedenen Provinzen und 
Districten wechselten, sodass diese Geheimpolizei mit Erfolg 
agiren konnte. 

Wären die Zustände, wie wir sie eben geschildert haben, 
heutzutage noch dieselben wie vor Zeiten, so würde das 
Volk, auf so energische und thatkräftige Weise vor Uelier- 
griffen und Unterdrückungen seitens der Beamten von oben 
herab geschützt, kaum Ursache haben, sich über seine ab- 
solute Regierung zu beklagen. Leider sind dieselben jedoch 
im Laufe der Jahre, wie manche andere Institutionen, mehr 
und mehr in Verfall gerathen, und der Friede des Landes 
wie der Wohlstand der Bevölkerung hat darunter leiden 
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müssen. Nach und nach sind die alten, zum Schutz des 
Volkes erlassenen Gesetze weniger strict befolgt worden, 
Misbräuche haben sich eingeschlichen, und der seit längerer 
Zeit eingerissene Schlendrian hat es der heutigen Regierung 
leicht gemacht, alle diese alten ihr entgegenstehenden Ein- 
richtungen vollends zu beseitigen und dadurch eine Mis- 
verwaltung zu Wege zu bringen, die allein die Schuld an 
der jetzt allgemein vorherrschenden Unzufriedenheit der Be- 
völkerung trägt. Die Art und Weise, wie sich der Tai-ouen- 
gun, der heutige Regent Coreas, widerrechtlich der Macht 
und der Oberherrschaft des Landes bemächtigt hat , macht es 
erklärlich, dass er sich in derselben nur durch ihm blind- 
lings ergebene Creaturen auf Unkosten des Volkes er- 
halten kann, und natürlich ist es, dass der von oben aus- 
gehende demoralisirende Einfluss seine Wirkung auf alle 
^erwaltungszweige nicht verfehlen konnte. Die Ueber- 
^achung, welche früher zum Heil und zum Besten des Volkes 
d^n Beamten gegenüber durchgeführt wurde, ist jetzt gegen 
d^s erstere selbst gerichtet, um eine Regierung aufrecht 
2^ erhalten, die mit Gewalt eingesetzt, nur durch Gewalt 
^^d Zwangsmaassregeln, wie durch blindlings in ihrem Sinne 
'^^ndelnde Beamte gestützt werden kann. 

Wie die Sachen heute stehen, so veräussern der Regent 

^*>d seine Minister die Aemter und Würden an die Meist- 

^^^tenden, die hohem Beamten verkaufen das Recht und 

PlQndern und berauben ihre Untergebenen, während diese 

^'^xederum durch Erpressungen und allgemeine Beraubung 

^^8 Volkes sich schadlos zu halten suchen. Je nach der 

•Bezahlung richten sich die Berichte, welche die Gouverneure 

^ber ihre Unterbeamten einsenden. Allerdings besteht noch 

i^tzt das System der Aufsichtsbehörde, aber nur der Form, 

^icht dem Wesen nacTi ; die geheimen Agenten haben schon 

lange aufgehört, ihr Amt nach den alten Gesetzen zu ver- 

>?yalten — sie sind ebenso gut darauf bedacht, dasselbe zu 
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ihrem eigenen Nutzen auszubeuten, und da sie es nicht 
mehr ffir nöthig und wol auch zu langweilig finden, der 
alten Sitte und Ordnung gemäss einfach einherzugehen und 
zu Fuss zu reisen, besorgen sie jetzt ihre Geschäfte ganz 
oflFentlich, reisen öw grand seigneur^ und lassen sich ihre 
Berichte von hoch und niedrig schwer bezahlen, wenn 
diese anders zur Zufriedenheit ihrer dienten ausfallen 
sollen. 

Die einzigen Beamten, die dem beständigen Stellen- 
wechsel nicht 90 ausgesetzt sind, wie ihre CoUegen, sind die 
Rechnungsführer in den Präfecturen, welche, wie bereits 
anderweitig berichtet, zum bei weitem überwiegenden Theile 
ihrer gesellschaftlichen Stellung nach zu den verächtlichen 
Kasten gehören. Durch ihr längeres Verweilen auf einer 
Stelle und durch ihre dadurch erlaugte bessere Localkennt- 
niss üben sie fast allgemein einen ihren niedem Rang weit 
überragenden Einfluss auf ihre Vorgesetzten aus, die sich 
ihrer zu ihren Zwecken bedienen und dabei genügende 
Rechnung zu finden scheinen. 

Unter den hohem Hofbeamten, die besonderer Er- 
wähnung verdienen, ist vor allem das Amt des schon oben 
berührten Kan-kwan oder Sittenrichters hervorzuheben, eine 
Charge, die sich noch aus den guten alten Zeiten her- 
schreibt, aber ebenso, wie andere gute Einrichtungen, 
wirkungslos und undankbar, und nur der Form nach be- 
stehend, geworden ist. Früher wurde diese Stellung von 
einem bejahrten Manne bekleidet, der durch seine Tugenden 
und seine Gelehrsamkeit ein besonderes Anrecht dazu er- 
worben hatte und natürlich im höchsten Ansehen stehen 
musste. Die Pflicht seines Amtes war es, die Handlungen 
des Königs zu beobachten, das Betragen desselben einer 
strengen Controle zu unterziehen, und da, wo es ihm nöthig 
schien und die Handlungsweise des Herrschers mit seinen 
Ansichten von Recht und Gerechtigkeit nicht überein- 
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stimmte, diesem Vorstellungen zu machen und furchtlos 
je inen Tadel auszusprechen.^ 

Zu den angesehenen Hofbeamten gehört ferner noch 

i^r To üen-sä, ein mit der chinesischen Sprache und den 

klassischen Büchern besonders vertrauter Gelehrter, sowie 

i^r Suen tsien kwan, dessen Amt mit dem unserer Ilof- 

cnarschälle zu vergleichen ist. Bei Audienzen und andern 

feierlichen Gelegenheiten hat er dem Konige die Ansprachen 

zu übergeben und dessen Antworten zurückzubringen, Be- 

tehle zu verkünden, und ähnliche in dies Fach schlagende 

Obliegenheiten zu erfüllen. Der„Tschosian monogatari" führt 

noch folgende Liste der Befehlshaberstellen der Land- und 

Seemacht auf, wie sie in frühern Zeiten existirt haben, 

während der langen Friedensjahre sind indess die meisten der- 
selben schon seit geraumer Zeit nicht mehr ausgefüllt worden : 

Landmacht. 

Tsung-sui, Generalfeldmarschall. 

Sjing rak ho-kim, Befehlshaber der Garnison der Hauptstadt. 

Wi-pien pok ts'hju kwan, Befehlshaber des Rachecorps. 

Tsiug-pien sä-tso, Befehlshaber des Centrums. 

Tso ä-pien sä-tso, Befehlshaber des linken Fliigels. 

U-pien sä-tso, Befehlshaber des rechten Flügels. 

Tsjung pang-6 sä, Befehlshaber des mittlem Reservecorps. 

Tso a pang-6 sä, Befehlshaber des linken Reservecorps. 

U pang-o sä, Befehlshaber des rechten Reservecorps. 

Tsu pang-6 sä, Befehlshaber des Hülfscorps der Reserve. 

Pien-tso pan-sie kwan, Auditeur. 

Seemacht. 

Tsung sju-kun sä, Admiral der Mitte. 

Tsöa sju-kun sä, Admiral zur Linken 

Sju-kun sä, Admiral zur Rechten. 

* Dieselbe Stelle findet man auch an den Höfen der japanesischen 
Fürsten, jedoch nicht an denen des Schiogun und Mikado. (Siebold, 
Nippon, (Bd. 2.) 
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GESCHICHTE VON COREA. 

Mangelhaftigkeit der coreischen Literatur über die Geschichte des Land^^ 

— Japanesische und chinesische Quellen. — Früheste Erwähnung Cor^^^ 
vor 4000 Jahren. — Erste zuverlässige Nachrichten. — Die Chao^" 
Dynastie in China von Vouvang gestürzt. — Gründung des Königreicl*^ 
Tschaosien durch Kitsü. — Dessen Nachfolger. — Theilung Chinas 
in sieben Reiche. — Tschaosien von Yen erobert. — WiedervereiniguOgT 
Chinas durch Tsin, der als Kaiser den Namen Tsai-chi hoang an- 
nimmt. — Errichtung der hölzernen Grenzmauer zwischen China und 
Corea. — Einfall der Hunnen in China. — Wiederherstellung des 
Königreichs Yen. — Kiaotong stürzt die Kitsü Dynastie in Tschaosien. — 
Kaoutsou, Gründer der Han-Dynastie. — Queiman fällt in Tschaosien ein, 
vertreibt Kiaotong und wird König, als welcher er von China aner- 
kannt wird. — Pieng-'an wird Hauptstadt. — Die coreischen Stämme 
derWei-me und üt-sü. — Yenkiü, der Enkel Weiman's, erklärt sich 
unabhängig, wird vom Kaiser Wuti angegriffen, den er besiegt. — 
Ermordung des Yenkiü. — Tschaosien wird chinesische Provinz, aber 
bald darauf wieder als neues Reich gegründet. — Gründung des 
Königreichs Kaoli durch Prinz Tschuming. Die Stämme der Ok-tso und 
I-leu, Vorfahren der Mandschu. — Gründung des Königreichs Petsi 
durch Kaotsong, König von Tschaosien. — DieMä-han und diePien-han. 

— Gründung des Königreichs Sinra durch Huk-köse. — Die Sin-han. — 
Kaoli bekriegt China und besetzt Leautung und Fujü. — Sinra von 
den Japanesen und von Petsi angegriffen. — Goe'iking, König von 
Kaoli. — Huontu Hauptstadt. — Innere Kämpfe. — Buddhaismus in 
Corea eingeführt. — Fortdauer der Kriege zwischen den drei Reichen. — 
Vertreibung der Japanesen. — Wiedereroberung von Leautung durch 
Kaoli. — Der Kaiser Yangti fällt in Kaoli ein und nimmt die Stadt 
Pieng-'an. — Wird von Yuen geschlagen. — Ermordung von Yuen's Nach- 
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folger Kien. — Der Kaiser Taitsong zerstückelt Kaoli. — Kaoli und 
Petsi bekriegen Sinra, welches, von China unterstützt, siegreich ist. — 
Vereinigung der Königreiche Tschaosicn und Kaoli. — Sinra beraäch- 
big-t sich der Halbinsel bis zum Yalou. — Vangkien befreit Kaoli und 
Peisi und besiegt Sinra, macht Songyo zur Hauptstadt und besetzt 
Petsi. — Schliessliche Vereinigung der drei Königreiche in eins durch 
Kaoli, das dem chinesischen Kaiser Gehorsam verspricht. — Vertreibung 
iei chinesischen Dynastie Song durch Dschingiskhan , der sich unter 
lem Namen Taitsou zum Kaiser macht. — Die Mongolen dringen in 
3oTea ein. — Sein Nachfolger Octai. — Wiederholte Ermordung aller 
naongolischen Beamten von den Coreem, welche die gegen sie ge- 
satndten chinesischen Armeen schlagen. — Friedcnsschluss und frcun<l- 
scliaftliche Zusammenkunft zwischen Octai und dem König von Corea. — 
M^angou, Octai's £nkel, bekriegt Corea wiederum; sein plötzlicher Tod. 
— Seine Nachfolger. — Kublaikhan plant die Eroberung Japans, be- 
freundet sich mit Corea, welches sich ihm auschliesst. — Gänzliche 
Vernichtung der vereinigten gegen Japan gesandten Flotten, bei der 
Insel Iki durch Sturm und Verlust der gesammten Macht an Bord 
derselben. — Drei Mongolen verschont, um die Niederlage melden zu 
können. — Verfall der mongolischen Macht nach Kublaikhan's Tod. — 
Die Ming Dynastie in China. — Dynastische Fehden in Corea, welche 
mit der Vertreibung der Familie Wang und der Erhebung der Ni 
enden. — Ni, das Haupt der letztem, macht Saoul zur Hauptstadt. — 
Erste Eintheilung des Landes in Provinzen u. s. w. — Dauernder 
Frieden. — Daiko Fidejösi , Taikun von Japan. — Fordert Corea auf, 
sich mit ihm zur Eroberung Chinas zu vereinigen, wird aber zurück- 
gewiesen. — Er landet in Corea und erobert dasselbe. — Saoül ein- 
genommen und zerstört. — Die Chinesen eilen den Coreem zu Hülfe, 
werden gänzlich geschlagen bei Pieng-'an. — Daiko Fidejösi schliesst 
Frieden mit Corea und bleibt im Besitze des südlichen Theils der 
Halbinsel. — Weigerung des Taikun, coreische Abgesandte auf Nippon 
zu empfangen. — Er fallt wiederum in Corea ein, welches er unter- 
jocht. — Im Begriffe nach China vorzudringen, stirbt er plötzlich. — 
Vernichtung und Vertreibung der Japanesen nach seinem Tode. — 
Viele der letztern lassen sich im Süden des Landes nieder. — End- 
licher Friedcnsschluss nach zwanzig Jahren. — Entfremdung zwischen 
den beiden Ländern. — Vergebliche Versuche der Mandschu, Corea zu 
erobern ; Bestätigung der alten Verträge. — Ende der fremden Kriege. 
— Strenge Absperrungspolitik seitdem. — Spätere Verbindung zwischen 
China und Corea. — Austausch von Gesandtschaften und Geschenken. — 
^ Die christliche Religion durch katholische Convertiten eingeführt. — 
Ihr Erfolg. — Erste Verfolgung eingeborener Christen. — Erstes 
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Erscheinen katholischer Missionare. — Ihre Yerhaftang und Hin- 
richtung. — Andere folgen ihnen. — Ihr Erfolg bei Hofe, sie werden 
von der Königin begünstigrt. — Mr. Berneux, das Haupt der Mission. 
— Beschlüsse des Staatsraths zu Gunsten der Eröfifnung des Landes. — 
Warum dieselben nicht ausgeführt wurden. — Anerbieten an Mr. 
Berneux infolge des Erscheinens russischer Kriegsschiffe und ihm ge- 
machte Versprechungen — Seine Weigerung. — Tod des letzten Königs 
aus der Ni Dynastie. — Adoption des jungen Königs durch die Kö- 
nigin ^Vitwe. — Der Vater des minorennen Königs bemächtigt sich 
der Regentschaft. — Sein Charakter. — Verhaftung von Mr. Berneux 
und acht andern Missionaren. — Ihre Hinrichtung. — Entkommen der 
drei übriggebliebenen. — Schreckliche Verfolgung eingeborener Christen 
und aller derer, die sich gegen den Regenten auflehnen. — Gewissen- 
lose Maassregeln desselben. — Prägung falscher Kupfermünzen. — 
Dcpeschenwcchsel zwischen dem französischen Charge d' Affaires in Peking 
und der chinesischen Regierung bei Anlass der Ermordung der Missio- 
nare. — Projectirte französische Expedition nach Corea. — Deren Ab- 
fahrt. — Niederlage und Rückkehr derselben innerhalb acht Tagen. — 
Admiral Roze. — Zerstörung von Kang-wha> — Die amerikanische 
Fregatte „Shenandoah". — Unverschämtes Schreiben der coreischen 
Behörden an den Befehlshaber derselben. — Neue Berichte über 
Zwistigkeiten zwischen Corea und Japan u. s. w. — Schluss. 



Unter den Volkern der Erde, die auf einen, wenn auch 
noch so geringen Culturzustand Anspruch erheben, gibt es 
wol nur sehr wenige, deren Literatur, was ihre eigene Ent- 
stehung und Geschichte betrifft, so mangelhaft bestellt ist 
als das der Coreer. Ob sich nun unter den Gelehrten des 
Landes keiner hat der Mühe unterziehen wollen, oder nie- 
mand im Stande gewesen ist, diese Lücke auszufüllen, oder 
auch, ob die Aufzeichnungen chinesischer und japanesischer 
Schriftsteller für genügend und dem Zwecke entsprechend 
angesehen worden sind, so viel ist bestimmt, dass gar nichts 
oder nur höchst Unwesentliches über die geschichtliche Ver- 
gangenheit des coreischen Volkes auf die Nachwelt über- 
gegangen wäre, hätten wir es nicht seinen ihm an Gelehr- 
samkeit und Civilisation weit überlegenen Nachbarn zu 
danken, uns durch Mittheilungen über das Fehlende einiger- 
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maassen Ersatz geleistet zu haben. Namentlich sind die 
ja.panesischen Quellen ergiebig und ausführlich, besonders 
in der Epoche zwischen dem Mittelalter und dem neuern 
Zeitalter, was sich durch die häufigem Beziehungen zwischen 
l6n beiden Ländern erklärt, die allerdings meisten thcils 
Ivirch feindselige Zusammenstösse herbeigeführt worden 
?%raren. 

Fast unausgesetzt bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts 

liVÄT Corea abwechselnd der Schauplatz innerer Zwistig- 

a^eiten und Zerrüttungen, oder der Eroberungsgelüste seiner 

wachsten Nachbarn gewesen, die in diesem Lande entweder 

\JLKii die Suprematie untereinander oder um die Oberherr- 

sohaft über das Reich selbst kämpften. Erst seit Beendigung 

des letzten Krieges mit Japan, und nachdem auch China 

seine vielen fruchtlosen Versuche aufgegeben hatte, Coreas 

endliche Unterwerfung unter die kaiserliche Gewalt zu 

bewerkstelligen, erfreute sich das schwer heimgesuchte Land 

einer längern Buhe, deren die durch fortwährende Kriege 

ttnd innere Fehden in ihrem Wohlstand zerrüttete und 

decimirte Bevölkerung zu ihrer Erholung nur zu sehr 

bedurfte. 

Von japanesischen Schriften, die theils als Chroniken 
der eigenen Landesgeschichte mit den Ereignissen des Nach- 
barvolkes sich befassen, theils sich speciell mit der Ge- 
schichte Coreas beschäftigt haben, verdienen vor allem drei 
Beachtung, deren Aufzeichnungen von besonderm Interesse 
und Werth sind, und denen wir für Berichte über einen 
grossen Theil der altern Geschichtsepochen zu danken haben. 
Es sind dies: 

1) Nipponki, Chronik von Japan, von 660 v. Chr. bis 
696 n. Chr. Veröffentlicht 720 n. Chr. 30 Bde. 

2) Nippon-wödai itsi-van, Uebersicht der japanesischen 
ßegierungsepochen, 661 v. Chr. bis 1611 n. Chr. Osaka 1795. 
7 Bde. 
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3) Tsjo-sen monogatari, Geschichte von Tschaosien. 
Jedo 1750. 5 Bde. 

Spätere geschichtliche Werke chinesischen oder japa- 
nesischen Ursprungs über Corea sind nicht aufzufinden ge- 
wesen und ist es fraglich, ob überhaupt dergleichen existiren. 
Die innere Geschichte des Landes bietet auch seit jener 
Epoche wenig des Interessanten dar, und da seit dem Ab- 
schluss der letzten Kriege der Verkehr mit dem Auslande 
nur ein sehr beschränkter geblieben ist, und die Politik der 
Absperrung von der Aussen weit seitens der Regierung ge- 
wissermaassen eine Mauer um das Land gezogen hat, so ist 
der Mangel späterer geschichtlicher Aufeeichnungen er- 
klärlich. 

Alte chinesischeChroniken erwähnen der Bewohner Coreas 
bereits um das Jahr 2350 v. Chr., zu welchem Zeitpunkt 
einige der nördlichen Stämme nach mehrfachen Kämpfen 
in ein tributäres Verhältniss zu China getreten sein soUen- 
Diese abhängige Stellung scheint indess niemals von längerer 
Dauer gewesen zu sein, und für mehr als ein Jahrtausend 
standen sie ihren Nachbarn bald als denselben völlig unter- 
worfen, bald ganz selbständig gegenüber, machten selbst 
häufige, mit Erfolg gekrönte Einfälle in das chinesische 
Gebiet, sodass sie während des 16. Jahrhunderts v. Chr. 
sogar in den Besitz der Provinzen Leautung und Kiangnan 
gelangt waren. 

Die ersten wirklich verlässlichen Nachrichten von 
historischem Werth, die wir über Corea besitzen, beginnen 
indess erst mit dem 12. Jahrhundert v. Chr., um welche 
Zeit vorerst der nordwestlichste Theil der Halbinsel aus dem 
Dunkel hervortritt. 

Diese Berichte zerfallen in mehrere Abschnitte, je nach 
dem entsprechenden Theile des Landes, von dem sie handeln, 
so vor allem in die Geschichte des China zunächst ge- 
legenen nördlichen Theils, sodann in die der drei König- 
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reiche Kaoli, Petsi und Sinra, über welche wir eigent- 
lich erst seit 60 v. Chr. im Besitz zuverlässiger Mit- 
theilungen sind. 

Unter der Herrschaft des Kaisers Tscheou, aus der 
Dynastie Chang, der zu Anfang des 12. Jahrhunderts den 
chinesischen Thron innehatte, war demselben ein Verwandter, 
Namens Kitse oder Kitsii durch den Freimuth und die 
Offenheit misliebig geworden, mit welchem dieser die Re- 
gierungshandlungen des tyrannischen Kaisers verdammte, 
um ihn dadurch zum Einschlagen einer mildern' Herrschaft 
zu bewegen. Von seinem Verwandten ins Gefängniss ge- 
worfen, schmachtete Kitsü in demselben, bis die Kebcllion 
des Vouvang die Dynastie der Chang stürzte und dem 
Tscheou das Leben kostete. Der neue Kaiser gab ihm die 
Freiheit wieder, zeichnete ihn aus und wünschte ihn dauernd 
als Rathgeber an sich zu fesseln; doch wollte Kitsü sich 
öicht dazu verstehen dem Manne zu dienen, der seine 
Familie des Throns beraubt hatte. Er entschloss sich China 
zu verlassen und auszuwandern, zog über den Yalou und 
Hess sich an den Ufern des Flusses Pai-schui (des heutigen 
Tatung oder Pieng-'an) nieder, wo er ein neues Reich 
gründete und die Stadt Pieng-'an zu seiner Hauptstadt er- 
tor. Diesen neuen Staat nannte er Tschaosien, huldigte 
1119 V. Chr. dem Vouvang, erkannte diesen als seinen Lehns- 
nerrn an und gab seinem Lande eine neue Verfassung nach 
chinesischem Muster. Kitsü selbst regierte viele Jahre und 
Wnterliess das neugegründete Reich seinen Nachfolgern in 
Wohlstand und Frieden. Auch unter diesen blühte das 
Land weiter auf und genoss eine lange Zeit der Ruhe, bis die 
Kämpfe, die im benachbarten China ausgebrochen waren und 
welche die Zerstückelung dieses Reiches zur Folge hatten, 
auch das nahe liegende Tschaosien nicht unberührt lassen 
konnten. China hatte sich in sieben selbständige Konig- 
reiche getheilt, die Tsou, Tschao, Tsin, Yen oder Yan, Han, 
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Tsi und Quei hiessen. Von diesen war Yen das Corea zu- 
nächst gelegene. Anfänglich bestand ersteres nur aus derPro- p 
vinz Petschili, es riss indess bald die Herrschaft Leautungs 
an sich und dehnte von dort seine Eroberungen über 
Tschaosien aus, obschon die Nachfolger Kitsü's Yen's 
Lehnsherrschaft anerkannt hatten und als dessen Vasallen 
regierten (403 — 222 v. Chr.) Yen sollte indess nicht lange 
im Besitz seiner Selbständigkeit bleiben; Tsin, der Konig 
von Tsin, überzog es mit Krieg, besiegte es sowie nach und 
nach die andern fünf Königreiche, und machte sich zum 
Kaiser des wieder vereinigten Chinas unter dem Namen 
Tschin-chi hoang (246 v. Chr.) 

Unter diesem Kaiser wurde als Grenze zwischen Chiua 
und Corea die hölzerne Mauer, eine Art Palissadenwall, er- 
richtet, die noch heutigen Tages besteht und als Gren^- 
scheide beider Reiche betrachtet wird. ^ 

Die von Tsin gegründete Dynastie erfreute sich der 
Herrschaft indess nicht lange. Unter seinem Sohn und Nach- 
folger wurde China beim Andrang der Hunnen wiederum ^^ 
viele einzelne Theile zerstückelt, das Königreich Yen wieder- 
hergestellt, und nachdem die Dynastie des Kitsü, von w^el- 
cher 41 Regenten in ununterbrochener Reihenfolge geherrscht 
hatten, von Kiaotong oder Kitschün gestürzt word^*^ 
war, bildete Corea ein unabhängiges Reich für &i<^'^ 
(221—203 V. Chr.). 

Während der Dauer dieser Unruhen waren viele ß^* 
wohner der chinesischen Grenzprovinzen nach Corea h^^^' 
übergeflüchtet, wo sie von Kiaotong freundschaftlich a-tÄ^' 



* Mit Ausnahme der natürlichen, von den Flüssen Yalou tx^^' 
Turnen gebildeten Grenzlinien, ist ausserhalb dieser Holzmauer ^*-" 
unbebaute Strecke Landes abgetheilt, die von beiden Staaten als r*^ 
trales Gebiet behandelt wird und deren Betretung ohne besondere ^^ 
laubniss nicht gestattet ist. 
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genommen worden waren, der ihnen bedeutende Landstrecken 
für ihren Unterhalt anwies. 

Die Herrschaft der Dynastie der Yen, die dem König- 
reiche ihren Namen gegeben, sollte aber wiederum nicht 
7on Bestand sein. Kaoutsou, der Stifter der Han Dynastie, 
>lieb nach langen Kämpfen Sieger über dieselbe, vertrieb 
lie alte Herrscherfamilie und machte sich zum Kaiser, 
»vorauf er die einzelnen Theile des zerstückelten Reiches 
zurückeroberte und wiedenim zu einem Ganzen vereinigte. 
Während diese dynastischen Kämpfe dauerten, sammelte 
^uei-man (coreisch Wei-man, ein Abkömmling des Stammes 
3er Yen), nachdem das Oberhaupt seiner Familie zu den 
Hunnen geflüchtet war, einen zahlreichen Haufen des der 
^Iten Dynastie ergebenen Volkes, zog mit demselben nach 
Uorea, wo er sich mit den früher von Kiao-tong freundlich 
^iiigenommenen Flüchtlingen verband, diesen entthronte und 
sich selbst zum Konig von Tschaosien machte. Nachdem 
Wei-man seine Macht befestigt hatte, wandte er sich gegen 
Jie noch unabhängigen coreischen Stämme der Ut-sü und 
Wei-me, unterjochte dieselben nach langen schweren Fehden 
^^i wurde dann, nach seiner Aussöhnung mit der in China 
^^rrschenden Familie der Han, vom chinesischen Kaiser in 
^inen Besitzungen bestätigt imd zum Lehnsfürsten der 
-'ander ausserhalb der Palissadenmauer ernannt. Früher 
^hon hatte er die Stadt Pieng-'an zu seiner Hauptstadt ge- 
^acht. Aber auch seiner Dynastie war keine lange Dauer 
^Schieden. Schon während der Regierung seines Sohnes 
nd Nachfolgers (128 v. Chr.) waren 180000 von dem 
berwundenen Stamm der Wei-me nach Leautung hinüber- 
^zogen, und hatten sich dort unter den Schutz des 
binesischen Kaisers gestellt. Als nun dessen Nachfolger, 
^en-kiü (chinesisch Yon-kiou) sich von der chinesischen 
-Oberherrschaft freizumachen beschlossen hatte, den an 
^^inem Hofe befindlichen Gesandten des Kaisers von China 

Ofpibt. 4 



50 

«naordea li«s> '!!•> t. CIu-.. cnd Icizierm den Gehörs: 
aafküodigte. griff dtr Kaisier Wmi im Bunde mit den 
ihm gezogenen Wei-iDe den Yen-kia an. mosste sich jedo< 
Ton diesem geschUgen, znrackziefaen mid hätte wahrsche: 
lidh gegen denselben nichts aosgeriohteu wire nicht Yen-1 
auf Anstiften des Wud von seinem eigenen Volke erschlag 
worden (108 t. Chr.)« wodurch der Herrschaft der A 
kommlinge des Wei-man ein Ende gemacht wurde. Seil 
energischen und kriegerischen Hauptes beraubt« musste si 
das Land dem chinesischen Kaiser unterwerfen und stel 
sich unter dessen Schutz — wurde aber von demselb 
nicht als Separatstaat, sondern ganz als chinesische Provi 
bebandelt. In diesem Verhältniss Terblieb Tschaosien I 
ungefähr um das Jahr 30 v. Chr., benutzte aber die i 
diese Zeit ausgebrochenen innem Zwistigkeiten Chinas, < 
die Macht der Hau Dynastie bedeutend geschwächt hatt< 
indem ein Theil sich von China losriss und, demselben z\« 
noch tributär, einen eigenen Staat bildete — während eini 
andere Theile des frühem Königreiches noch unter chine 
scher Herrschaft verblieben, bis auch sie später mit d< 
Lande wiederum vereinigt wurden. Tschaosien, der noi 
westlichste Theil des heutigen Corea, war bis zu dies< 
Zeitpunkt der einzige Theil des Landes gewesen, welcl 
mit China in nähere Berührung gekommen war. I 
nordöstlichen, südostlichen und südlichen Länderstrect 
liatten verschiedene unabhängige Stämme inne, über dei 
Vergangenheit bis ungefähr 100 v. Chr. wenig mehr v 
lautet, als dass sie von Häuptlingen aus ihrer Mitte 1 
herrscht wurden. Aus diesen verschiedenartigen Elemeni 
bildeten sich drei voneinander abgesonderte Königreiche, < 
von Kaoli, Petsi, und Sinra, die neben Tschaosien besU 
den, später theils mit, theils gegen China kämpften und i 
unausgesetzt eins gegen das andere zu Felde zogen, 
um die Mitte des 8. Jahrhunderts Sinra die Ueberma< 
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erlangte und bis zum 16. Jahrhundert n. Chr. behauptete — 
dann aber in seiner leitenden Stellung von Kaoli verdrängt 
wurde, unter dessen Suprematie sämmtliche bis dahin zer- 
splittert gewesene Theile Coreas zu einem einzigen Staate 
vereinigt wurden. Ueber die Entstehung dieser drei Reiche 
liegen folgende Daten vor. 

Gründung von Kaoli. Den nordostlichsten Theil 
der Halbinsel, von den Gebirgsländern der heutigen Pro- 
vinzen Hang-kien und eines Streifens von Kang-ouen ge- 
bildet, hatte der Stamm der Ut-sü (coreisch Ok-tso) inne, 
welcher sich in nordliche, östliche und siidliche theilte. Sie 
hatten kein Oberhaupt zusammen, sondern die verschiedenen 
Stamme und Familienhäupter theilten sich in die Herrschaft. 
Ihre nordlichen Nachbarn waren die Ileu, die Ahnen der 
nachmaligen Mandschu und die Bewohner des Königreichs 
Puyü, im Siiden bewohnten die Wei-me (coreisch Ui-mack) 
den andern Theil des heutigen Kang-ouen. Diese letztern 
^aren, nachdem sie von Wei-man unterjocht worden waren, 
^h dem Sturz dessen Enkels vom Throne von Tschaosien 
^^nter die Botmässigkeit Chinas gerathen (108 v. Chr.). 
Zu diesen üt-sü flüchtete um das Jahr 83 v. Chr. ein Prinz 
*8chu-ming^ aus dem benachbarten Fuyü, ein Verwandter 
^68 chinesischen Kaiserhauses. Diesem Tschu-ming gelang 
^8, die einzelnen Theile der Ut-sü zu vereinigen und unter 
^^ine Herrschaft zu bringen und muss er als der Stifter 
^^8 Königreichs angesehen werden, welches er nach seinem 
Familiennamen Kao (coreisch Ko, hoch), Kao-kiu-li oder 
*^aoli nannte — er selbst nahm alsdann den Titel Tung- 
'^ing-wang, Konig des ostlichen Lichtes, au. Bei der 
Gründung des Reiches umfasste dasselbe zwölf Stämme von 
zusammen 40-50000 Familien. 



* Vgl. über Gründung des Königreichs Kaoli die im ersten Kapitel 
^itgetheilte coreische Legende. 

4« 
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Gründung von Petsi (coreisch Paiktse 7^:}|^). 
Auf der Westseite, südlich vom Fluss Haukeang, dem heu- 
tigen Kang-kiang, hatten die Mä-han die jetzigen Provinzen 
Kieng-kei und Tson-tson inne. Zu diesen war der vor 
Wei-man entthronte Konig von Tschaosien, Kao-tson^ 
oder Kitchün, geflohen, hatte sich der Herrschaft über einer 
Theil derselben bemächtigt und gründete eine Dynastie, <3i< 
sich bis zum Jahre 18 v. Chr. in der Regierung behauptete 
alsdann aber von einem einheimischen Häuptling Namens 
Tschung-men gestürzt wurde. Nachdem dieser neue Konig 
sich den noch unabhängigen Theil des Stammes unterworfer 
hatte, wählte er die Stadt Uire zu seiner Hauptstadt und 
gab dem Reiche den Namen Siptse (chinesisch Schi-tsi-hu) 
Später vereinigten sich die Mä-han mit dem ihnen verwandter 
Stamm der Pien-han und dehnten ihre Herrschaft über der 
ganzen südwestlichen Theil des heutigen Corea aus, b^ 
welcher Gelegenheit der alte Name des Königreichs geänder' 
und in Petsi umgewandelt wurde — d. h. die hundert üb^i 
Wasser Gesetzten. Zu diesem Zeitpunkt betrug die Za^b 
der Bevölkerung ungefähr 100000 Familien. 

Gründung von Sinra. Den südöstlichen Theil d^ 
Halbinsel, welchen heute die Provinz Kjön-tsän bildet, b^ 
hauptete der Stamm der Shin-han (coreisch Sin-han), d^ 
ihren Ursprung von Gliedern der Ts'ü Dynastie herleitete»^ 
Diese Sin-han scheinen ihren nördlichen Nachbarn schon fr&l^ 
zeitig an Civilisation überlegen gewesen zu sein; gesittet^ 
und gebildeter als jene, bauten sie Städte und Burgen ur^ ' 
besassen einen erblichen Adel, der die verschiedenen Abthe:* 
hingen des Stammes beherrschte. Unter diesen Adeligen erho ' 
sich 57 V. Chr. He-kiu-schi (coreisch Huk-kö-se), der si^^ 
die andern Adelshäupter unterthan zu machen wusste, si^' 
zum Könige der Sin-han machte und eine Dynastie begründet^ 
indem er sein Land Sui-fa-lo (coreisch Sjö-pör-ra) nannte. Di^ 
Regierung seiner Nachkommen behauptete sich für viele Jah^' 
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hunderte; erst der 22. Abkömmling seines Hauses, der 
zuerst den Titel Küe-wang annahm^ änderte den alten 
Namen in den von Sinra um. Nach dem Aussterben 
dieser Dynastie folgten derselben die Familien der Shö 
Lind Kin (coreisch Jack und Kum.) 

Zur Zeit der Gründung dieser Reiche aus den Stammen 
3erüt-sü, Sin-han, Mä-han und Pien-han bestand noch ein 
ancrklicher Unterschied der Sprache und Sitten zwischen 
hiien untereinander sowol, als mit ihren Nachbarn in 
rschaosien. Obschon der Mehrzahl nach Einer Rasse ent- 
sprossen, hatte sowol ihre politische Absonderung vonein- 
a-rider, noch mehr aber der gebirgige Charakter des Landes 
Und die Schwierigkeit des Verkehrs miteinander, das Ent- 
stehen und Wachsen dieser Verschiedenheit begünstigt. Erst 
^Is die kriegerischen Ereignisse im Innern die Umwälzung 
der früher bestehenden Verhältnisse imd eine engere Ver- 
schmelzung der Stamme herbeigeführt hatten, verlor sich 
^^ach und nach dieser Unterschied, wenn er auch nicht 
vcllig verwischt worden ist, sodass sich selbst bis auf den 
heutigen Tag einzelne Spuren davon haben erhalten können. 
Ungefähr um das Jahr 12 n. Chr. unterwarf der Kaiser 
^on China Tschaosien und wandte sich alsdann gegen das 
Königreich Kaoli, dessen Herrscher er vom Throne stiess. 
*^^ Jahre 25 n. Chr. fiel er aber selbst einer innern Umwälzung 
*^ni Opfer und die alten Verhältnisse wurden in Kaoli wieder 
'hergestellt. Die Macht dieses Landes scheint von diesem 
Zeitpunkt an bedeutend zugenommen zu haben, denn es 
Sriff in mehrern jahrelangen Kriegen das mächtige China 
^n und führte dieselben mit so vielem Glück und Erfolg, 
^ass seine Heere sogar bis zur nordlichen Grenze der Pro- 
vinz Leautung vordrangen, diese sowie das benachbarte 
^uyü unterwarfen und für geraume Zeit die Herrschaft 
^her dieselben behaupteten. Mit abwechselndem Glück be- 
fehdeten sich ebenfalls die einzelnen Reiche untereinander. 
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So fielen um 200 n. Chr. die Japanesen zuerst in das ihnei 
zunächstliegende Sinra ein, verbündeten sich mit Pets 
gegen dasselbe und fassten dort festen Fuss. Im Jahre 245 
n. Chr. machte Goei-king, Konig von Kaoli, wiederum einer 
Einfall in das Grenzgebiet des chinesischen Reiches und 
verheerte dasselbe, musste aber endlich der Uebermacb< 
weichen und verlor dabei einen grossen Theil der frühem 
Eroberungen, wie auch seine Hauptstadt Huon-tu (Hiven-tu) 
zerstört wurde. Im Jahre 312 n. Chr. bemächtigt sich Kaoli 
der Hauptstadt Pieng-'an und reisst das ganze ihm vor 
siebzig Jahren genommene Gebiet wieder an sich, unter 
der Regierung des chinesischen Kaisers Mingti, 342 n. Chr., 
fällt Quei-kong, Konig von Kaoli, wiederum in Leautung 
ein und verwüstet einen grossen Theil des Landes. Aber- 
mals geschlagen und endlich entthront, wurde ihm ein Nach- 
folger in der Person des Ngan gegeben, der China tribiitäi 
wurde. Unter dem Successor desselben wurde 372 n. Cbr 
zuerst die Buddha-Lehre in Corea eingeführt. Der Koni^ 
Kao-lien erhob Pieng-'an wieder zur Hauptstadt, verband 
sich mit Sinra gegen Petsi, das er theilweise unterwarf ui* 
dessen Hauptstadt er zerstörte. Erst 150 Jahre spät^ 
gelang es dem Könige von Petsi, sich wieder in den Besi^ 
des ihm geraubten Landes zu setzen. Im Jahre 562 n. Oti 
fiel Sinra in Petsi ein, erhob sich dann gegen die Japanese- 
die sich im Lande festgesetzt hatten, und machte durch ^ 
Vertreibung derselben ihrem Proconsulat ein Ende. I^ 
Jahre 589 n. Chr. verbindet sich Kaoli mit den Mandset*- 
fällt im Verein mit denselben in China ein, wobei es ab<^ 
mals die Provinz Leautung erobert und für einige JsitM 
im Besitz derselben verbleibt. 

Während der Herrschaft der Song Dynastie in Cb5- 
machte Yuen, König von Kaoli, einen erneuerten Einfall 
Leautung, welches er seinem Reiche einverleibte. Yan^*^ 
Kaiser von China, forderte ihn wiederholt, aber vergebt 
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zu Herausgabe des geraubten Landes und zur Unter- 
werfung auf, als er indess seine Forderung verächtlich zu- 
rückgewiesen sab, zog er 611 n. Chr. mit einem beträcht- 
lichen Heere gegen Kaoli. £s gelang ihm, nachdem er den 
hartnäckigen Widerstand des Königs Yucn so weit ge- 
brochen hatte, bis zur Hauptstadt Pieng-'an vorzudringen. 
Hier wurde aber seinem weitern Vorgehen durch grossen 
Verhist an Mannschaft und Mangel an Lebensmitteln ein 
Ziel gesetzt, wodurch er gezwungen wurde, sich zurück- 
zuziehen. Dreimal erneuerte er den Versuch, die Unter- 
werfung des Yuen herbeizufiihren, aber ohne günstigem 
f^rfolg als das erste mal, und endlich musste er sich damit 
begnügen, denselben im ungestörten Besitz seiner Er- 
oberungen zu lassen und Leautung abzutreten. Yuen^s 
^ohn, Kien, war aber nicht so gliicklich, das ihm von seinem 
»'ater hinterlassene und bedeutend vergrösserte Reich be- 
haupten zu können. Nach kurzer Regierung von seinen 
^^genen Höflingen ermordet, ergrifl* der chinesische Kaiser 
"Taitsong die Gelegenheit, die seinem Vater und Vorgänger 
J^ang-ti zugefügte Schmach zu rächen, und das durch innere 
Zwistigkeiten und lange Kriege geschwächte Kaoli ver- 
mochte diesmal nicht, den grossen von China gegen dasselbe 
geführten Heeresmassen zu widerstehen, unterwarf sich 
vielmehr dessen Oberhoheit, nachdem ihm seine sämmtlichen 
früher gemachten Eroberungen wieder abgenommen worden 
^aren. 

Bereits um 624 n. Chr. hatte sich das Land indess 
nieder so weit^ erholt, dass es unter dem Könige Kaotsan 
^ich stark genug fühlte, das chinesische Joch abzuschütteln 
^^d demselben den Gehorsam aufzukündigen. Von China 
loa Bunde mit Sinra angegriflfen, blieb es siegreich und be- 
J^aiiptete nicht allein seine wiedergewonnene Unabhängig- 
keit, sondern verbündete sich mit Petsi gegen Sinra, welchem 
ein bedeutender Theil seines Gebiets entrissen wurde. Li 
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seiner Noth wandte sich Sinra an den Kaiser Kaotsoog um 
Hülfe und bezwang mit dessen Beistand erst Petsi und 
nach langen Kämpfen auch Kaoli, obschon diese beiden 
letztern von den Japanesen aufs neue unterstützt worden 
waren, die indess ebenfalls aus dem Lande gejagt wurden. 
Im Jahre 687 setzte die chinesische Kaiserin Vou-heou den 
Enkel des Kaotsan wieder als Konig von Kaoli ein, ver- 
einigte mit diesem das seit Jahren von China innegehabte 
Reich Tschaosien und gab dem so vergrosserten Lande des 
letztern Namen, der indess noch nicht in allgemeine Auf- 
nahme kam. Die alte Eifersucht zwischen den coreischen 
Staaten hatte indess dadurch nur neue Nahrung erhalten 
und verursachte den Ausbruch neuer Streitigkeiten, die 
während einer Dauer von siebzig Jahren zu fast immerwähren- 
den Kriegen führten, aus denen bald die einen, bald die 
andern siegreich hervorgingen, bis um 755 n. Chr. Sinra 
entschieden die Oberhand gewonnen hatte, erst Petsi und 
dann Kaoli unterwarf und sich in den unbestrittenen Be- 
sitz fast der ganzen Halbinsel bis zum Yalou setzte. 

Nach der Unterwerfung und Auflösung des König- 
reichs Kaoli hatten sich einzelne kleine Gebietstheile des- 
selben, vereint mit den Länderstrecken bis zu den Grenzen 
des Liao in Leautung, westwärts vom grossen Weissen 
Gebirge, zu einem neuen Staat Namens Pöhai gebildet, der 
indess nicht lange Bestand hatte und bereits 922 n. Chr. 
bei dem Andrang der Mongolen selbständig zu esistiren 
aufhörte. 

Von 755 n. Chr. bis zum Beginn des 10. Jahrhun- 
derts verblieb Sinra in der unbestrittenen Herrschaft der 
unterworfenen Länder. Im Jahre 904 n. Chr. jedoch er- 
mannte sich zuerst das alte Kaoli, erwählte sich einen 
eigenen Führer und Herrscher in der Person des Vang-kien, 
dem es gelang, das Joch Sinras abzuschütteln und sich von 
diesem wiederimi völlig unabhängig zu machen. Aufge- 
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muntert durch das Beispiel Kaolins und von diesem unter- 
statzt, folgte Petsi in der Losreissung von der Sinra'schen 
Herrschaft, die es glücklich abwarf. 

Indess König Vang-kien begniigte sich nicht damit, die 
Selbständigkeit seines Reiches wiederhergestellt zu haben; 
sein Streben ging vielmehr dahin, für Kaoli die Suprematie 
zu erwerben, die Sinra bis zu diesem Zeitpunkt besessen 
hatte. Im Bunde mit dessen altem Nebenbuhler Petsi fiel 
er in Sinra ein, stürzte die dort herrschende Dynastie und 
setzte sich in Besitz des Landes, das er dann mit dem 
seinen vereinigte. Im Jahre 927 n. Chr. verliess er seine 
bisherige Hauptstadt Pieng-'an und verlegte seine Residenz 
weiter südlich nach Song-yo (dem heutigen Sunto), welche 
Stadt bis 1397 Sitz der coreischen Könige blieb. Nach der 
Unterwerfung Sinras wandte er sich dann 938 n. Chr. 
gegen seinen alten Verbündeten Petsi, das er gleichfalls 
eroberte, worauf er den drei, zu einem vereinigten, Reichen 
den Gesammtnamen Kaoli ertheilte, welchen es bis zu Ende 
des U. Jahrhunderts führte. 

Mit dem entscheidenden Siege Kaolis über die beiden 
Königreiche Sinra und Petsi und deren Annexion an das- 
selbe schliesst dieser erste Theil der Geschichte Coreas ab. 
We unterjochten Staaten erhoben sich nicht wieder und 
bildeten von nun ab zusammen das ungetheilte Königreich 
Corea, wie es sich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Ina Jahre 960 n. Chr. huldigte schliesslich der König von 
v-oreadem chinesischen Kaiser Taitsou und erkannte den- 
selben als seinen Lehnsherrn an. 

Die Beendigung der langwierigen Kämpfe, die zur noth- 
wendigen Innern Zerrüttung und beständigen Schwächung 
des Landes geführt hatten, gab demselben endlich für eine 
^eit lang Ruhe und Frieden wieder, deren dasselbe zur 
Jieuen Kräftigung so sehr bedürftig war. China, gleich- 
lalls durch innere Zwistigkeiten geschwächt und zerrissen, 
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besass nicht die Macht, etwas Feindseliges gegen Corea zu 
unternehmen, und scheint selbst damals kaum im Stande ge- 
wesen zu sein, seine Lehnsherrlichkeit mehr als dem Namen 
nach zu behaupten. So genoss das schwer heimgesuchte 
Land der Erholung, bis zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
die Umwälzungen in China diesem friedlichen Zustande ein 
Ende machen sollten. 

Unter ihrem Führer Dschingiskhan waren die Mon- 
golen Herren des ganzen ostlichen Asiens geworden, 
hatten die Dynastie der Song vom Throne Chinas gestossen 
und Dschingiskhan selbst hatte unter dem Namen Taitsou 
den Kaisertitel angenommen (1209 — 1215 n. Chr.). Diesem 
mochte die erstarkende Macht des coreischen Reiches ge- 
fährlich genug scheinen, um durch Bezwingung desselben 
sich der drohenden Nachbarschaft zu entledigen. Eine 
chinesische Armee wurde gegen Corea gesandt, die den 
Yalou überschritt und sich der hauptsächlichsten Städte im 
Norden und auf der Ostküste bemächtigte. Wichtigere 
Eroberungen in Indien nahmen indess seine Kräfte in An- 
spruch und lenkten seine Aufmerksamkeit wieder von Corea 
ab, sodass er, als der Konig Tschevang seine Bereitwillig- 
keit erklärte, ihm tributär zu werden, sich mit diesem Er- 
folg zufrieden gab und seine Horden zurückzog. Sein Sohn 
und Nachfolger Octai, der das von seinem Vorgänger be- 
gonnene Werk vollenden wollte, versuchte den Coreern 
mongolische Beamte aufzudrängen; gegen diese erhob sich 
jedoch das Volk bald und erschlug sie sämmtlich. Erbost 
über die Ermordung seiner Beamten und über die Schmach, 
die er seiner Autorität dadurch angethan sah, entsandte 
Octai eine bedeutende Armee unter dem Tartaren Tsalita 
gegen Corea, dem es auch gelang, einen nicht unbeträcht- 
lichen Theil des Landes zu bewältigen; das Ansuchen des 
Königs, welches derselbe durch seinen Bruder an Octai ge- 
langen Hess, sein Heer nach Anerkennung der Tribut- 
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pfliühtigkeit seinerseits zurückzuziehen, wurde von der Hand 
gewiesen, und ohnmächtig zu widerstehen, flüchtete der 
König in die Gebirge der Ostküste. Octai theilte das Land 
hierauf in verschiedene Statthalterschaften, über welche er 
mongolische Beamte einsetzte. Jedoch schon im darauf- 
folgenden Jahre erhob sich das Volk in Masse gegen die 
ihm au^edrungenen Behörden und hieb alle Ausländer 
ohne Unterschied nieder. Der König, welcher inzwischen 
in den Gebirgen ein Heer gesammelt hatte, zog den Tar- 
taren entgegen, und diese, von ihrem friihern Glück im 
Stich gelassen, verloren schon im ersten Treffen viele 
Leute und ihren Führer, sodass Octai, noch stärkere Verluste 
befürchtend, sich veranlasst sah, zu den ihm früher vor- 
geschlagenen Bedingimgen Frieden zu schliessen und mit 
deinen Truppen Corea zu räumen. Nach Zustandekommen 
^es Friedens fand eine Zusammenkunft zwischen Octai und 
^em coreischen Könige statt ; letzterer wurde mit be- 
sonderer Achtung und Auszeichnung behandelt und Hess bei 
®^iner Abreise seinen jungen Sohn am Hofe des Octai zurück, 
^er denselben seinem Süuide gemäss zu erziehen versprach. 
Auch unter dem Sohn Octai's, Koyou oder Kouei 
^Huerte das freundschaftliche Verhältniss zwischen den 
^^iden Herrscherfamilien fort; diesem folgte iudess schon 
*^ach kurzer Regierung Mangou als Kaiser, dem, kriegerisch 
^od ehrgeizig, die friedfertigen Beziehungen mit Corea nicht 
l>ehagten und der bald mit der Absicht hervortrat, seine 
-M^acht durch die gänzliche Unterwerfung Coreas auszudehnen, 
t^en Frieden brechend drang er mit seinen Horden ziemlich 
^lef in Corea ein, konnte es aber trotz seiner ersten Er- 
folge nicht erreichen, von der Bevölkerung, die ihrem alten 
Konige treu blieb, als Herrscher anerkannt zu werden. 
Alle Versuche, die friedliche Lösung auf Basis der alten 
Verträge wiederherzustellen, scheiterten an der Hartnäckig- 
keit des Mangou, der sich nur mit der vollständigen Unter- 
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wäre ohne Zweifel weiter geführt worden, hatte nicht eir^ 
plötzlicher Tod den ehrgeizigen Planen Mangoa^s ein Ziel 
gesetzt. 

Ihm folgte sein grosser Sohn Kublai, bei weitem der b&~ 
deutendste der Fürsten der Mongolen-Dynastie, unter desse t^ 
itegierung die Herrschaft der Mongolen ihren hochstein 
Glanzpunkt erreichte, dessen Ehi^eiz, nachdem er den 
grossten Theil Asiens zu seinen Füssen sah, sich bis zutwr 
Eroberung Europas verstieg, das er durch seine kühnen 
Zuge bis nach Böhmen hinein in Angst und Schreckc^rm 
versetzte. Klüger als sein Vorgänger und bereits mit denn 
Plan umgebend, seine Eroberungen nach Japan auszudehnen., 
sah er bald ein, dass es zu seinem Vortheil sein würde, 
sich zu diesem Zwecke der Freundschaft der Coreer zu 
versichern. Er beeilte sieh daher, die alten freundnachbai*- 
lichcn Beziehungen mit denselben wiederherzustellen, 
sandte den bisher am chinesischen Hofe zurückgehaltenen 
Sohn des letzten Königs mit vielem Glanz in sein Land 
zurück, und gab allen gefangenen Coreern die Freiheit und 
Geleit in ihre Heimat. Aus Dankbarkeit für diese viel- 
fachen Beweise des Wohlwollens verbündete sich Corea 
mit Kublaikhan, als er seinen Zug gegen Japan ins Werk 
setzte, und theilte in vollem Maasse das Misgeschick, d^s 
ihn auf dieser Unternehmung betraf (1281 n. Chr.). Eii^^ 
mächtige Flotte wurde in coreischen Häfen ausgerüstet, vtm 
die vereinigten Heere nach Japan hinüberzuführen; di^- 
selbe hatte bereits glücklich die Insel Firato passirt, als »^^ 
in der Nähe der Insel Iki von einem furchtbaren Stur*" 
überfallen wurde, der die meisten der Fahrzeuge samö^* 
ihrer ganzen Mannschaft in den Wellen begrub, während 
die Bemannung derjenigen, welche das Unwetter an ^^^ 
jai^anesischen Küsten warf, von den erbitterten Japanes*" 
ohne Barmherzigkeit niedergemetzelt wurde. Wie ^^ 
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Sage geht, wäre von allen, die, dem Wassertod entronnen, 
sich an die Küsten Japans gerettet hatten, nur drei Mon- 
golen das Leben geschenkt worden, die man geschont hatte 
und zurückbehielt, um durch sie die Nachricht der Nieder- 
lage und des Scheiterns der grossen Unternehmung in ihre 
Heimat gelangen zu lassen. Nach dem gänzlichen Verlust 
dieser Flotte und seines Heeres gab Kublaikhan jeden 
weitem Versuch einer Eroberung Japans auf, die ihm wol 
grundlich genug verleidet worden war. Während seiner 
ganzen Regierung dauerte sein gutes Einvernehmen mit 
Corea fort, das er bis zu seinem Tode mit demselben alten 
Wohlwollen und Entgegenkommen behandelte. 

Kaum aber war dieser ebenso grosse als kluge Fürst 

^om Schauplatz abgetreten, so fiel unter seinen schwachen 

^iid verweichlichten Nachfolgern die Herrschaft der Mon- 

Solen schnell von dem Höhepunkt der Macht und dos 

Glanzes, auf den sie bei seinen Lebzeiten gelangt war, und 

^^^•eichte schon nach wenig Jahren durch den Sturz seiner 

-*-^ynastie ein Ende. Die Mings vertrieben seine Familie 

Vom Throne Chinas und erneuerten nach Befestigung ihrer 

"errschaft das bestehende tributäre Verhältniss Coreas zum 

chinesischen Reiche. Bis gegen Ende des 14. Jahrhunderts 

^Urde auch der Friede des erstem weder innerlich noch 

^Usserlich gestört und das Land wuchs an Macht und 

Wohlstand. Am Schluss des Jahrhunderts brach die lange 

^^rhaltene Eifersucht zwischen einigen der grössten und 

mächtigsten Adelsfamilien in offenen dynastischen Kämpfen 

^Da die Regierung des Landes aus, die mit dem Sturz der 

^herrschenden Dynastie Wang endeten und zur Erhebung 

^er Ni (chinesisch Li) auf den Thron von Corea führten, einer 

Familie, die lange darnach gestrebt hatte, sich in Besitz 

der königlichen Macht zu setzen (1397 n. Chr.), und die 

glücklich genug war, sich in einer ununterbrochenen Reihe 

^on Herrschern bis auf die neueste Zeit (1864) in der Re- 
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giening von Corea zu behaupten, die erst mit dem Tod^ 
des letzten Königs aus der Hauptbranche ihr Ende erreichte 
Ni, das Haupt des Geschlechts und der Grunder der neue^ 
Dynastie, einer der besten und weisesten Konige, die Cor^ 
je besessen, gab bei seiner Thronbesteigung dem LancS 
den alten Namen Tschaosien wieder, den es seither gefüh m 
hat, wählte die mehr central gelegene Stadt Wang-sien, d«! 
heutige Saoül oder Seoul (Saül) zu seiner Haupt- und Re^ 
denzstadt und führte zuerst die noch jetzt bestehende Ei-«: 
theilung in acht Provinzen und Districte ein. Nachdem ^ 
sich durch weise Einrichtungen in der innern Herrsche 
des Landes befestigt hatte, consoUdirte er dieselbe na.c! 
aussen, indem er mit China, das ihn anerkannte, eiii.e 
Vertrag der Tributpflichtigkeit einging und gleichzeitig m 
Japan ein Friedens- und Freundschaftsbiindniss abschloß 
Volle 200 Jahre lang erfreute sich Corea uai^^ 
der neuen Dynastie der Segnungen des Friedens und eii:i< 
wachsenden Wohlstandes. Die verschiedenen Stamme, d- 
sich während der langjährigen innern Zwistigkeiten gegex 
seitig aufgerieben und geschwächt und an den Nachweb^ 
lange zu leiden hatten, begannen langsam, nachdem cJ^ 
Grund ihrer frühern gegenseitigen Eifersucht durch ib^ 
Vereinigung beseitigt war, sich miteinander zu vermisch^ 
Man kann unstreitig diese Periode, von der Thron !>' 
Steigung der Ni bis zu den japanesischen Kriegen, als ^ 
glücklichste betrachten, die die Geschichte des hartgeprüft ^ 
Landes aufzuweisen hat. Auf freundschaftlichem Fusse tJC 
seinen Nachbarn, die von ihren eigenen Angelegenheit^^ 
selbst zu sehr in Anspruch genommen wurden, als dass ^ 
Lust und Macht gehabt hätten, sich um die anderer ' 
kümmern, erstarkte Corea unter einer lieihe weiser vi^ 
gerechter Herrscher, die dem Reiche gute Gesetze gab^ 
dem Druck des Adels auf das Volk Schranken setzten ^^^ 
dasselbe durch strenge Beaufsichtigung der Beamten ^^ 
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(leren Erpressungen schützten und die allgemeine Wohl- 
fahrt forderten. 

Im Genuss dieser friedlichen Zustände blieb Corea bis 
zu Ende des 16. Jahrhunderts. Zu diesem Zeitpunkte 
herrschte in Japan der Schiogun Daiko Fidejösi, ein Mann 
von kriegerischem und ehrgeizigem Charakter, dem der 
1368 abgeschlossene Tractat zwischen China und Japan, 
durch welchen letzteres dem erstem tributpflichtig geworden 
war, seit Antritt seiner Regierung ein Stein des Anstosses 
gewesen war. Durch den immer mächtiger werdenden ein- 
heimischen Feudaladel in der Ausübung seiner eigenen 
Machtvollkommenheit bedroht, ergriflf er mit freudigem Eifer 
den günstigen Vorwand, der sich ihm durch das Ab- 
schütteln des verhassten chinesischen Joches bot, diesen 
^nd sein kriegerisches Volk nach aussen beschäftigen zu 
können, um dieselbe von Umtrieben im Innern abzuhalten, 
^r beschloss daher, nicht allein die chinesische Oberherrschaft 
abzuwerfen, sondern China selbst zu erobern (1591 n. Chr.). 
Zu diesem Behuf wandte er sich zuvorderst an den Eonig 
^on Corea mit dem Ansuchen, sich mit ihm zu verbünden, 
^Hfi dann China gemeinschaftlich anzugreifen. Als indess 
^ie coreische Regierung jede Beihülfe ihrerseits zu diesem 
Zwecke verweigerte, indem sie sich auf den langjährigen 
frieden und die bestehende freundschaftliche Verbindung 
^wischen ihr und dem chinesischen Kaiser berief, richtete 
^idejösi, von seinem Plan durchaus nicht abgeschreckt, 
^en Ausbruch seines Zornes zuerst gegen Corea selbst. 
Mit einem gutausgerüsteten Heere von 150000 Mann landete 
^r im Jahre 1592 im südlichen Theil der Halbinsel, drang 
unaufhaltsam in das fast widerstandslose Land ein und be- 
^^ächtigte sich binnen kurzer Frist des ganzen Reiches bis 
*uni Yalou auf der Ostseite bis zum Tumen. Die Haupt- 
stadt Saoul hatte er auf seinem siegreichen Marsch einge- 
genommen und zerstört, und Corea lag niedergeworfen zu 
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seinen Füssen. Da erst ermannte sich das von dem b< 
siegten Corea dringend um Hülfe angegangene China, ui 
dessentwillen jenes mit Krieg überzogen worden war, un 
sandte eine starke Armee gegen den gemeinschaftliche 
Feind ins Feld. Diese überschritt die coreische Grenz 
warf die vereinzelten kleinern japanesischen Scharen zurüc 
und drang bis zu der alten Hauptstadt Pieng-'an vor, w 
sie auf das Gros des feindlichen Heeres stiess. In ein. 
blutigen Schlacht, die hier stattfand, wurden die Chinese 
jedoch gänzlich von den besser geführten Japanesen ai:3 
Haupt und in die Flucht geschlagen, worauf letztere star 
Besatzungen in alle grossem Plätze legten, diese befestigt, 
und im Lande wie mit ihrem Eigenthum schalteten ui 
walteten. 

Unter den Coreern richteten sie ein grosses Blutb- 
an und führten eine grosse Anzahl in die Gefangenschi 
fort. Eine neugebildete beträchtliche chinesische Stre: 
macht rückte 1593 abermals in Corea ein, ohne jedoch d 
Erfolg zu haben, die Japanesen aus ihren festen Stellung* 
verdrängen zu können. Seltsamerweise hatten die letzter 
selbst nach der entscheidenden Niederlage der chinesisch« 
Streitkräfte, ihren Vortheil nicht weiter verfolgt und ^ 
ursprüngliche Absicht, China zu demüthigen, nicht in Avi 
führung gebracht. Vermuthlich waren ihre eigenen V^ 
luste so beträchtlich und die Schwierigkeiten, das He 
durch neuen Succurs zu stärken, so gross, dass Dai^ 
Fidejösi sich sogar zu einem Friedensschluss im Jahre 15 
geneigt zeigte, der den Abzug seines Heeres aus dem no^ 
liehen Corea zur Folge hatte, während er die festen Plit 
im Süden in seiner Gewalt behielt. 

Sehr ernst scheint es dem japanesischen Schiogun ^ 
dess mit seinen Friedensneigungen nicht gewesen zu s^^ 
wie auch die einige Jahre später folgenden Vorgänge ^ 
gen, dass er Corea weder dessen Hülfsweigerung noch * 
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3ätere Allianz mit China vergeben und den Augenblick 
^iner Rache nur bis zur Wiedererstarkung seiner ge- 
jfcwächten Kräfte verschoben hatte. 

Als nämlich im Jahre 1596 der Kaiser von China eine 
Gesandtschaft nach Nipon sandte, schlössen sich derselben 
kreische Gesandte an. Die erstere, die ein Schreiben des 
-aisers an den Schiogun überbrachte, wurde wenigstens 
:3genommen; die letztern wurden nicht allein nicht vorge- 
.fisen, sondern wurden, ohne ihre Sendung erfüllen zu 
önnen, auf eine schimpfliche Weise zurückgewiesen und 
äussten Japan ohne weiteres sofort verlassen. Der Brief 
es chinesischen Kaisers bot dem Schiogun eine neue und 
rwunschte Gelegenheit dar, seinen Zorn an Corea auszu- 
i.S8en;denn trotz aller Freundschaftsversicherungen, dieder- 
elbe enthielt, erzürnte er den ehrgeizigen Fürsten durch eine 
gesuchte Herablassung und durch die schliessliche Versicher- 
ung, dass er ihn auch fernerhin in seinem Lehn bestätigen 
^olle, während FidejÖsi überhaupt von einem Lehnsverhältniss 
ichts wissen wollte. Er sammelte ein Heer von 130000 Mann, 
^Jt welchem er 1597 zum zweiten mal in Corea einfiel, und 
^ang mit solchem Ungestüm vor, dass er alles vor «>ich 
'ederwarf und die ihm entgegengestellten chinesischen 
^ere, die vergebens versuchten, seine Scharen aus den 
sten Plätzen zu vertreiben, mehrfach gänzlich aufs Haupt 
hlug, sodass sie sich schliesslich zurückziehen und dem 
eger Corea überlassen mussten. Jetzt dachte er auch 
^dlich daran, seinen ursprünglichen Eroberungsplan gegen 
hina ins Werk zu setzen, als ihn, eben in der Ausfiihrung 
-öselben begriffen, plötzlich der Tod ereilte, der seiner 
t'iegerischen Laufbahn ein Ziel setzte. Ermuthigt durch 
Gn Tod Fidejösi's eilten die Chinesen nun dem bedrängten 
^orea aufs neue zu Hülfe und es gelang ihnen, die der 
uchtigen Leitung ihres tapfern Führers beraubten Japa- 
f^esen zurückzutreiben. Diese, ohne genügende Oberleitung, 
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vom Mutterlande ohne Verstärkung gelassen und Mang 
an Lebensmitteln leidend, geriethen bald gänzlich in U: 
Ordnung, wurden nach allen Seiten hin zersprengt und au 
gerieben und es gelang nur einem kleinen Theil des frühe 
grossen Heeres, die Heimat wiederzugewinnen. Von die& 
versprengten und flüchtigen Japanesen Hess sich, wie c 
Coreer berichten, eine nicht unbeträchtliche Anzahl in d^ 
weniger stark bevölkerten Süden der Halbinsel nieder, € 
im Laufe der Zeit ihre eigenen Gebräuche und Sitten £ 
legten und die ihres neuen Adoptivlandes annahmen, desc 
Bürger sie geworden waren. Ebenso eigneten sie sich < 
Sprache des Landes an, in welcher sich indess viele Ai 
drücke japanesischen Ursprungs einbürgerten, und aus die« 
Vermischung entstand der eigenthümliche, noch heute vc 
herrschende südcoreische Dialekt. Von den Eingeborene 
mit welchen sie sich bald auf guten Fuss zu setzen wusste 
scheinen sie, trotz ihres Charakters als Eindringlinge, ai 
freundschaftliche Weise aufgenommen worden zu sein, wx 
die schnelle Assimilation mit denselben bestätigt. 

Die Ueberreste der vielen Fortificationen und befestigte 
Lager, die sich noch jetzt an vielen Punkten Coreas voi 
finden, stammen sämmtlich aus der Periode dieser japa 
nesischen Kriege — wie denn auch die Coreer einräumer 
dass die besten Feuerwaffen, die sie bis auf den heutige 
Tag besitzen, solche sind, die sie den flüchtigen Japanese 
abgenommen oder von den Schlachtfeldern aufgesamme 
haben. 

Zwischen China und Japan war sofort nach Beendigun 
der letzten entscheidenden Kämpfe ein Friede zu Stanc 
gekommen, durch welchen in dem Verhältniss beider Länd( 
zueinander keine Veränderung von Belang eingetreten wa 
Der Groll der Japanesen gegen die Coreer war aber uc 
gleich nachhaltiger; je sicherer jene auf die Hülfe de 
letztern bei Beginn des Krieges gegen China gerechni 
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haben mochten, um so grösser war die Täuschung, als sich 
diese Erwartung nicht erfüllte, Corea sich auf die Seite 
des Feindes stellte und wesentlich zu ihrer Niederlage mit 
beigetragen hatte. Zwar erfolgten keine weitern offenen 
Feindseligkeiten seitens Japans; es bedurfte aber jahre- 
langer und vielfacher Unterhandlungen, bis dasselbe in das 
Zustandekommen eines wirklichen Friedensschlusses zwischen 
den beiden Ländern willigte, der endlich im Jahre 1G15 ab- 
geschlossen wurde. Dieser Friede war auch für Corea 
keineswegs so vortheilhaft, als man nach dem Endresultat des 
Krieges hätte erwarten dürfen. Japan wurde im Besitz der 
früher zu Corea gehörenden Insel Tsusima gelassen und er- 
hielt das Recht, in Tongnai (dem heutigen Chosian Ilarbour), 
im südöstlichsten Theile der Halbinsel, eine Besatzung von 
300 Mann zu unterhalten. Dieser Posten wird noch heute 
vom Fürsten von Tsusima unterhalten, doch ist nicht recht 
einleuchtend, warum derselbe nicht eingezogen worden ist, 
da er vom politischen und militärischen Standpunkt aus 
längst alle Wichtigkeit verloren hat. Die Besatzung ist in 
einem besondern, mit Mauern umgebenen Stadttheil inter- 
ßirt und steht unter einer so strengen Controle der corei- 
schen Behörden, dass sie eher als eine gefangene denn als 
eine freie angesehen werden muss. 

Einigermaassen amüsant ist jedenfalls die Erklärung, 
durch welche die Coreer von heute die Entstehungsursache 
dieses Postens und dessen bisherigen Bestand motiviren. 
Nach derselben hätte Corea seinerzeit Japan dieses Recht 
^iir eingeräumt, weil man Mitleid mit den armen Japanesen 
gehabt, welche die Gelegenheit freudig ergriffen hätten, einen 
Theil ihrer Landsleute so gut versorgt zu sehen, für welche 
*"r eigenes Land keine Nahrung mehr habe aufbringen 
können. Die Coreer sind übrigens naiv genug, dies selbst 
^^ glauben. 

Eine fernere Bestimmung der Friedensconvention legte 

5* 
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Corca eine jährliche Zahlung von 300000 Sack Reis auK 
ein Tribut, der auch anfänglich entrichtet wurde, nach veu^ 
hältnissmässig kurzer Frist aber wieder weggefallen ist. 

Das gegenseitige Verhältniss der beiden Nachbarland^^ 
ist seit diesem Zeitpunkt nie wieder ein freundschaftlich ^ 
geworden, sondern stets ein gespanntes geblieben. £sfa:s: 
den sich nur wenig Gelegenheiten , die zu einer beid^^ 
seitigen Annäherung hätten führen können, und wo seithm.^ 
die Umstände irgendwelche Verhandlungen zwischen d^x 
selben nöthig machten, fanden diese auf der Insel Tsusi m:^. 
statt und nicht, wie in frühern Zeiten, auf Nipon am Ho: 
des Schiogun oder welthchen Kaisers. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts war die Ming Dynast^i 
nach dreihundertjähriger Herrschaft über China von c3^ 
Mandschu vertrieben worden, worauf die noch heute i^e 
gierende Familie der Ting sich des chinesischen Thronen 
bemächtigte. Diese nahm den Plan einer Eroberung Core^rS 
wieder auf und machte mehrfache Versuche, das Land ^ü 
unterwerfen. So wurden iu den Jahren 1627 und 1637 
Expeditionen in coreisches Gebiet unternommen, welche ab<^' 
für China einen nichts weniger als glücklichen Ausgacil 
nahmen, vielmehr an dem tapfern und hartnäckigen Widex* 
stand der Coreer gänzlich scheiterten. Schliesslich stände 
die Tartaren von ihren vergeblichen Versuchen ab und gt 
ben sich damit zufrieden, das Bündniss, wie es unter de 
Mings bestanden hatte, zu erneuern, indem sie zugleich d 
herrschenden Köuigsfamilie den ungestörten Besitz Tscha 
siens garantirten und auf jeden fernem Angriff auf dasse 
Verzicht leisteten. 

Mit dem endlichen Abschluss der langjährigen Kr 
zwischen den drei Nachbarländern versiegen die Qu< 
der nichtcoreischen Berichte, denen obige geschieht 
Mittheilungen zumeist entnommen worden sind. Die 
bindung, die während der ersten darauffolgenden 
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noch zwischen ihnen und Corea fortbestanden hatte, lockerte 
sich allmählich mehr und mehr und horte dann, mit Aus- 
nahme eines zu bestimmten Zeiten stattfindenden Aus- 
tausches formeller Gesandtschaften, bald gänzlich auf, indem 
sie einer Absonderung und Abschliessung der Coreer ihren 
Nachbarn gegenüber Platz machte, die von der Regierung 
so streng aufrecht erhalten wurde, dass die heutigen 
Chinesen und Japanesen das Land ebenso wenig kennen 
wie wir, und ihnen dasselbe ebenso fremdartig und ver- 
schlossen ist wie den Europäern. Aus coreischen Quellen 
erhellt nichts, was irgendwie die Geschichtslücken seit dieser 
Periode auszufüllen vermochte. Die wenigen inländischen 
Schriften, die sich mit diesem Gegenstande wirklich zu be- 
schäftigen vorgeben, enthalten in der That nicht das Ge- 
ringste, was irgendwie ein Licht darüber verbreiten könnte. 
Sie beschränken sich lediglich auf eine Herzählung der ver- 
schiedenen Könige und Königinnen, ohne anderer Daten 
oder wichtiger Begebenheiten zu erwähnen; wie denn auch 
ziemlich richtig angenommen werden darf, dass es ihnen 
thatsächlich an Stoff gemangelt hat, über irgendwelche Be- 
gebenheiten von hervorragendem Interesse zu berichten. 
Ebenso wenig wissen die bessern und einigermaassen gebil- 
deten Klassen des Volks irgend mehr über die neuere Ge- 
schichte ihres Landes; hätten sich irgendwie besonders er- 
wähnenswerthe Vorfälle zugetragen, so würden sich die- 
selben, wenn nicht auf andere Weise, sicherlich durch 
Tradition im Gedächtniss des Volks erhalten haben. Ueber- 
dies war und ist in jedem Magistratsbureau eine genaue 
Buchftihrung aller den betreffenden District berührenden 
Ereignisse eingerichtet, die auf die geringfügigsten Einzel- 
heiten eingeht^; diese Art Registratur scheint indess mehr 

* So fand man bei der Einnahme von Kang-wha während der fran- 
zösischen Expedition des Admirals Koze in dem städtischen Präfectur- 
gebäade beinahe 400 Bände solcher Districtsaufzeichnungen , in 
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zu dem Zweck geführt zu werden, der Centralregierung 
die üebersicht iiber die einzelnen Landestheile zu erleich- 
tern, als mit der Absicht, irgendwelche geschichtliche Auf- 
zeichnungen damit zu verbinden. 

Die Politik, welche die Konige von Corea sich jetzt, 
nach hergestelltem Frieden, vor allem zu befolgen zur Auf- 
gabe stellten, war, wie oben bemerkt, auf ein System der 
volligen Absonderung und Isolirung ihres Landes von der 
Aussenwelt begründet. Anfänglich dürfte die Erinnerung 
an die blutigen Kämpfe, in welche Corea jahrelang ver- 
wickelt worden, und die gewaltigen Opfer an Gut und 
Menschen, die dieselben dem Lande gekostet hatten, den 
ersten Anlass dazu gegeben haben, der auch unter jenen 
Umständen als nicht ganz ungerechtfertigt erscheinen 
mag — man glaubte eben auf diese Weise von vornherein 
allen ähnlichen Verwickelungen am besten ausweichen zu 
können. Im Laufe der Zeit wirkten aber noch andere 
Factoren mit, die Regierung in dem eingeschlagenen Wege 
zu bestärken. Denn wie sich dieselbe, fremden Einflüssen 
nicht länger unterworfen, allmählich an Macht im Innern 
erstarken fühlte, so verfolgte sie jetzt nur das eine Ziel, die 
königliche Gewalt zu einer so unumschränkten zu machen, 
wie sie selbst bei den, an despotische und autokratische 
Regier ungsformen gewöhnten, asiatischen Völkerschafte 
kaum noch einmal gefunden wird. Während in Japan di 
wachsende Macht der einzelnen, fast unabhängigen grosse 
Fürsten und Daimios der Herrschaft der geistlichen un 
weltlichen Kaiser ein Gegengewicht bot, hatte die coreisc 




welchen die Franzosen einen wichtigen geschichtlichen Fund gemac:^/,^ 
zu haben glaubten. Diese Bücher wurden nach Paris geschickt i]^ -nd 
der (vormals kaiserlichen) Bibliothek einverleibt, wo sie sich noch '^je- 
finden. Sie enthalten indess ebenfalls nichts als die obrigkeitlic^^eo 
Journale und Berichte des Districts und sind für die allgemeinen ge- 
schichtlichen Vorgänge Coreas ohne jeden Werth. 
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Regierung von den inländischen Edelgeschlechtern, deren 
Kraft durch auswärtige und innere Kämpfe gebrochen war, 
Aehnliches nicht zu befurchten, und indem sie das Volk vor 
deren Erpressungen und Bedrückungen schützte , brachte 
sie dasselbe diesen gegenüber auf ihre Seite und beugte 
dem Wiederaufleben der Macht der grossen Adeligen vor. 
Je weniger man neue Aggressionen seitens der Nachbar- 
länder zu befürchten hatte, je unwahrscheinlicher es im 
Laufe der Zeit wurde, dass das geschwächte China oder das 
vollauf mit sich selbst beschäftigte Japan sich irgendwie in 
die innern Angelegenheiten Coreas mischen würde, um so 
mehr war man besorgt, jeden äussern Einfluss durch immer 
strengere Absonderung abzuwenden, um jeder Einwirkung 
auf das Volk durch freien Verkehr mit der Aussenwelt zu 
begegnen und die absolute Herrschaft der Dynastie aufrecht 
zu erhalten. Unleugbar ist, dass den machthabenden Kreisen 
diese Aufgabe bis auf die neuere Zeit in hohem Grade 
durchzuführen gelungen ist, sicher ist aber auch, dass nur 
durch die gänzliche Absperrung des Landes dies hat er- 
reicht werden können. Man kannte in Saoül die wirkliche 
^unere Schwäche der Centralgewalt in Peking zu gut, man 
^sste ebenso wohl, wie der mächtige Adel in Japan die 
^acht des Schiogun oder weltlichen Kaisers in Jeddo niemals 
'^cht hatte aufkommen lassen, und man fürchtete vielleicht 
^icLt mit Unrecht eine Schwächung der eigenen Macht- 
stellung durch die Rückwirkung, die das Niederreissen der 
aufgerichteten Schranken zur Folge haben musste, sobald 
^ie Vorgänge in den Nachbarstaaten ihren Einfluss auf das 
^oreische Volk auszuüben begannen. Dass diese Berechnung 
keineswegs eine unrichtige war, haben die Ereignisse der 
letzten Jahre in Corea gezeigt, da trotz der rigorosesten 
Absonderungssucht der Regierung manche Nachrichten über 
äussere Vorfälle Eingang haben finden können, die nicht ver- 
fehlt haben, eine gärende und unzufriedene Stimmung über das 
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herrschende despotische System in vielen Schichten des 
Volks hervorzurufen. 

Es ist bereits erwähnt worden, dass nachdem die Tartaren 
in China zur Macht gelangt waren, sich dieselben nach den 
vergeblichen Versuchen, ihre Herrschaft auch auf Corea aus- 
zudehnen, mit der Erneuerung der alten Verträge begnügt 
hatten, nach welchen dem chinesischen Kaiser eine Art Lehns- 
herrschaft eingeräumt worden war und Corea sich zu einer 
bestimmten Tributzahlung verpflichtet hatte. Anfanglich und 
solange noch irgendetwas von dem mächtigern Nachbar 
zu befürchten war, schickte sich Corea mit ziennlich guter 
Miene in diese Verträge; als aber die Macht Chinas ver- 
fiel und diejenige Coreas wuchs, sank die Erfiillung der- 
selben im Laufe der Zeit immer mehr zu einer blossen 
Förmlichkeit herab, an welcher nur aus alter Gewohnheit 
festgehalten wurde. Der Austausch von Gesandtschaften 
zwischen Peking und Saoül, der ursprünglich ziemlich regel- 
mässig stattfand, beschränkt sich heutzutage auf eine, zu 
gewissen Zeiten nach Peking entsandte coreische Bot- 
schaft, die dem chinesischen Kaiser Landesproducte, wie 
Papier, Ginsing u. s. w., in der Form von Geschenken 
überbringt, welche durch Gaben gleichen Werthes erwidert 
werden. Chinesischerseits wurden in frühern Jahren dann 
und wann ebenfalls Gesandte an den Hof des Königs von 
Corea gesandt, die anfänglich wenigstens, mit ziemlicher 
Arroganz auftraten. Später indess, und je mehr sich die 
Macht der coreischen Regierung befestigte, wurden diese 
chinesischen Abgesandten, wenn auch mit äusserlicher Höf- 
lichkeit empfangen, so mit Spionen umgeben, die alle ihre 
Schritte bewachten, dass sie eher wie Gefangene denn Ge- 
sandte einer oberherrlichen Macht erschienen. Wahrschein- 
lich um sich dieser Behandlung nicht mehr aussetzen zvi 
müssen, haben chinesische Gesandtschaften nach Corea seit 
einer Reihe von Jahren nicht mehr stattgefunden. 
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Die noch beute allgemein bei uns herrscbende Ansiebt, 
dass Corea in irgendeinem Verbältniss der Abbüngigkeit 
oder der Lebnspflicbt zu Cbina stebt, berubt daber auf einer 
ganz irrtbümlicben Annabme. Corea bildet beute ein ebenso 
selbständiges, unabhängiges ßeicb fiir sieb, wie Siani 
ist, und welcher Art von Uebereinkiinften oder Tractaten 
seinerzeit abgeschlossen sein mögen, so haben diese doch 
seit lange de facto zu existiren aufgehört und sind heuten 
nichts weiter als werthloses Papier. Auch weiss dies nie- 
mand besser als die Coreer selbst. Nach dem Fiasco der 
französischen Expedition des Admirals Roze im Jahre ISiUl, 
und im vollen Siegestaumel des von ihm erfochtenen ver- 
meintlichen Sieges sandte der Regent von Corea eine Bot- 
schaft nach Peking und Hess höhnend anfragen, ob er kommen 
solle, sämmtliche Fremden aus Cbina zu jagen, da die 
Chinesen dies selbst nicht zu thun im Stande zu sein schienen ! 
Dass die coreische Regierung übrigens nicht verschmäht, 
wenn es ihr passt den Kaiser von China als Abwehrungs- 
raittel vorzuschieben, ist andern Ortes erwähnt worden.^ 
China macht heutzutage auch in Wirklichkeit gar keine 
Ansprüche mehr darauf, irgendwelchen Einfluss auf die po- 
litischen Zustände ausüben zu können, und dies wurde dem 
franzosischen Gesandten, als er sich nach der Ermordung 
der Missionare an den Tsunli Yamen in Peking wandte, um 
Genugthuung zu fordern, mit klaren Worten zu verstehen 
gegeben. Man verwies ihn einfach nach Corea selbst, da 
China für die Vorkommnisse in jenem Lande keine Ver 
antwortung übernehmen könne. 

Gehen wir nun über den Zeitraum vom Anfang des 
1^. bis zu Ende des 18. Jahrhunderts hinweg, der sich 
^D nichts durch aussergewöbnlicbe Vorfälle ausgezeich- 
net hat, auf die neueste Geschichte des Landes über, so 



^ Vgl. Kapitel VIII. Zweite Reise nach Corea. 
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bietet die letztere nuinehes Erwähnenswerthe und Inter- 
essunte, das bisher allgemein wenig bekannt geworden ist, 
und auf die Vorgänge in diesem merkwürdigen Lande manche 
eigenthümlichc Streiflichter wirft. — Gegen Ende des 
1 8. Jahrhunderts war durch einige der coreischen Gesandt- 
schaft in Peking beigegebene Eingeborene, die dort zur ka- 
tholischen Religion übergetreten waren, die christliche Lehre 
zuerst in Corea verbreitet worden und hatte dort in verhält- 
nissmässig kurzer Zeit eine nicht unbedeutende Ausdehnung 
erfahren. Die grenzenlose Versunkenheit der coreischen 
Priester, die Misachtung, in welcher sie beim Volke stehen, 
die niedrige Rangstufe derselben — die Priester rangiren als 
letzte der sogenannten „verächtlichen Kasten" eben über 
den Leibeigenen — alles dies ist an einer andern Stelle* 
näher beleuchtet worden. Dies mag als eine der Ursachen 
betrachtet werden, welche die Einführung des neuen Glau- 
bens erleichterten ; eine andere muss in dem Charakter des 
Volks selbst gesucht werden. 

Eine auf langjährige Erfahrung begründete Bemerkung 
mag hier am Platze sein, die nämlich, dass unter allen asia- 
tischen Volksstämmen keiner mehr befähigt ist wie die 
Coreer, aus wirklich innerm Gefühl die christliche Lehre an- 
zunehmen. Der Chinese lässt sich taufen, wenn er dadurch 
einige weltliche Vortheile zu erlangen glaubt — der Coreer 
hat nicht allein solche nicht zu erwarten, sondern nur Ver- 
folgungen, Martern und häufig den Tod. Er wird Christ 
aus Ueberzeugung, nicht aus pecuniären Rücksichten. Es 
liegt hier keinerlei Absicht vor, einen Vergleich zwischen 
dem Streben und den Erfolgen katholischer und protestan- 
tischer Missionare zu ziehen. Es ist jedoch eine nicht fort- 
zuleugnende Thatsache — und jeder, der nur einigermaassen 
mit den Verhältnissen, speciell in China, bekannt ist, wird 
dieser Behauptung beipflichten, dass wenn überhaupt dort 

1 Vgl. Kapitel IV: Sitten und Gebräuche. 
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von einem Erfolge die Rede sein kann, ein solcher nur von 
katholischen Missionaren erzielt worden ist. Ganz abge- 
sehen davon, dass dieselben sieh weit mehr mit der Sache 
identificiren, indem sie sich durch Annahme der Kleidung, 
der Sitten und der ganzen Lebensweise der Eingeborenen 
diesen mehr assimiliren als ihre protestantischen Collegen, 
bietet der katholische Ritus dem dem äusserlichen Sinnes- 
reiz zugänglichen asiatischen Charakter weit mehr Nahrung 
als der einfachere der protestantischen Kirche. Es kann 
daher nicht wundernehmen, wenn die leichtempfänglichen 
Coreer sich der neuen Lehre, die ihnen in so zusagender 
Form gebracht wurde, zuwandten, und dieselbe bald viele 
Tausende von Bekennern gewonnen hatte.* 

^ Hätte ich meiner eigenen Neigung folgen können, so würde ich 
diesen Gegenstand entweder gar nicht, oder so wenig wie möglich zu 
bernhren gewünscht haben. Da aber Missionare jederzeit eine her- 
vorragende Rolle in der Geschichte der Völker Ostasiens gespielt haben, 
^nd ihre Thätigkeit häufig und auf das engste mit der innem Ent- 
^ickelimg des Volkes verknüpft ist, so war es nicht möglich, denselben 
ötillBchweigend zu umgehen, oder, ohne ungerecht zu sein, nicht der 
Jossen Dienste der katholischen Missionare Erwähnung zu thun, so- 
^ie den grössern Erfolg zu betonen, dessen diese sich im Vergleich zu 
ihren protestantischen Collegen rühmen kcmnen. Gleichzeitig wünsche 
ich von vornherein der Ansicht zu begegnen — und ich weise jede 
derartige Auslegung auf das entschiedenste zurück — als beabsichtige 
ich, indem ich lediglich eine Thatsachc berühre, die jedem mit den 
Verhältnissen im Osten Vertrauten bekannt ist, über den Werth der 
protestantischen Missionsarbeit als solcher ein herabwürdigendos oder 
ahfalliges ürtheil zu fallen. Ich würde es als das grösste Glück für 
^^^^ Rassen des grossen asiatischen Continents betrachten , wenn sie, 
gleichviel ob durch katholische oder protestantische Missionare, der 
öhristlichen Lehre zugeführt werden würden. Ich bedauere indess 
congtatiren za müssen, dass die von den letztem erzielten Resultate 
IQ keiner Weise im Verhältniss zu den enormen Opfern an Geld und 
Mühe stehen, die darauf verwandt werden. Wer erinnert sich nicht 
wner Erzählung in Albert Smith's Buch über China — welche ich ihn 
P^önlich wiederholen hörte — dass, als er bei einem Besuch von 
Saint PauVs College in Hongkong den Dr. Smith zu dem Erfolg der 
Schule beglückwünschen zu müssen glaubte, der Bischof ihm erwiderte : 
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Ver;R'hiedene damals gemachte Versuche, katholische 
Missionare ins Land zu schmuggeki, schlugen fehl und die 
neue Lehre wurde durch einheimische Convertiten weiter 
verbreitet. Gegen Ende des Jahrhunderts soll die Zahl 
der christlichen Coreer sich auf nahezu 10000 belaufen 
haben; obgleich die Regierung davon wusste, scheint 
nichts gegen dieselben untemonunen worden zu sein, ja 
man sagt, dass der damalige Konig sie sogar im Stillen 
begünstigt habe. Nach dessen Tode brach indess zu An- 
fang des Jahrhunderts eine Christenverfolgung aus, welchei 
allerdings viele Coreer zum Opfer fielen, ohne dass jedocl 
der Ausbreitung der Lehre wesentlicher Einhalt gebotei 
wurde. Erst im Jahre 1835 betraten zwei europäisch« 
katholische Missionare zuerst den Boden des Landes, denei 

„Leider sind Sie darüber im Irrthum — wir haben nnr einen Zögling 
der uns Ehre und Freude gemacht hat, und dieser eine ist — Billard 
kellner geworden ! " Der derzeitige Bischof war sicherlich nicht de 
Mann, dergleichen in schlimmerm Lichte erscheinen zu lassen, al 
nöthig war, obschon Grund zu der Annahme vorliegt, dass er dies« 
ihm entschlüpfte Aeusserung später bereute. 

Zum grossen Theile ist auch der Miserfolg der protestantische: 
Mission auf die Persönlichkeiten zurückzuführen , die früher z 
Missionszwecken hinausgesandt wurden, und es war Fremden sowc 
wie Eingeborenen wahrlich kaum zu verdenken, wenn sie dem Beru 
eines Missionars während langer Jahre mit geringer Achtung, ja selbi 
mit einem gewissen Mistrauen begegneten. Solcher Männer, wie de 
verstorbene Dr. Morrison in Kanton, Dr. Medhurst in Shanghs 
und einige andere, deren Andenken noch heute von allen, dz 
das Glück gehabt haben, sie zu kennen, oder die von ihnen gehö" 
haben, in hohen Ehren gehalten wird, gab es leider nur sei» 
sehr wenige, während die bei weitem grössere Mehrzahl ihrer College 
ganz entschieden nicht der Aufgabe gewachsen waren, die sie durcl 
zuführen hinausgesandt worden waren. Gleichzeitig ist es hier ab^ 
meine Pflicht zu bemerken, und ich freue mich dies thun zu könn» 
dass in den letzten Jahren eine wesentliche Besserung in dieser Hii 
sieht eingetreten ist, und dass in der Auswahl der Persönlichkeit© 
denen die mühevolle und verantwortliche Missionsarbeit anvertrai 
ist, mit grösserer und peinlicherer Sorgfalt verfahren wird. 
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1837 ein dritter folgte. Sie liessen sich sogar in Saoül 
selbst nieder und blieben dort bis 1839 unbehelligt. Ob 
sie durch Unklugheit Anlass dazu gegeben, bleibt unauf- 
geklärt — in jenem Jahre wurden sie plötzlich verhaftet 
und nach kurzem Proeess hingerichtet. Eine neue allge- 
meine Verfolgung wurde nun mit noch grosserer Härte 
durchgeführt. Nach dem Bekanntwerden der Ermordung 
dieser drei Priester versuchten franzosische Kriegsschiffe 
zu verschiedenen malen, Genugthuung dafür zu erlangen; 
sie näherten sich aber nur einigen Küstenpunkten und ent- 
fernten sich unverrichteter Sache, da sie mit der entfernten 
Centralregierung nicht in Verbindung treten konnten. 

Das Schicksal der ersten Missionare hielt indess^ andere 
uicht ab, ihnen zu folgen. Diese brauchten die Vorsicht, sich 
unter dem Schutz der Trauerkleidung *, welche ihnen ge- 
stattete, unbehelligt und unangesprochen im Lande umher- 
zuziehen, in das Land zu schleichen, und auf diese Weise 
War es 12 Missionaren gelungen, nach Corea hineinzu- 
kommen, an verschiedenen Stellen der Provinz Kieng-kei, 
allerdings im Verborgenen, Stationen zu errichten und all- 
mählich wachsenden Einfluss zu gewinnen. Sie wurden 
überdies durch besonders günstige Verhältnisse gefördert. 
"Der letzte directe Koni«j: vom Stamme Ni war ein ausser- 
ordentlich wohlwollender und durch seine Gutherzigkeit 
beliebter Herrscher — es war ihnen gelungen, durch hoch- 
stehende Convertiten selbst bis in die llofkreise einzu- 
dringen, sodass sogar die Königin, obschon selbst nicht 
getauft, sich der christlichen Religion sehr geneigt zeigte 
und ihren Zwecken indirect Vorschub leistete. 
[ Auf Bischof Berneux, das Haupt der katholischen 

Mission, der eine etwas engherzige und übermiissig glaubens- 



^ Die Einzelheiten dieses sonderbaren Gebrauchs sind inKapitoI IV: 
Sitten und Gebräuche, ausführlich beschrieben. 
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eifrige Persönlichkeit gewesen zu sein seheint, muss aucfc 
anscheinend der Tadel dafür zurückfallen^ dass Terschiedenc 
ausserordentlich günstige Gelegenheiten für die Eroffiniuic 
des Landes um diese Zeit unbenutzt vorübergingen, wahrenc 
es kaum einem Zweifel unterliegt, dass ein solches Resul- 
tat damals auf friedfertige Weise hätte erreicht werdei 
können, wären die fremden Mächte von den Vorgängen in 
Lande rechtzeitig unterrichtet worden. 

Schon die Eroffiiuug Japans hatte grosse Bewegon« 
bei der Regierung hervorgerufen, und als die Niederlage 
der Chinesen 1861 , die Einnahme Pekings und die Zer 
Störung des kaiserlichen Sommerpalastes bekannt wurde 
artete dieselbe in formliche Bestürzung aus. In einer zu 
Zeit abgehaltenen Sitzung des Staatsrathes wurde be 
schlössen, alles zu bewilligen, was die Westmächte bei dei 
für gewiss erwarteten Einmarsch ins Land fordern wüi 
den — ja man ging so weit, einen der Paläste des Konig 
zu designiren, der niedergerissen und an dessen Stelle ein 
christliche Kirche zur Sühne der frühem Hinrichtung de 
Missionare errichtet werden sollte. 

Da dieser Beschluss des Staatsrathes seinerzeit ii 
ganzen Lande bekannt war — was nicht allein durc 
spätere Erkundigungen an Ort und Stelle selbst, sondex 
auch durch die Mittheilungen der überlebenden Missionai 
an den Verfasser bestätigt worden ist — so ist kein Zweif 
vorhanden, dass Bischof Berneux, der von allem Vo 
fallenden auf das schnellste in Kenntniss gesetzt wurd 
auch hiervon unterrichtet gewesen sein muss. Es i 
kaum eine Erklärung dafür zu finden, warum er es va 
zog, Beschlüsse von so eminenter Tragweite, die auch se 
Interesse berührten, für sich zu behalten, statt dieselbe 
an geeigneter Stelle zu berichten, wo man darauf b 
ohne Verzug hätte handeln können. Möglicherweise hi^ 
ihn die Furcht zurück, seinen eigenen grossen Einflu 
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dadurch zu verlieren, oder durch die Erschliessung des 
Landes Missionaren anderer Bekenntnisse das Feld zu offnen. 

Diese günstige Gelegenheit liess man vorübergehen, 
ohne sie auszunutzen^ und da später kein Ereigniss ein- 
trat, welches eine feindliche Einmischung fremder Mächte 
auszuüben drohte, so verschwand die Panique im Verhältniss 
ebenso schnell, als die Gefahr vorüberging, und die Ite- 
gieruDg glaubte schliesslich, dass die Westmächte von irgend 
weiterm Vorgehen durch die Furcht vor coreischer Tapfer- 
keit und Unbesiegbarkeit zurückgehalten worden seien. 
Bischof Berneux selbst sollte jedoch, und zwar nicht 
lange nachher, die Früchte für sein unbegreifliches Ver- 
fahren ernten, das sowol ihm wie den meisten seiner 
CoUegen das Leben kostete. Der unverständlichste Theil 
der ganzen Sache ist jedenfalls, dass derselbe Bischof Ber- 
neux, als sich einige Jahre später eine fast ebenso günstige 
Gelegenheit bot, den begangenen Fehler wieder gut zu 
machen, nicht allein diese wiederum unbenutzt vorübergehen 
Hess, sondern den coreischen Behörden die Halsstarrig- 
keit vorwarf, mit der sie sich weigerten, mit den West- 
mächten in Verbindung zu treten. 

Im Jahre 1853 hatte China das ganze Gebiet an der 
Ostküste südlich vom Amur bis zum Tumen, der Nord- 
grenze Coreas, an ßussland abgetreten. Diese Abtretung 
wurde in Corea, welchem die Nachbarschaft dieser Macht 
ßin Gefühl von Unbehagen und Unruhe bereitete, mit 
grossem Misvergnügen angesehen, da man weitere Eingriffe 
^ coreisches Gebiet seitens Russlands befürchtete. Diese 
Furcht ist seither beständig durch das gelegentliche Er- 
scheinen russischer Kriegsschiffe an der Küste behufs Auf- 
nahme der Küstenlinicn wachgehalten worden. Im Jahre 1865 
öaherte sich ein russisches Fahrzeug dem Lande mehr wie 
gewohnlich und wünschte Handelsverbindungen zu eröffnen, 
l^ureh diesen erneuten Versuch in Schrecken gesetzt, 
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wandte sich die Regierung an den Bischof Berneux mit dei 
Ersuchen, die Russen zu veranlassen, von ihrem Vorhabe 
abzustehen und das Land zu verlassen, wogegen inn 
versprach, ihm und allen Christen völlige Freiheit i 
der Ausübung ihrer Religion zu lassen. Dieses Anerbiete 
wurde von dem Bischof unter dem Verwände zurück 
gewiesen, dass er weder selbst ein Russe sei, noch sie] 
zum russischen Glauben bekenne, wie er auch gleich 
zeitig seine Befürchtung und die Ueberzeugung aus 
sprach, dass die Russen früher oder später versuchen wür* 
den, sich in Besitz des Landes zu setzen. Durch Annahm^ 
dieses Erbietens würde er zweifellos sowol die Gunst de 3 
Regierung gewonnen, wie auch aller Wahrscheinlichkeit 
nach das Misgeschick abgewandt haben, von dem er spätem 
betroffen wurde, da er unter allen Umständen wenigstens 
den guten Willen hätte bethätigen können, seinen Beistand- 
wenn nÖthig, zu gewähren, und dies wäre für ihn um sc 
leichter zu erreichen gewesen, als das betreffende Fahrzeug 
abgesegelt war, ohne eine Antwort abzuwarten. 

Der im Jahre 1864 erfolgte Tod des letzten directer 
Sprösslings der Könige der Ni Dynastie, der so wo 
seiner milden Regierung wie auch seiner Person wegec 
«ehr beliebt gewesen war, wies sich bald als ein grosse 
Unglück für das Land aus. Da die directe Nachfolge er 
loschen war, so adoptirte die Königin- Witwe einen Knabe: 
von ungefähr vier Jahren, den Sohn eines entfernten, abe: 
bis zu dieser Zeit fast unbekannt gebliebenen Verwandte 
der königlichen Familie, und bestimmte denselben zuu 
Nachfolger des verstorbenen Königs. Ein Regentschafte 
rath wurde eingesetzt, der die Geschäfte bis zur Mündig 
keit des jungen Königs verwalten sollte, und dessen Vate: 
wurde als ein Mitglied dieses Rathes bestellt. Zui 
erst verhielt der letztere sich ziemlich passiv, allmähUcü 
indess kehrte er seinen wahren Charakter heraus. Ehi 
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geizig und gewissenlos in hohem Grade, lieh er den ein- 
schmeichelnden und eigennützigen Einflüsterungen einiger 
principlosen Edeln nur zu willig sein Ohr, und anstatt sich 
als den temporären Vertreter seines Sohnes und als ein 
nur mit beschränkter Machtbefugniss ausgestattetes Mit- 
glied des Regentschaftrathes zu betrachten, versuchte er 
bald die alleinige und unbeschränkte Herrschaft in seine 
Hände zu bekommen. Dies gelang ihm in der That nur 
ziagut; er nahm den Titel eines Regenten an und nun be- 
gann er das Land, welches sich nur mit Widerstreben und 
^Viderwillen dem neuen Regiment fügte, mit eisernem 
Scepter zu regieren. Mistrauisch und argwöhnisch wie 
alle Usurpatoren und im höchsten Grade beim Volke ver- 
liasst, war seine ausschliessliche Sorge vor allem darauf 
gerichtet, irgendwelchen äussern Einfluss von letzterm ab- 
zuhalten, der dasselbe in seinem Widerstände hätte bestärken 
^nd seine eigene Macht möglicherweise hätte beschränken 
k^onnen. Von diesem Zeitpunkt an datirt eine Aera des 
üespotismus und des Schreckens, wie sie selbst von den 
^n em absolutes Regierungssystem gewohnten Coreern bis- 
lier nicht erfahren worden war. 

Kurz nachdem Bischof Berneux mit bedauernswerther 
Kurzsichtigkeit und Urtheilslosigkeit die zweite günstige 
Gelegenheit hatte vorübergehen lassen, die sich ihm bei 
der Annäherung des russischen Schiffes geboten hatte, 
brach der Zorn des Regenten sich Bahn und richtete sich 
zuerst gegen die fremden Missionare und die eingeborenen 
Christen. Bischof Berneux mit acht seiner CoUegen wurde 
plötzlich verhaftet und ins Gefängniss geworfen. Nach 
einer Version soll dem Bischof die Wahl gelassen worden 
sein, das Land zu verlassen, was er verweigert haben soll 
~- dies erscheint indess, in Anbetracht der Art des Ver- 
fahrens, mehr denn fraglich. Ihr Tod wurde beschlossen, 
^d einige Tage später, im Frühling des Jahres 1866, wur- 
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sich der damalige franzosische Charge d' Affaires in Peking 

von der irrigen Voraussetzung ausgehend, dass die chine 

sische Regierung irgendwelchen politischen Einfluss i 

Corea besässe, in einem Schreiben an das Auswärtige Anc 

daselbst, in welchem er Genugthuung und die Bestrafun 

der Schuldigen verlangte. Er war zur Zeit so wenig m 

den wirklichen Verhältnissen jenes Landes bekannt, das 

er in seinen Depeschen stets vom „Konig" von Corea rede 

als derjenigen Persönlichkeit, die für die dortigen Vo] 

gänge zur Rechenschaft gezogen werden müsse — währen 

das arme Kind, das nach seiner Majorennität zur Her: 

Schaft gelangen sollte, so unschuldig an demselben war w 

er selbst. Wie zu erwarten stand, erklärte Prinz Kung in se 

ner Antwort, dass er von den zu seiner Kenntniss gebrachte 

Vorfallen gänzlich ununterrichtet gewesen sei, während 

gleichzeitig seitens seiner Regierung jede Verantwortlicl 

keit dafür abzulehnen sich genöthigt sähe, da diese! 

weder die Mittel noch die Macht besässe, auf die Polit 

der Behörden in Saoül einzuwirken. In Erwiderung a 

diese Depesche bemerkte Herr de Bellonet, der in seine 

ersten Schreiben den „Konig" von Corea schon für „a 

gesetzt'^ erklärt hatte, „dass ihm nichts daran läge, c 

Gründe zu erfahren, die die coreische Regierung zu ihr 

Vertheidigung für den Mord der Missionare vorbring 

könne, wie er auch keine Entschuldigung dafür mehr a 

nehmen könne und dies um so weniger, da jetzt, nachd« 

die kriegerischen Operationen gegen Corea begonnen hätt< 

es lediglich von der Gnade seiner Regierung abhängig | 

macht werden müsse, was mit dem dermaligen «König» ^ 

schehen solle, wie auch selbstverständlich die Expediti 

nicht ohne ihre Ziele erreicht zu haben zurückkehi 

werde, deren eins die Züchtigung aller derer sein wer 

die sich des betreffenden Mordes schuldig gemacht hätte: 

Prinz Kung's Antwort auf diese bombastische Erklärn 
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war fest und würdig. Er dankte dem französischen 
Charge d' Affaires für die freundliche Gesinnung, die ihn 
veranlasst hatte, ihm Mittheilung über die beabsichtigte 
Expedition zu machen, ohne sich irgendwie über den weitern 
Inhalt der Depesche auszulassen.^ 

Obschon es kaum einem Zweifel unterliegt, dass diese 
hochfahrenden Depeschen und die Drohungen, welche sie 
enthielten, ohne die Zustitnmung, wahrscheinlich selbst ohne 
Wissen seiner Regierung, von dem franzosischen Charge 
d'Affaires selbst ausgegangen waren, so kann auf der andern 
Seite ebenso wenig bezweifelt werden, dass die Expedition 
nur auf directe Instructionen der Regierung unternommen 
worden ist. Gerade im Begriff nach Corea abzugehen, 
wurde die Flotte plötzlich nach Saigon beordert, infolge 
einer in Cochinchina ausgebrocheneh Insurrection , und 
während ihrer Anwesenheit daselbst hatte die fran- 
zosische Regierung Zeit genug gehabt, mit dem Stande 
der Dinge in Corea sich vertraut zu machen und die 
uothigen Instructionen über die zu befolgenden Schritte zu 
ertheilen. 

Contreadmiral G. Roze, der Befehlshaber des fran- 
zösischen Geschwaders, war ein Mann, dem es weder an 
Muth noch an Energie fehlte, und von welchem man erwarten 
tonnte, dass er die Unternehmung zu einem erfolgreichen 
Abschluss bringen werde. Die zu seiner Verfugung stehende 
Macht war, unter guter Leitung, mehr als genügend, die 
coreische Regierung zur Vernunft zu bringen, da letztere 
Am keine Truppen entgegenzustellen hatte, und eine ent- 
schiedene imd diplomatische Durchführung der Sache hätte 
gar nicht anders als mit dem Erlangen voller Genugthuung 
^ud der Erschliessung des Landes enden dürfen — das 



Siehe Diplomatische Correspondenz der Vereinigten Staaten. 
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Wenigste, was man nach den prahlerischen Depeschen des 
franzosischen Charge d'AflFaires an die Regierung zu Peking 
als Resultat zu erwarten berechtigt war. 

Gegen Ende September 1866 trafen endlich die für das 
Expeditionsgeschwader bestimmten Kriegsschiffe in Chefoo 
zusammen. Dasselbe bestand aus dem Flaggenschiff des 
Admiral Roze, der Dampffregatte „La Guerriere", den 
Dampfcorvetten „Primauguet'^ und „La Place", den Dampf- 
kanonenbooten „Deroulede", „Le Brethon*', „TardiP und 
einem oder zwei kleinen Fahrzeugen derselben Klasse.* 
Wenige Tage vor Admiral Roze's Ankunft in Chefoo war 
es einem der drei entkommenen Missionare, Herrn Kidel, 
mit Hülfe einiger Coreer und in Begleitung mehrerer Con- 
vertiten gelungen, diesen Platz in einer Djunke zu er- 
reichen, und da einige der letztern mit der Küste nicht 
ganz unbekannt waren, so wurden sie auf der „Guerriere" 
als Lootsen mitgenommen. Anstatt jedoch das Geschwader 



^ Nachfolgenden Brief hatte ich einige Tage vorher von Admiral 

Koze empfangen: 

Sr. kaiserl. Maj. Fregatte „Guerriere**. 

Chefoo, 15. September. 
Mein Herr! 

Ich bekenne mich mit vielem Dank zum Empfang Ihres Schreibens. 
Die Karte etc., unter Ihrer Ordre aufgenommen, welche Sie die Güte 
haben mir anzubieten, wird vom grössten Nutzen für die Sicherheit 
der Schiffe unter meinem Befehl sein. Ich bitte Sie daher, mir die 
Karten sowie irgendwelche andere Information, die Sie für uns nütz- 
lich halten mögen, sobald als möglich zugängig machen zu wollen. 

In der Hoffnung, dass Sie meinen vollsten Dank für Ihr freund- 
liches Anerbieten entgegennehmen wollen, sowie meine Anerkennung 
der Geschicklichkeit, mit welcher Sie ein so gefährliches und schwie- 
riges Unternehmen durchgeführt haben, habe ich die Ehre zu sein 

Ihr sehr verbundener Diener 
G. Roze, 
Contreadmiral, Oberbefehlshaber 
des franz. Geschwaders in China und Japan. 
Herrn Ernst Oppert, Schanghai. 
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,ch dem vor kurzem entdeckten Ilauptarni des Kang-kiang- 
.usses zu bringen, zogen sie es vor, dasselbe zu der kleinen 
id sehr engen Abzweigung desselben zu fuhren , die 
rischen der Insel Kang-wha und dem Festlande sich er- 
esst. Infolge dessen mussten die grossem Schiffe der 
lotte schon in grosser Entfernung von der Siidspitze von 
ang-wha vor Anker gehen, während sie auf dem Haupt- 
ass viele Meilen hoher hätten hinaufgehen können; der 
Primauguet" gerieth auf eine Sandbank und musste vor 
eginn der Action zurückkehren um zu repariren. 

Mehrere der kleinen Kanonenboote wurden auf Re- 
)giioscirung ausgesandt, fuhren den engen Kanal bis zur 
tordspitze von Kang-wha hinauf, während der „Döroul^de" 
nd ein anderes Fahrzeug von geringem Tiefgang, mit 
dmiral Roze an Bord, ihre Fahrt den Fluss hinunter bis 
rf eine oder zwei Meilen (engl.) von Saoül fortsetzten. 
lier lieferten sie Depeschen für die Regierung ab und 
ehrten nach einem Aufenthalt von nur wenigen Stunden 
irück. Keins der Schiffe war während der Fahrt auf 
gendwelchen Widerstand gestossen. Alles dies fand am 
^. September statt. 

In der Zwischenzeit befand sich der Regent und seine 
renossen in einem Zustande panischen Schreckens, während 
ie Bevölkerung mit grosser Sorge dem Ausgange entgegen- 
A,m der Hoffnung der Erfüllung des allgemeinen Wunsches 
ir die Aufschliessung des Landes, die schleunigst den Fall 
U'er Unterdrücker zur Folge gehabt haben würde. Ohne 
W eine bewaffnete Macht verfügen zu können, war die 
Regierung völlig auf eine Unterwerfung gefasst, da der 
rtaube an die eigene Unüberwindlichkeit mit der Nähe 
^er Gefahr immer mehr abnahm. Einige Rotten Tigerjäger 
'^rden in aller Eile zusammengezogen, mehr in der Ab- 
geht, den Schein zu wahren, als in der Hoffnung, irgend- 
J^elchen Widerstand leisten zu können. More aaiatico 
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suchte der Regent nun nach Ausflüchten, um Zeit zu g^ 
winnen, indess lud er zu gleicher Zeit den französische 
Admiral nach Saoül ein, um die Angelegenheiten .m^ 
Rücksicht auf eine friedliche Beilegung derselben zu be 
. sprechen. 

Warum dieser Vorschlag als nicht genügend betrachtet:: 
und zurückgewiesen wurde, ist nicht aufgeklärt worden. 
Von einer Gefahr für Admiral Roze, sich mit einer Escorte 
von einigen hundert Marinesoldaten nach Saoül zu begeben, 
konnte gewiss keine Rede sein — ebenso wenig wie anzu- 
nehmen sein kann, dass irgendwelche Rücksicht auf seine per- 
sönliche Sicherheit denselben zur Zurückweisung der vorge- 
schlagenen Zusammenkunft in der Hauptstadt veranlasst ha- 
ben konnte. Statt dessen wurden mehrere hundert Mann am 
folgenden Tage gelandet, die auf die friedliche und unbe- 
schützte Stadt Kang-wha marschirten, dieselbe besetzten und. 
fast gänzlich zerstörten. Es hatte dabei kein Widerstand 
stattgefunden, trotzdem wurde die Stadt behandelt, als ob sie 
mit Sturm eingenommen worden wäre. Da die Häuser dec 
armen Stadtbewohner keine Schätze oder Werthsachen ent- 
hielten, so wurden die Mobilien derselben zerbrochen und zer- 
stört; nur in dem Bureau der Hauptmagistratsperson wurde 
ein Haufen Silber in Stücken, etwas über 100000 Frs. an 
Werth, vorgefunden und fortgeführt. Worin die Genug- 
thuung bestand, die man durch die Zerstörung einer offenen 
Stadt erlangte, deren Einwohner an der Ursache des Zwistes 
ebenso unbetheiligt waren wie der französische Admiral 
selbst, bleibt jedenfalls unverständlich; sollte dieselbe eine 
Strafe für die Regierung sein, so war man dabei sehr ina 
Irrthum befangen, da der Verlust in keiner Weise den 
Regenten selbst traf, während es, gelinde gesagt, sehr un- 
klug war und einen grossen Mangel an Takt und Urthei. 
darlegte, eine Bevölkerung, die vorher nichts weniger al^ 
den Fremden feindlich gesinnt gewesen war, durch eir 
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solches Vorgehen gegen sich aufzubringen und deren Hass 
unnothigerweise wach zu rufen. 

Einen oder zwei Tage nach der glorreichen Einnahme 
von Kang-wha wurde eine kleine Truppe Seesoldaten zur 
Recognoscirung eines Hügels abgeschickt, auf welchem sich 
eine niedrige Mauer mit einem Thore befand. Hinter der 
letztern hatten sich eine ziemliche Anzahl Tigerjäger ver- 
steckt gehalten; die Franzosen, welche ohne Vorsicht vor- 
drangen, fielen in einen Hinterhalt und wurden mit einem 
starken Feuer empfangen, durch welches in kurzer Zeit 
35 Mann theils getödtet, theils verwundet wurden, worauf 
die Truppe sich auf ihre Schiffe zurückzog. Admiral Roze 
gab hierauf sofort jeden weitern Versuch, den Zweck seiner 
Sendung zu erreichen, auf, das Geschwader erhielt Befehl 
zur Rückkehr, und die „Guerriere" langte bereits am 
3. Oetober wieder in Chefoo an. Kaum acht Tage waren 
verflossen seit dem Auslaufen des Geschwaders bis zur 
Rückkehr desselben in denselben Hafen, von welchem es 
abgegangen war. * 

Dies war das Endresultat einer mit so vielem Lärm 

^^iiternommenen Expedition, die, noch ehe sie abgesegelt 

war, mit der Erklärung der Absetzung des „Königs" von 

Corea seitens des französischen Charge d' Affaires eröffnet 

wurde. Von allen Betheiligten war aber sicherlich niemand 

Hkehr vervnindert und angenehmer überrascht wie die core- 

ische Regierung selbst, die niemals daran gedacht hatte, 

^inen so leichten Sieg zu gewinnen, und die einem ganz 

andern Ausgang der Sache entgegengesehen hatte. Der 

Regent selbst, statt gedemüthigt zu werden und sich unter- 



^ Kapitän Joüon , Commandant der „Guerriere" und Stabschef 
68 Admirals, zeigte mir auf Befehl des letztern unterm 4. Oetober 
Qie am Tage zuvor erfolgte Bückkehr des Geschwaders in Chefoo an. 
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werfen zu müssen, gerieth vor Freude ganz ausser sich 
lind wurde mehr wie je zuvor in der Ueberzeugung be- 
stärkt, dass keine Macht der Erde sich mit ihm messen 
oder ihn gar bewältigen könne. 

Es ist im höchsten Grade bedauerlich, dass die fran- 
zosische Unternehmung, statt erfolgreich zu enden, mit 
einem Fiasco abschloss, das dieselbe in den Augen^des 
chinesischen und coreischen Volkes nur lächerlich machte. 
Abgesehen hiervon, war durch diesen Miserfolgjden fremden 
Interessen in Ostasien ein tiefer und ernstlicher Nachtheil 
zugefügt worden. Die Regierung in 1 Peking war klug 
genug, durchaus nicht merken zu lassen, dass sie irgend- 
welche Genugthuung über die Niederlage und den Mis- 
erfolg der Franzosen empfand; trotzdem merkte sie sich 
dieselbe für spätere Gelegenheiten, und wenn letztere 
sich bisjetzt noch nicht geboten haben, so ist dies jeden- 
falls weniger ihrem guten Willen als ihrer Schwäche zu- 
zuschreiben, die glücklicherweise eine Wiederholung der 
in Corea so glücklich durchgeführten Vorfälle verhin- 
dert hat. ^ 

Im Frühjahr 1868 wurde die amerikanische Dampf- 
fregatte „Shenandoah" nach dem Pieng-'an-Fluss an der 
Westküste entsandt, um über das Schicksal der Mann- 
schaft des amerikanischen Schoners „General Sherman" Er- 
kundigungen einzuziehen, welches Fahrzeug, wie ander- 
weitig bereits berichtet wurde, bei ^dem Versuch, in den 



^ Als ich einige Zeit darauf das Vergnügen hatte, Admiral Roze 
persönlich zu begrüssen, drückte ich demselben offen meine Ver- 
wunderung über den Miserfolg der Expedition aus, der, nach meiner 
Kenntniss coreischer Verhältnisse, mit Leichtigkeit hätte vermieden 
werden können, worauf er mir erwiderte : „J'ai ohtenu tout ce que je 
voulais ohtenir,^^ Worin dies bestand, ist weder mir, nochjglaube ich 
irgend sonst jemand bis auf den heutigen Tag klar geworden. 
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obigen Fluss einzulaufen, Schiffbruch gelitten hatte, wo- 
bei die gesammte Mannschaft auf Befehl der coreischen 
Behörden getodtet worden war (Frühjahr 1866). Die 
Fregatte konnte indess nur eine kurze Strecke oberhalb 
der Flussmündung vordringen, da das Wasser zu seicht 
fiir ein Schiff ihrer Grosse befunden wurde. Sie sandte 
ihre Boote mehrere Meilen hoher hinauf, doch wurden die- 
selben bald mit so unverkennbaren Zeichen von Feindselig- 
keit empfangen, dass sie sich schleunig zurückzogen. Es 
^'v^urde eine unverschämte Botschaft an Bord geschickt, 
^'^elche dem commandirenden Offizier befahl, augenblicklich 
umzukehren, wenn er sich nicht gleicher Behandlung aus- 
zusetzen wünsche, wie sie den Franzosen zutheil geworden 
ein gleiches Schicksal werde auch jede andere fremde 
^^acht treffen, die es wagen werde, die coreischen Grenzen 
z^ überschreiten; die Botschaft schloss mit der Bemerkung, 
^ass Corea sich jetzt nicht fürchte, sich mit irgendwelchen 
fremden Feinden zu messen. Dieser Brief, dessen Inhalt 
der Kapitän der „Shenandoah" nicht verstand, wurde von 
demselben dem Taoutae von Chefoo mit der Bitte um 
Uebersetzung vorgelegt — und wie es heisst, soll dieser 
-Beamte sich nicht wenig über den Inhalt des ihm vor- 
gelegten Briefes ergötzt gezeigt haben. 

Seit den letzten Jahren ist nur sehr wenig über die 
Innern Vorgänge im Königreiche an die Oeffentlichkeit ge- 
drungen. Nach einigen Berichten sollen ernstliche Differenzen 
zwischen dem Lande und Japan ausgebrochen sein, aus 
Welchem Grunde, ist nicht angeführt worden; möglicher- 
weise hatte die japanesische Regierung Ursache sich über 
M^ishandlung von schiffbrüchigen Japanesen oder über die Art 
und Weise, wie die Besatzung von Chosian behandelt wurde, 
zu beklagen, welche letztere der Regent in seiner stolzen An- 
^aassung los zu werden getrachtet haben mag. Mehr als 
Einmal waren Gerüchte von einem bevorstehenden Kriege 
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zwischen den beiden Ländern im Umlauf, wie auch dass Japan 
ein Heer zusammenziehe, um in den Nachbarstaat einzufallen 
— etwas Ernstliches ist aber bisjetzt noch nicht unternommen 
worden. Ferner hiess es, ein japanesisches Kriegsschiff 
sei mit einer Gesandtschaft an die Westküste gesandt 
worden, welche der Regent zuerst sich geweigert habe 
zu empfangen, die jedoch endlich in Saoül Aufnahme ge- 
funden haben soll. Was aber seitdem vorgefallen, ob 
diese Differenzen schliesslich erledigt worden sind, oder ob 
sie doch noch mit einem feindlichen Zusammenstosse enden 
werden, darüber fehlt uns jede weitere Mitthfeilung. In 
Japan gibt es ohne Zweifel eine Partei, die ernstlich einen 
derartigen Krieg wünscht; andererseits hat dieses Land 
indess während der letzten Jahre so sehr unter einer 
Reihenfolge politischer Umtriebe und Umwälzungen ge- 
litten, die gegen die Regierung des Mikado gerichtet waren, 
dass sie den letztern kaum in die Lage versetzen dürften, 
zum Zweck eines auswärtigen Krieges eine starke mili- 
tärische Macht aus dem Lande senden zu können. Ein 
weiteres Gerücht meldete ferner den Tod des jungen 
Königs; dasselbe ist indess weder bestätigt noch ver- 
neint worden und es ist schwer, die Wahrheit desselben 
zu ergründen. 

Ueber einen Zeitraum von mehr als 4000 Jahren, von 
uralten und dunkeln Zeiten bis auf unsere Tage, haben 
wir die Geschichte dieses merkwürdigen Landes verfolgt. 
Für uns bleibt es aber, heute so gut wie bisher, noch immer 
„ein verschlossenes Land", ein Land, das kein Fremder 
zu betreten wagen darf, ohne sich für seine Kühnheit der 
sichern Todesgefahr auszusetzen. Eine Expedition folgt auf 
die andere zur Erforschung des Nordpols, unerschrockene 
Reisende sind bis weit in die dunkeln und unbekannten 
Regionen Centralafrikas vorgedrungen und erforschen noch 
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heute diesen Erdtheil, um ihn dem Handel und der Wissen- 
schaft zugänglich zu machen, und hier stehen wir — nur 
eine Tagereise per Dampfer von der nächsten chinesichen 
Küste entfernt — an der Schwelle eines Landes mit einer 
viertausendjährigen Geschichte, welches wir nicht zu be- 
treten wagen, weil eine halb barbarische Regierung, gegen 
den Wunsch und den Willen des eigenen Volkes, es für 
gut befunden hat, über ihre Pforte „Verbotener Eingang" 
zu schreiben und der ganzen civilisirten Welt Hohn und 
Trotz zu bieten. 



YIEETES KAPITEL. 

SITTEN UND GEBRÄUCHE, RELIGION etc. 

Kastenwesen und dessen Abstufungen in Corea. — Leibeigenscba^ 

— Religion. — Notizen des Pere Regis über Corea. — Kleidung. — iL 
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Die Eigenthümlichkeit der coreischen Volksstämm^ 
und der Abstand zwischen denselben und den benachbarten^ 
Volkern tritt vor allem in der strengen Kasteneintheilung* 
zu Tage, durch welche die Bevölkerung der Halbinsel sich 
untereinander scheidet. Dieses Kastenwesei; hat manches 
Analoge mit dem in Indien bei den Hindus herrschenden, 
mit dem bemerklichen unterschiede jedoch, dass während 
bei letztern diese Trennung auf religiösen Vorschriften und 
Gebräuchen basirt, bei den Coreern religiöse Beweggründe 
ganz in Wegfall kommen und dieselbe lediglich politischen 
Ursachen entspringt, welche den Bestrebungen der Regie- 
rung ihre Aufrechterhaltung bis auf die Jetztzeit verdanken. 

Den ersten Rang unter den Kasten, unmittelbar nach 
dem Könige und den Mitgliedern der königlichen Familie, 
welche gänzlich ausser- und überhalb derselben stehen, 
nehmen die sogenannten „Edeln", die Abkömmlinge 'der 
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alten Häuptlingsfamilien, ein, welche wiederum in zwei Ab- 
st-ufungen, die Niang-pan oder „zwei Klassen'' zerfallen, den 
Civil- und den Militaradel. Von diesen beiden Adelsklassen, 
viüter denen von jeher ein starker Grad von Eifersucht ge- 
herrscht hat, ist der Civiladel der bei weitem mächtigere 
und bedeutendere Zweig, welcher dem Militärstand mit Er- 
folg viele Privilegien und Rechte streitig gemacht und den- 
selben auf den zweiten Rang zuriickgedrängt hat. Nur zu 
Kriegszeiten tritt insofern eine Aenderung zu Gunsten des 
letztern ein, als sodann dem obersten Befehlshaber der Trup- 
pen eine fast dictatorische Machtvollkommenheit zusteht, 
welche derselbe auf die untern Grade der Offiziere aus- 
dehnen kann — unter allen andern Verhältnissen rangiren 
die Militäredeln unter dem Civiladel, und die erstem haben 
sich sogar gefallen lassen müssen, in Friedenszeiten den 
graduirteji Gelehrten an Rang nachgestellt zu werden, selbst 
wenn diese nicht einmal ein Mandarinat bekleiden. 

Diese beiden Adelsklassen besitzen das besondere Vor- 
recht, sich am Hofe des Königs aufhalten und um die 
Person desselben sein zu dürfen, und im Laufe der Zeit 
haben sie die ausschliessliche Berechtigung der Aemter- 
bekleidung an sich gerissen, die von den Civiledeln durch Be- 
setzung der hohem und niedern Staatsämter und Würden, 
viud von den militärischen Edeln durch das Innehaben der 
in ihre Branche schlagenden Chargen behauptet wird. Aller- 
dings steht es dem Konige frei, den Adel an solche Per- 
sonen zu verleihen, die er entweder für wichtige geleistete 
Dienste belohnen oder die er einem Günstling zu Liebe 
fördern will. Ein solcher Fall tritt indess höchst selten 
61Ö, und dann nimmt derselbe gewohnlich die Form der Er- 
theilung des Mandarinats über einen bestimmten District an, 
womit gleichzeitig die Ausbeutung desselben zu Gunsten 
^68 80 Beforderten eingeschlossen ist. Eine solche Er- 
höhung und Ernennung, hat sie einmal stattgefunden, adelt 
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gleichzeitig die ganze Familie des Begünstigten — auf sc: 
chen neugebackenen Adel wird indess lange nicht der Wei*i 
gelegt wie auf den ererbten, und der coreische Volkswf^ 
nennt die so erhobenen Familien den „Adel ohne WurzeJ ^ 

Diesen beiden ersten Rangklassen folgt dann die num^ 
risch sehr schwache Kaste der sogenannten Halbadeligec:::^ 
die gewissermaassen den Uebergang zwischen den Eclel^ 
und der Biirgerklasse bilden; auch diese besitzen dam 
Recht, gewisse Aemter aus ihren Reihen auszufüllen, aus 
denen vorzugsweise die Regierungssecretäre und die Dol- 
metscher für das Chinesische rekrutirt werden. 

Es folgt alsdann die Bürgerkaste, die aus den bessern 
und wohlhabendem Ständen der Städtebewohner gebildet 
wird; im allgemeinen unterscheidet sich dieselbe aber nur 
wenig von der Masse des eigentlichen Volks, nur dass sie 
vielleicht, nach coreischen Begriffen wenigstens, ein wenig 
mehr Lebensart und Bildung besitzt, welche letztere in 
der Erlernung der chinesischen Schriftsprache besteht. Zu 
dieser Klasse zählen die Kaufleute, Industriellen und die 
meisten Handwerker. 

Die nächste Kaste besteht dann aus dem eigentlichec 
Gros des Volkes, den Landbewohnern, Ackerbauern, Hirteni 
Jägern, Fischern u. s. w., und ist selbstverständlich die zahL 
reichste im Lande. 

Zwischen dem Volk und den Leibeigenen, welche di 
unterste Rangstufe einnehmen, tritt uns nun noch die merlc 
würdige Institution der sogenannten „verächtlichen Kasten" 
entgegen, die sich wiederum in verschiedene Grade ver 
theilen. Es hält schwer, etwas über den Ursprung de 
besondern Begrenzung dieser Klasse zu sagen, die in ps 
cuniärer Beziehung im allgemeinen durchaus nicht die ac 
unvorth eilhaftesten gestellte ist, wenn sie auch in sociale 
Beziehung unter dem eigentlichen Volke steht. Der Koni, 
hat indess die Macht und das Recht, selbst einen den ver" 
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ächtlichen Kasten Angehörigen in eine höhere Rangstufe 
zu versetzen, und in ausuahmsweisen I^^Uen ist es sogar 
schon vorgekommen, dass Mitglieder derselben ein Man- 
darinat and dadurch den Adel erhalten haben. Sämmt- 
liche Beamte der Präfecturen sind den beiden obersten 
Oraden dieser Kasten entnommen, sie besorgen alle Schrei- 
bereien, fuhren die Rechnungen und Bücher, und diese 
Beamten sind trotz ihres gesellschaftlich niedrigen Ranges 
häufig wohlhabend imd selbst mächtig genug, da sie vor- 
inoge ihrer Aemter ihre Vorgesetzten beeinflussen und diese, 
wie ihre Stellungen, zu ihrem eigenen Vortheil trefflich aus- 
zubeuten verstehen. Zu dieser Kaste zählen dann ferner 
die Schlachter und Lederarbeiter und zuletzt — auf der 
niedrigsten Stufe der gesellschaftlichen Rangleitcr, und kaum 
höher gestellt als die Leibeigenen — die Priestor oder 
Bonzen. Da von diesen speciell später die Rede sein wird, 
So sei über sie hier nur noch erwähnt, dass sie ihrem Cha- 
»"akter und ihren Sitten nach sich nicht über dem Niveau 
der ihnen angewiesenen Stellung erheben. 

Eine andere, dem Lande eigenthümliche Institution, 
die sich weder in China noch in Japan vorfindet, ist die 
Jer Leibeigenschaft, welche sich, wenn auch nicht in der 
ganzen Strenge früherer Zeiten, bis auf den heutigen Tag 
^»•halten hat. In mancher Hinsicht ist die Stellung der 
■L«eibeigenen eine ähnliche wie die der bisherigen russischen 
- doch hat das System in Corea verhältnissmässig nie 
**ö Ausdehnung angenommen wie in Russland, ist im all- 
gemeinen in mildere Formen gekleidet und tritt gleich den 
^ asten in verschiedenen Abstufungen auf. Die erste und am 
'besten situirte Klasse besteht aus den Leibeigenen der Krone, 
^ic^ eigene Dorfer und Ortschaften innehaben, und diese letz- 
^ern sind stets an den in ihnen befindlichen Poststationen 
■kenntlich, deren Instandhaltung ebenso wie die Besorgung 
'^^i' damit verbundenen Geschäfte den Dorfbewohnern als 

Oppkbt. 7 
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besondere Pflicht obliegt. Diese Kroneigenen sind von < 
directen Steuern befreit, und die von ihnen zu tragenc 
Lasten beschränken sich auf nicht sehr schwere Abgab 
von den Erzeugnissen der ihnen angewiesenen Ländereie 
welche direct in den Schatz des Königs fliessen. Ausse 
dem gemessen sie manche Yortheile, welche die äusse 
Abhängigkeit ihrer Stellung leichter erträglich machen; i 
stehen unter dem directen Schutz der obersten Behörde 
welche sie^ vor den Erpressungen der Beamten und t 
Kaublust der Edeln bewahren, Gefahren, denen das übri 
Volk stets ausgesetzt ist. Es gehört daher auch zu d 
höchst seltenen Fällen, dass solche Kronleibeigenen s 
aus ihren Dörfern entfernen, um die Freiheit zu erlangen 
obschon dies bei der mangelhaften Controle, der sie unt 
werfen sind, ein Leichtes wäre, und sie in einem entfernte 
Theile des Landes sich ohne Schwierigkeiten unter d 
Volke verlieren könnten, ohne dass man besondere A 
strengungen für ihre Wiederhabhaftwerdung machen wün 
Die den Edeln und Privatleuten zugehörigen Le 
eigenen werden im allgemeinen gut und milde behande 
und ihr Los ist nicht gerade ein schweres zu nennen, i 
haben die häuslichen Dienste und die Bestellung des L^ 
des ihrer Herren zu besorgen, und wenn sie, wie dies da 
und wann der Fall ist, eigene Wohnungen einnehmen u 
das ihnen zugewiesene Land bebauen, so gehört zwar c 
Ertrag desselben zum grössern Theil ihren Eigenthümern 
was indess durchaus nicht ausschliesst, dass sie in mancl 
Fällen bei der ihnen eigenen Sparsamkeit in bessern V 
hältnissen als ihre Herren sich befinden, wodurch sich iht 
die häufig benutzte Gelegenheit des Loskaufs bietet. ] 
habe nicht mit Bestimmtheit erfahren können, ob hier: 
gesetzlich ein fester Preis festgestellt ist, oder ob die Sum 
zum Freikaufen dem Gutdünken des Eigenthümers, resp 
tive der Uebereinkunft zwischen letztern und dem Le 
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eigenen überlassen bleibt und sich je nach dem Werth und 
der Arbeitskraft des sich Freikaufenden richtet, doch 
glaube ich annehmen zu diirfen, dass letzteres der Fall ist. 
Die Herrin des Hauses wählt gewohnlich unter den jungen 
Töchtern der Leibeigenen die aus, welche sie zu ihrem 
Hausdienst bestimmt, und erzieht dieselben dann selbst mit 
ihren eigenen Kindern. Mit den Knaben macht man weni- 
ger Umstände und lässt die Aeltern für deren Erziehung 
sorgen; man gibt letztern sogar in ihrer Jugend ohne 
grosse Schwierigkeiten die Freiheit, und dies um so eher, 
als es zu den häufigen Vorkommnissen gehört, dass sie eine 
Freie heirathen, wodurch die solchen Ehen entspringenden 
Kinder schon durch die Mutter selbst gesetzlich frei werden. 
Die geringen Kenntnisse, die die heutigen Coreer von 
der Geschichte ihres Landes besitzen, machen es fast un- 
inoglich, über den Ursprung dieses Leibeigenscluiftssystems, 
das trotz der im allgemeinen milden Form in der Aus- 
übung doch immerhin einer gesetzlich sanctionirten Skla- 
verei gleichkommt, eine genaue und sichere Auskunft zu 
erhalten. Mit ziemlicher Bestimmtheit lässt sich allerdings 
wol die Losung des Ursprungs dieser Frage auf die Zeit 
vor der Vereinigung der sämmtlichen Stämme zuriickfuh- 
»"cn, und die wohlbegrundete Vermuthung hat am meisten 
^^r sich, dass während der langjährigen inncrn Kämpfe die 
Kriegsgefangenen von den Siegern als Sklaven fortgeschleppt 
und behandelt wurden. Die Eingeborenen selbst wissen 
die Entstehung der Leibeigenschaft auf keine andere Weise 
^'U erklären ; merkwürdig bleibt es immerhin, dass dieselbe, 
^ach Beendigung der Fehden und nachdem die verschiede- 
nem Stämme unter einem Herrscher vereinigt einander gleich- 
gestellt wurden, bis auf die Jetztzeit beibehalten worden 

• 

18t — . um so mehr, da in geistiger Beziehung und in äusser- 
"cher Erscheinung die Leibeigenen sich in nichts von dem 
Sewohnlichen Volke unterscheiden. Chinesische und japa- 
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nesische SchrifteD erwähnen weder der Leibeigensch^ 
noch überhaupt der strengen Kasteneintheihing des corc 
sehen Volkes. 

Die officielle Religion Coreas, wenn überhaupt v( 
einer Keligion die Rede sein kann; ist der Buddhaismi] 
der um das Jahr 372 n. Chr. zuerst von China aus Eil 
gang im Lande fand und sich allmählich allgemeiner au 
breitete. Im Punkte der gänzlichen Misachtung aller ihn 
religiösen Gebräuche und Förmlichkeiten aber stehen d 
Coreer kaum über dem Niveau ganz wilder Völkerschafle: 
sicherlich nicht auf der Stufe, wie man sie bei einem Volk 
das doch nicht aller Cultur fremd ist, voraussetzen könnt 
und tief unter der, zu welcher sich selbst die Chinesen uu 
Japanesen erheben. Denn obschon weder diese noch jene na( 
unsern Begriffen religiöser Natur sind, und namentlich bei de 
erstem in den vorwiegend wenigsten Fällen die Ausübuc 
der damit verknüpften Förmlichkeiten und Gebräuche eine 
wirklich Innern Drang und Bedürfniss entspringt, so i 
ihnen doch ein gewisses Pietätsgefühl für die Aufrechtha 
tung ihrer althergebrachten Formen nicht abzusprechen - 
ein Gefühl, das den Coreeru ganz und gar abgeht. D 
Priester und Bonzen in China stehen gleichfalls weder sl 
einer hohen Stufe der Bildung, noch sind sie ihrem Stan 
gemäss geschätzt und geachtet, was insofern leicht e 
klärlich ist, als sie, ohne wirklichen Einfluss auf das Vol 
ihre Stellung nur dazu benutzen, um auf Kosten desselb 
ein möglichst bequemes, faules und arbeitsloses Leben 
führen. Aber auf so geringer Stufe der Achtung in d 
Augen der Masse sie auch stehen mögen, so gänzlich um 
achtet, so erniedrigt wie ihre coreischen Collegen sind j 
doch bei weitem noch nicht. Während bei den Hindus c 
Priesterkaste den ersten geheiligten Rang einnimmt, find 
hier, wie wir sehen, gerade das Gegentheil statt, — als d 
letzten selbst unter den verächtlichen Kasten, tief unt 
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dem gemeinen Volke stehend, und eben über den Leibeige- 
nen rangirend, ist den Priestern Coreas ihr Platz in der 
öffentlichen Gemeinschaft angewiesen. Sucht man nun nach 
einer Erklärung dieser Zustände, so beruht die Beantwortung 
derselben, wie ich glaube, einfach auf der Frage: ist die 
Misachtung der eigenen Religion und aller religiösen Ge- 
bräuche eine Folge der moralischen Verkommenheit des 
PriesterstandeSy oder ist die letztere herbeigeführt durch den 
gänzlichen Mangel irgendwelches sittlichen Gefühls seitens 
des Volkes? Ich neige mich entschieden der erstem An- 
sicht zu, denn auch bei den Coreern hat die Erfahrung 
gezeigt (wie ich weiter unten auszufuhren Gelegenheit haben 
weinle), dass es lediglich anderer Anleitung bedarf, um sie 
^inem hohem Culturzustande zugängig zu machen. Die 
gänzliche Erniedrigung und der Grad moralischer Ver- 
kommenheit und Verwilderung, zu welchem der Priester- 
^tand Coreas herabgesunken ist, kann allerdings nicht dazu 
beitragen, dem Volke irgendwelche Achtung vor einer Reli- 
gion einzufiössen, deren Diener zu allem eher befähigt sind, 
denn als Vorbilder für dasselbe zu dienen. Zu so grossem 
Aergerniss hat die Lebensweise und Aufführung der Bonzen 
schon Anlass gegeben, dass die Regierung sich zu Zeiten 
sogur einzuschreiten genöthigt gesehen hat; trotzdem sind 
alle Versuche, ihnen auf die Dauer bessere Sitten beizu- 
bringen und sie zu einem anständigem Wandel zuriickzu- 
fiihren, vergeblich gewesen, und es kann daher nicht wunder- 
i^ehmen, dass ihnen der niedrigste Rang in der Gesellschaft 
l^iQ auf den heutigen Tag geblieben ist. Dieser Zustand 
der Verwahrlosung und Gesunkenheit, in welchem sich die 
ganze Priesterkaste befindet, schreibt sich auch keineswegs 
^^8 der Neuzeit her, sondern scheint schon seit vielen Jahr- 
hiinderten vorzuherrschen. In einer kurzen Notiz ^ des 

Du Halde, Bd. IV. 
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Pere Kegis findet sich schon die Bemerkung angefiihrt. 
dass die Bonzen allgemein verachtet im Lande daständen, 
und damals wie jetzt war es ihnen nur gestattet, ihre Bet- 
und Wohnhäuser ausserhalb der Städte und an den Aus- 
gangspunkten der Ortschaften zu errichten. 

In der Hauptstadt wohnen die Oberpriester, denen es 
als Vorgesetzten der Priesterkaste obliegt oder vielmehi 
obliegen sollte, ihre Untergebenen in Ordnung zu halten. 
Da sie aber im Grunde um nichts besser als jene sind, und 
denselben mit keinem bessern Beispiel vorangehen, so sind 
sie auch nicht im Stande, irgendwelchen correctiven Ein- 
fluss auf die Sitten des niedern Priesterstandes auszuüben. 
Dann und wann bei besondern Gelegenheiten, und wenn 
es gerade der Regierung passt, bedient dieselbe sich ihrei 
als Auguren, und seitdem der jetzige Kegent sich dei 
Herrschaft bemächtigt hat (1868), soll sogar, wie man siel 
im Volke erzählt, der Einfluss einiger dieser Hauptprieste: 
auf denselben kein ganz unbeträchtlicher sein. Die Trachi 
der coreischen Bonzen ist der ihrer chinesischen College 
ähnlich; sie sind meistens mit langen wallenden Böcke - 
bekleidet und ihr Kopf ist ganz geschoren und jeder Spia 
von Haar beraubt. Ihre äusserliche Erscheinung strar 
übrigens ihren übrigen Charakter nicht Lügen, denn sm 
gehen fast ohne Ausnahme liederlich und schmuzig einhe 

Dass man unter Verhältnissen, wie den oben beschrie 
benen, in Corea keine Tempel und Josshäuser ^ zu finde 
erwarten darf, wie es deren in China und Japan viele wahfl 
haft grossartige und prächtig verzierte gibt, liegt in d« 
Natur der Sache. Während in diesen Ländern jedes noc- 
so geringe Dorf sein mehr oder minder grosses Bethav. 
oder mindestens einen Schrein besitzt, vor welchem dL 
Andacht verrichtet werden kann, und in jedem Hause, s- 



^ Jobs, Götze. 
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t^6 äuüb noch so armselig, irgendwo ein Plätzchen für die 
Hauspenaten gefunden wird, eieht mun hier von ullcni dem 
So gut wie gar nichts. Selbst an bedeutendem und bc- 
Tölterten Plätzen trifft man im besten Fall kaum etwas 
anderes als miserable Schreine an, deren verfallene Ver- 
fiusung deutlich die Vernachlässigung und Michtacbtung 
^eigt, in welcher sie gehalten werden. In grössern Ort- 
wiiaften mit Hunderten von Einwohnern hatte it.-h bereits 
öfter eine Anzahl rohet Bauniknittel verschiedener Grösse 
am "Wege stehend bemerkt, ohne denselben besondere Auf- 




\ 



"* ^ärksamkeit zu schenken. Wie gross war aber mein Er- 

^^ ^^unen, als ich bei näherer Besichtigung fand, diiss diese 

^" ^28te nichts anderes als die Götzen der betrefl'enden Orte 

'^^ «aren, welche die Stelle eines Tempels oder A ndnchthauses 

^■ÄiDahmen, und welche man ohne Uücksicbt auf ihre Prä- 

^ rvirung (vielleicht unter der Voraussetzung, das« ein Götze 

*^ allen Lebenslngen sich selbst helfen könne) auf offener 

^^tjasse ohne weitere Ceremonie in die Erde gesteckt hatte. 

*-*ie ganze Ausschmückung dieser, etwa 2 bis 4 Fuss hohen 

*^niippel bestand darin, dass man sie von der Baumrinde 

"befreit und ihnen am obern Ende ein schauderhaftes Fratzen- 

B«8icbt in primitivster Knnstweise eingeschnitten hatte; 
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dabei standen sie, je nachdem sie noch mehr oder weniger 
im Boden befestigt waren, schief und krumm da, und einige, 
durch Altersschwäche ihres Stützpunktes beraubt, hatten ihr 
mijdes Haupt auf die Erde gelegt und schienen dort nach 
den Mühen ihres allen Wettern ausgesetzten Lebenswan- 
dels auszuruhen. Ich muss gestehen, dass der Eindruck, 
den der Anblick dieser Götzenbilder auf mich hervorbrachte, 
ein bei weitem peinlicherer als komischer war, wahrend 
die Eingeborenen es selbst als einen besondem Spass 
zu betrachten schienen, diese morsch gewordenen Götzen 
unter dem Gelächter der versammelten Einwohnerschaft 
des Platzes mit den Füssen hin- und herzurollen. Es würde 
aber ein grosser Irrthum sein, wollte man annehmen, dass 
deshalb den Coreern jede Fähigkeit abgehe, bessern Empfin- 
dungen und Gefühlen zugängig gemacht zu werden. Ich habe 
bereits oben meine Ansicht dahin ausgesprochen, dass die 
sittliche Verwahrlosung des Volkes in Betreff aller Religion 
und religiösen Formen lediglich eine Folge der traurigen 
Gesunkenheit der Priesterkaste ist — und ich gehe hierin 
noch weiter. Ich möchte behaupten, dass von allen asia- 
tischen Volksstämraen keiner leichter einem wahren Reli- 
giositätsgefühl zugängig gemacht werden kann als der 
coreische, und dass der einmal zum Christenthum bekehrte 
Coreer ein bei weitem tieferes und innigeres Verständnis^ 
dafür entwickelt und mit grösserer Treue und Festigkeit- 
daran hängt als z. B. der Chinese. Letzterer, schlau un<i 
berechnend, betrachtet fast immer den Uebertritt zuii^ 
Christenthum als eine rein geschäftliche Transaction, au4^ 
welche er eingeht, weil er dadurch materielle Vortheile zi^ 
erlangen hofft, und jedem nur einigermaassen mit chinesi-^ 
sehen Verhältnissen Vertrauten ist es bekannt, dass die? 
Fälle nicht zu den Seltenheiten gehören, in denen Conver* 
titen, auf deren Frömmigkeit und Rechtgläubigkeit man 
besonders stolz zu sein Ursache zu haben glaubte, und die 
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in MissioDsberichten als leuchtende Vorbilder hervorgehoben 
worden waren, ohne Umstände zu ihrem alten Glauben oder 
Unglauben zurückkehrten, sobald die Quelle versiegte, die 
ihnen die Vortheile gewährt hatte, um derentwillen sie zum 
Christenthum übergetreten waren. Bei den Coreern fallen 
Beweggründe dieser Art von vornherein weg. Von kind- 
lichem, einfachem Wesen und Gemüth, bedarf es bei ihnen 
nur des äussern Anstosses, um sie dem Zustande der Theil- 
naihmlosigkeit zu entreissen, der bei der Masse des Volkes 
ihrer eigenen Religion gegenüber vorherrschend ist. Ohne 
Ansprüche an das Leben, haben sie auch durch den Ueber- 
tritt zum Christenthum nichts weniger als eine materielle 
Verbesserung ihrer Lage zu erwarten; sie sind im Gegen- 
theil, unter den gegenwärtigen Kegierungsverhältnissen des 
Landes, einer steten bittern Verfolgung seitens der Be- 
hörden und den qualvollsten Martern und Todesarten aus- 
gesetzt, sobald auch nur der Verdacht des Uebertritts auf 
™eii ruht. Im Jahre 1839 waren bereits ein französischer 
Bischof und zwei Priester hingerichtet worden. Während 
der Herrschaft des Anfang 1864 verstorbenen Königs, des 
letzten Sprossen der Ni Dynastie, der seiner Milde wegen 
^'Igcmein beliebt war, hatte die Strenge, mit welcher mau 
die Missionare und Convertiten bisher verfolgt hatte, in 
et^^as nachgelassen, und zu jener Zeit, da man den Be- 
strebungen der erstem wenigstens nicht geradezu hindernd 
"^ den Weg trat, ohne sie indess auch nur im mindesten 
zu begünstigen, soll sich der Einfluss derselben selbst bis 
*" die Hof kreise erstreckt haben. ^ 



* Wie mir von glaubwürdiger Seite berichtet worden ist, war 

^ar die Königin, die Gemahlin des verstorbenen Königs, im ge- 

®*>*ien zum Christenthum übergetreten; ebenso die Amme des da- 

p^l* noch unmündigen Königs und verschiedene andere um dessen 

^^on befindliche Beamte. 
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Nach Angaben, die ich keinen Grund habe in Zweii^^''^ 
zu ziehen, belief sich die Zahl der damals Bekehrten ai^ — 



ungefähr 100000 Eingeborene, von denen die Mehrzahl ii 
der sogenannten Hofprovinz Kien-kei wohnhaft waren. InT"^ 

District von Hei-mi, südlich vom Prince Jeröme-Golf, be 

kannten sich ganze Dorfschaften, freilich nur im geheimen, ^ 
zum christlichen Glauben. Nach dem Tode des Königs ^ 
indess machte die bisherige Milde einer um so grossem m 
Härte Platz, und als die infolge der 1866 stattgehabten -i 
Ermordimg von neun katholischen Missionaren unternom- - 
mene franzosische Expedition unter Admiral Roze ein so * 
trauriges Ende genommen, wurden die Verfolgungen der * 
cor eischen Christen mit einer maasslosen Wuth wieder " 
aufgenommen. An einer andern Stelle habe ich bereits 
erzählt, mit welcher Aufopferung eingeborene Convertiten 
ihr eigenes Leben einsetzten, um die drei entronnenen und 
von der Regierung von allen Seiten gehetzten Missionare 
vom Tode zu erretten. Beispiele ähnlicher Ueberzeugungs- 
treue sind mir während meines Aufenthaltes im Lande 
mehrfach zu Ohren gekommen, die hinlänglich zum Beweis 
dienen können, dass es eben nur auf die Art und Weise 
ankommt, die Masse des Volkes aus dem bisherigen Zu- 
stande der Apathie zu befreien, und dass diese allgemeine 
Theilnahmlosigkeit nicht im Charakter der Coreer selbst 
wurzelt. Der grosste Theil der Schuld an diesem Zustande 
ist der Regierung selbst zuzumessen, die denselben ge- • 
flissentlich aufrecht erhalten und durch ihr Beispiel 
der Misachtung und Zurücksetzung des Priesterstahdes 
mit Erfolg jedem Einfluss desselben auf die Masse vor- 
gebeugt hat, um das Aufkommen einer ihrem Despotismus 
gefährlichen Macht zu verhindern. Es ist darum auch 
nur natürlich, dass sie jeder Einwirkung, die die Ver- 
breitung eines bessern Culturzustandes und grösserer Ci- 
vilisation unter dem Volke bezweckt, auf das feindseligste 
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entgegentritt — alle ihre eingebildete Macht wird aber 
nicht im Stande sein, auf die Dauer der Zeit den Lauf 
der Dinge zurückzuhalten und den Sturz ihres grausamen 
despotischen Systems abzuwenden. 



Es mochte hier angebracht und nicht uninteressant 
sein, ehe ich selbst zur Beschreibung der Sitten und Ge- 
bräuche der heutigen Coreer übergehe, die kurze Aufzeich- 
nung wiederzugeben, die der schon mehr erwähnte Pater 
B^gis^ über diesen Gegenstand hinterlassen hat. Es ist 
indess nothig, vorher zu bemerken, dass Kegis, der im 
17. Jahrhundert als katholischer Missionar in China lebte, 
selbst niemals in Corea gewesen ist, sondern nur bis zur 
nordlichen Grenze des Landes vorgedrungen war, und dass 
er seine Notizen auf guten Glauben chinesischen Quellen 
entnehmen musste, die im allgemeinen nicht viel besser 
über eoreische Verhältnisse luiterrichtct waren, als er selbst 
68 sein konnte. In manchem zutreflend, sind sie doch im 
grossen Ganzen auf die heutigen Coreer kaum mehr an- 
wendbar. Lassen wir ihn in seinen eigenen Worten reden: 
„Wir müssen nun noch eine Nachricht von den Co- 
reern selbst ertheilen. Sie sind ordentlicher Weise wohl- 
gewachsen, glimpflich und leutselig. Sie lieben die Wissen- 
schaften und verstehen die chinesische Sprache. Der Musik 
und dem Tanzen sind sie sehr zugethan. In den nörd- 
lichen Provinzen sind die Leute grosser als in den mit- 
taglichen. Die Nordlichen haben starke Neigung zu den 
Waflfen und werden gute Soldaten. Sie tragen gemeinig- 
lich Pelzmützen und seidene Kleider. Die Weiber aber 
haben auf ihren Camisohlen güldene und silberne Tressen. 



1 Da Halde, Bd. lY, Kap. 141 und 142. 
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Die Vornehmen unter ihnen unterscheiden sich durch 
Violettseide von den andern. Die gelehrten Leute unter 
ihnen kennt man an zwo Federn, die sie auf der Mvitze 
tragen. Nachdem der Kitse sein Gesetzbuch herausgegeben, 
welches nur aus acht Gesetzen bestand, so wurden di« 
Coreer dergestalt gesittet, dass Diebstahl und Ehebruc^i 
ganz unbekannte Laster unter ihnen waren, sodass ma^^ 
nicht nothig hatte, des Nachts die Thüren zu verschliesser^* 
Und obwol die oftem Veränderungen, die allen Staate ^^^ 
fatal sind, ihre erste Unschuld gar sehr verstümmelt habec::::^^ 
so können sie doch noch jetzo vielen andern Volkern zun^^ 
Muster dienen. Bei öffentlichen Versammlungen sind si^ ^ 
mit Brocad bekleidet und mit allerlei güldenem und silber--^^ 
nem Schmuck behangen. Man trifft unter ihnen viel^J 
umherschweifende Dirnen an. Die Knaben und Mägdgen» -^ 
verheirathen sich untereinander, nachdem sie sich leider«:^ 
können, ohne sich zusammen zu beschenken oder sons 
eine Ceremonie zu beobachten. Ihre Todten begraben si^ 
erst drey Jahr nach ihrem Absterben. Vater und Mutte 
betrauern sie drey Jahr, Brüder und Schwestern aber lask-M:-- 
drey Monate. Wenn sie ihre Todten begraben haben, s* ^ 
stellen sie neben das Grab ihre Wagen, ihre Pferde \m^ ml 
alles, was sie in ihrem Leben geliebet haben, und das wir» ^^ 
denen hernach Preis gegeben, die der Beerdigung mit ber ^ 
gewohnet. 

„Sie sind von Natur sehr abergläubisch und hab 
einen Abscheu, etwas Lebendiges zu todten. Im Ess 
und Trinken verhalten sie sich sehr massig. Sie bedien 
sich bei ihren Mahlzeiten der Teller und Schüsseln. S 
sind dem Glauben des Fo zugethan. Die Mandarins unt^^ 
ihnen affectiren eine grosse Ernsthaftigkeit. Ihre Häus^^ 
sind mit Stroh gedeckt, und sie liegen auf keinen Bette 
Ihren Wein bereiten sie aus Hirse; an die Unterhaltu 
der Seidenwürmer wenden sie wenig, und behelfen sich nu 
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iwand. Arzeneyen nehmen sie nicht ein. Die Be- 
rn der Mandarins bestehen in Keiss. Die Lan- 
werden Jedermann nach Maassgebung seiner Fa- 
getheilet. Der Konig hat keine Aecker für sich 
PS. Die Gelehrten legen sich sehr fleissig auf die 
Die Waffen ihrer Soldaten sind einfältig und ohne 
ihmuck. Sie tragen Armbrüste und lange Säbel, 
cheulichsten Verbrechen werden unter ihnen auf 
ir gemässigte Art bestrafet; wenn aber Jemand 
Täter und Mutter beleidiget, so hat er den Tod 
jt, und es wird ihm der Kopf abgeschlagen. Die 
en Verbrechen werden mit der Knutpeitsche ab- 
:. Die Verbrecher, die sonst wohl den Tod ver- 
haben eine Verbannung auf eine benachbarte Insel 
rten." 
erzählt Regis. Da sich die katholischen Missions- 

GCewohnlich durch die Ausführlichkeit und Gc- 
it auszeichnen, mit welchen sie sich selbst über die 
tlichsten Punkte verbreiten, so lässt sich aus der 
ten Kürze, mit welcher Regis diese verschiedent- 
egenstände abfertigt, schliessen, dass seine Quellen 
Stande gewesen sind, ihm weitere und genauere 
ft über coreische Sitten zu ertheilen. 

Kleidung der Coreer ist eine sehr einfache und 
bei Männern aus einer kurzen, etwas über die 
inabreichenden Jacke und weiten Beinkleidern, die 
1 lose um die Beine hängen, manchmal auch ober- 
i Knöchels über den Socken festgebunden werden, 
ten und bei den bessern Ständen werden über den 
noch weite Ueberröcke, ähnlich wie sie in China 
blich sind, getragen, die durch eine aus Baumwolle 
;ide gedrehte Schnur um die Hüfte zusammen- 
i werden. An dieser Schnur, die bei gewöhnlichen 
unterhalb der Jacke um die Beinkleider geschlun- 
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schwarzen Baum wollband eingefasst, und auf Brust und 
Rücken ist ein Stück rundes weisses Zeug mit den Charak- 
teren ihres Corps eingenäht. Statt des sonst gebräuch- 
lichen Huts tragen sie einen schwarzen Filzhut mit brei- 
tem Kand imd spitz zulaufendem Kopfstück, und als Zierde 
am Rande befestigt einen Fuchsschwanz oder dergleichen. 

Besondere Beachtung verdient die Kopfbedeckung des 
Volkes, die, dieselbe bei hoch und niedrig, aus den 
wunderschön von feingespaltenem Bambus geflochtenen 
Hüten besteht, deren Fabrikation den Hauptindustriezweig 
der Insel Quelpart bildet. Diese Hüte, fast immer schwarz 
lackirt und selten von gelber Farbe, bedecken nur die 
Oberfläche des Kopfes und werden durch eine Art Kappe 
von gleichem Stoffe, die eng am Kopf anschliesst, auf dem- 
selben festgehalten und durch Bänder an den Ohren be- 
festigt. Der Rand dieses vollkommen runden Hutes ist 
iiber einen halben Fuss breit, das ungefähr ebenso hohe 
Kopfstück oben flach, nur bei sehr hohen Beamten oben 
abgerundet, und dann bei diesen mit einem silbernen Zie- 
rath, gewohnlich einem Kranich, geschmückt. Ausser- . 
ordentlich dicht und dauerhaft, bieten diese Hüte gleich- 
zeitig genügenden Schutz gegen Sonne und Regen dar, 
und trotz der Feinheit des Flechtwerks ist dasselbe so 
stark, dass man versucht werden könnte, es für Eisen- 
draht zu halten. Auf dem Lande bedient man sich auch 
dann und wann grosser, topfartig geformter und aus 
grobem Stroh gearbeiteter Hüte, die an die grotesken 
Kopfbedeckungen erinnern, wie sie in Indien zum Schutz 
gegen die Sonne von Europäern getragen werden. 

Ebenso einfach wie die Tracht der Männer, und gleich- 
falls weiss, ist die der Frauen. Dieselbe besteht aus einem 
weiten Beinkleid und einer kurzen Jacke, über welche ein 
langer, weiter, um die Hüften befestigter Rock getragen 
wird. Vornehme kleiden sich auch in buntseidene Stoffe, 




4k 
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durchgehends findet man aber nur weisse BaumwoU 
zeuge im Gebrauch; von den goldenen und silberne 
Tressen jedoch, mit welchen, nach Regis' Angabe, sich di 
coreischen Damen besonders zu schmücken lieben soUei 
sieht man heutzutage wenig oder nichts mehr, obschc 
auch ihnen, als Eva's Töchtern, die Liebe zum Putz gewij 
nicht abgesprochen werden darf. 

Die Haartracht der Männer ist der japanischen nie] 
unähnlich, nur lassen die Coreer ihr Haupthaar gar 
wachsen, während . dasselbe bei den Japanesen rund ui 
den nach vom gebogenen Haarschopf wegrasirt wird. Wi 
das Haar meistens wild um den Kopf hängt, so ist auci 
der Schopf bei den Coreem nicht so sorgfältig gepflegt 
wie bei diesen und gewohnlich oben in ein Knäuel zu- 
sammengebunden. Während der Japanese auf einen gut 
frisirten Schopf hält, begnügt sich der Coreer damit, ihn 
struppig in die Hohe stehen zu lassen. Eigenthümlich ist, 
dass nur verheirathete Männer so einhergehen dürfen; 
unverheirathete und Knaben tragen das Haar in der Mitte 
gescheitelt und nach hinten in einen dicken Zopf auslau- 
fend, der bis zur Hälfte herabhängt. Diese Tracht giW 
den erwachsenen Männern ein so weibisches Aussehea 
dass man beim ersten Anblick derselben im Zweifel ist 
ob man Frauen oder Männer vor sich hat; und man kam 
um so leichter in diesen Irrthum verfallen, da die Frauei 
in der That das Haar ganz auf gleiche Weise tragen un( 
nur dann und wann den Zopf um den Hinterkopf schiin 
gen. Bei der vornehmern Frauenklasse findet man aucl 
wol die Haare am Nackenzopf gekräuselt und mit lange 
Nadeln befestigt. Bemerkenswerth ist noch, dass bei de 
Coreem die Farbe des Haares nicht so durchgehend 
schwarz ist wie bei Chinesen und Japanesen; viele ha 
ben braunes und selbst blondes Haar, was man bei jene 
nur in den seltensten Ausnahmefällen antrifft. Fast aU 
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verheiratheten Männer tragen entweder Kinn- oder Backen- 
bärte, seltener Schnurrbarte, und in Betreff derselben allein 
scheinen sie ein wenig Eitelkeit zu besitzen und diese mit 
besonderer Sorgfalt zu pflegen. Im Gegensatz zu ihren 
meistens unbärtigen Nachbarn, den Chinesen, bei welchen 
nur ältere Ijeute Barte zu tragen pflegen, sieht man auch 
die jungem Männer in Corea mit Vollbärten einhergehen, 
um die sie mancher europäische Stutzer zu beneiden Ur- 
sache haben würde. Dieser Bartschmuck trägt auch nicht 
wenig dazu bei, den Gesichtern einen charaktervoUern Aus- 
druck zu verleihen. 

Gehen wir nun von der Beschreibung der äusserlichen 
Erscheinung auf den Charakter des Volkes im aUgemeinen 
über, so unterscheidet sich derselbe vortheilhafb von dem 
ihrer Nachbarn, sowol im Auftreten wie durch die Offen- 
heit ihres Benehmens. Der Coreer, selbst der untern 
Stände, ist von Natur ernst und gelassen, ohne dass da- 
durch eine offene Munterkeit und Freiheit ausgeschlossen 
wird, die bei näherer Bekanntschaft mehr zu Tage treten. 
Sie sind durchgehends ehrlich, treu und gutmüthig, 
8chliessen sich, sobald sie sehen, dass man es gut mit 
Anen meint, mit fast kindlichem Vertrauen auch an Fremde 
>n, und aus eigener Erfahrung kann ich nur überall ihr 
freundliches Entgegenkommen rühmen. Dass trotz der ge- 
suchten Höflichkeit und äusserlichen Freundlichkeit das 
Benehmen der hohem Beamten, mit welchen ich in Be- 
^rung zu kommen Gelegenheit hatte, einer gleichen 
Offenheit entbehrte, lag in der Natur der Sache und an 
der officiellen Stellung derselben, während alle Klassen des 
Volkes sich zuvorkommend und vertrauensvoll zeigten, so- 
bald der erste Eindruck unserer ungewöhnlichen und fremd- 
artigen Erscheinung überwunden war. 

Im Gang fest, sicher und behende, verräth die Korper- 
"üdung der Coreer eine grossere Selbständigkeit und 

8* 
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freiere Bewegung als die der Japanesen, denen sie, wie 
den Chinesen, an Grosse und Stärke überlegen sind — 
auch zeigt ihre ganze Haltung mehr Thatkraft und Ener- 
gie und einen mehr entwickelten kriegerischen Geist, al^ 
man bei diesen findet. Dagegen lässt sich nicht leugnea 
dass sie trotz aller ihrer Körper- und Charaktervorzüg 
an geistiger Ausbildung und Sittenfeinheit bedeutend hint^ 
denselben zurückstehen — meistens plump von Manier^ 
und ohne wirkliche Lebensart, geben sie sich ganz wie s. 
sind, und es. fehlt ihnen der Schliff, den man selbst b^ 
den geringern Klassen in China und Japan nie ganz v^ 
missen wird. Auch bei den hohem Ständen und Beamte 
denen man eine gewisse ernste Würde und Grandezza 
ihrem Auftreten nicht absprechen kann, tritt dieser Man^ 
an feinerer Gesittung hervor, sobald sie ihren amtlictm.^ 
Charakter beiseitesetzen und sich gehen lassen — d^ 
rohe Naturmensch tritt dann ganz unverhüUt hervor. Ei» 
rühmliche Ausnahme von der allgemeinen Regel ist viel 
leicht allein für diejenigen in Anspruch zu nehmen^, di< 
im Gefolge einer Gesandtschaft sich einige Zeit in Pekinj 
aufzuhalten genothigt gewesen sind und die dort etwa 
von dem feinen Ton der höhern chinesischen Beamtenw^J 
sich haben aneignen können. Ein chinesischer Mandat 
würde sich, glaube ich, lieber den Kopf abschlagen lasset 
ehe er sich eine solche „Blosse" gegeben hätte wie m^^ 
alter Freund Kam-ta-wha, der Bezirksgouverneur vo 
Hei-mi^, der bei einem officiellen Besuch am Bord d^ 
^Emperor" uns durch den Augenschein mit dem ZtustBX 



* Ich habe nur zwei solche Beamte kennen zu lernen Gelegenl*^ 
gehabt j deren ganzem Benehmen man bald anmerken konnte, dass ^ 
Aufenthalt in der chinesischen Hauptstadt nicht ohne Einfluss auf i^ 
Sittenverfeinerung geblieben war. 

* Dem Bange nach auf gleicher Stufe mit einem chinesisd' 
Taoutae. Vgl. Zweite Beise nach Gorea. 
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seiner Hämorrhoidalbeschwerden bekanntmachte, ohne auch 
nur die geringste Gene dabei durchblicken zu lassen. 

Die guten Eigenschaften und Charaktervorzüge des 
Volkes traten aber trotz aUer dieser Mängel so überwie- 
gend hervor, dass nach meinem Dafürhalten ein Vergleich 
zwischen Coreem und Chinesen nur zum Vortheil der 
erstem ausfallen kann. 

Die Polygamie ist in Corea vorherrschend und das 
Los der Frauen wenig von dem ihrer chinesischen Schwe- 
stern verschieden. Je nach der Stellung und dem Wohl- 
stand des Mannes richtet sich die Anzahl seiner Frauen; 
da aber Wohlhabenheit in den mittlem und untern Stän- 
den zu den Ausnahmefällen gehört, so findet man bei den- 
selben nicht oft mehr als eine Frau im Hause. Besondere 
Heirathsformalitäten oder Feierlichkeiten bei Eingehung 
der Ehen kennt man nicht; sobald der Ehemann in spe 
sich mit dem Vater oder den Verwandten seiner Aus- 
Grwählten über die zu leistende oder zu empfangende Ent- 
schädigung geeinigt hat, nimmt er das Mädchen als seine 
^rau zu sich und kann damit, wie mit seinem übrigen 
Eigenthum nach Gutdünken schalten und walten. 

Die Frauen müssen sich im Hause in den für sie be- 
stimmten Gemächern aufhalten, und in den bessern und 
Vornehmern Ständen werden sie von der Aussenwelt noch 
iJaehr abgesperrt wie die chinesischen Frauen. Auf dem 
Lande, wo ihnen theilweise die Besorgung der Feldarbeit 
i3Qit obliegt, haben sie etwas mehr Freiheit und sind un- 
genirter in ihrem Thun und Treiben, obgleich sie auch 
^ort mehr innerhalb des Hauses sich aufhalten müssen, 
^Is dies bei der weiblichen Landbevölkerung Chinas der 
^all ist. In den Städten und grossem Ortschaften ist es 
aber entschieden gegen die gute Sitte, wenn Frauenzimmer 
sich während des Tages auf der Strasse blicken lassen; sie 
^erlassen während desselben sehr selten ihre Gemächer, 
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und diese Absouderung wird mit ziemlicher Strenge a'^^f" 
recht erhalten. Um die Frauen indess für diese Absp^''" 
rang während der Tageszeit zu entschädigen, ist folgen- ^^ 
merkwürdige Einrichtung getroffen. Im Sommer um 9 IT^^ 
abends, im Winter zu einer frühern Stunde werden ^^ 
Saoül und den andern Städten auf ein Zeichen die Stat ^- 
thore geschlossen; sobald dies geschehen, müssen sicu^h 
sämmtliche Männer aus den Strassen entfernen, und A-r»e 
alleinige Benutzung derselben wird dann den Frauen fSjr 
mehrere Stunden zum Zweck der Erholung in der frei^^n 
Luft und zum Spazierengehen eingeräumt. Passirt es darzM-n 
auch wol manchmal, dass ein Nachtschwärmer sich ül>^r 
die festgesetzte Zeit hinaus verspätet hat und sich no<3li 
auf der Strasse befindet, so wird er sich ohne aufzublicken 
so schnell als möglich in seine Wohnung begeben, und es 
würde jedem schlecht bekommen, der es wagen würde, trotz 
des strengen Verbotes die Frauen auch nur im geringsten 
zu molestiren. Die gute Sitte erfordert sogar, und sie 
wird auch allseitig befolgt, dass jeder Mann, der sich 
während dieser Zeit noch im Freien befindet, sobald er 
irgend spazierengehenden Damen begegnet, seineu Fächer 
vor das Gesicht hält, um nicht erkannt zu werden, \xtx3. 
sich auf die entgegengesetzte Seite der Strasse begibt, um 
die weiblichen Spaziergänger nicht zu stören oder zu ex*- 
schrecken. 

Der Gesichtsbildung der Männer nach zu urtheilei^? 
die durchgehends charaktervolle Züge besitzen, darf \^^ 
angenommen werden, dass die Frauen in ihrem AeusseJ^^^ 
nicht hinter den männlichen Bewohnern zurückstehen, iirxö 
das Wenige, was ich von jenen zu sehen Gelegenheit hat^r^' 
darf zur Bestätigung dieser Ansicht beitragen. Ich ha»t>® 
während meines Aufenthalts im Lande nur durch Zuf^^^ 
einige derselben zu Gesicht bekommen, und nur dann, weJ^^ 
dieselben, beim Eintritt in die Häuser, nicht Zeit geb.^^^ 
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tten, sich dem profanen Blick der Fremden schnell genug 

entziehen. Unter anderm war dies bei den hübschen 
chtem eines wohlhabenden Pächters der Fall, der uns 
t Herzlichkeit in seinem Hause aufgenommen hatte, und 
Iche wir überraschten, ehe sie sich in ihre gewohnte 
»Sperrung retten konnten. Es würde gegen die gute 
ite Verstössen haben, selbst nur den Wunsch für ihr 
iedererscheinen zu äussern, und wir hatten uns mit dem 
rzen Anblick zu begnügen, den uns ein günstiger Zufkll 
schafft hatte. 

Das Urtheil des Pater Begis in Betreff der herr- 
enden Sittenlosigkeit scheint mir ein zu strenges zu 
1. Dass auch in Corea, trotz des strengen Absperrungs- 
tems der Frauen, das sogenannte sociale Uebel nicht 
unterdrücken gewesen, ist am Ende nicht wunderbar, 
h darf bei asiatischen Völkerschaften an derartige Dinge 
it derselbe Maassstab gelegt werden wie bei uns — 
lenfalls sind die Dinge hier so schlimm wie in Japan, 

der Staat sie als ein Institut, das unter seinem Schutz 
l gewissermaassen unter seiner Oberleitung steht, he- 
chtet. Sind die Coreer auch eben nicht besser, so sind 

gewiss nicht schlimmer in dieser Beziehung als ihre 
chbarn, und es .wäre zu viel verlangt, wollte man bei 
en einen Ausnahmezustand von der ganzen Welt be- 
pruchen. 

Bei Begräbnissen finden ebenso wenig wie bei Koch- 
ten Ceremonien oder Feierlichkeiten statt. Der Leich- 
n wird in einen sehr einfachen Holzsarg gelegt, oder, 
s ebenso oft vorkommt, ohne einen solchen und nur in 
Leichentuch gewickelt begraben. Zierathe irgend- 
Icher Art werden niemals mit den Todten in das Grab 
egt, und die Annahme, dass man sogar Schätze darin 
berge, ist ebenso falsch wie lächerlich. Die Abhänge 
r Berge und Hügel werden vorzugsweise zu Grabstätten 
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gewählt; zu Zeiten werden die Knochen gesammelt un 
aufs neue beerdigt; das Verbrennen derselben findet nu 
selten statt und dann nur bei den bessern Klassen. 

Als R^el wird keine Trauer für verstorbene Vei 
wandte angelegt; wenn dies indess geschieht, und dan 
nur für Aeltem, wird sie in äusserst rigoroser Weis 
durchgeführt. Der Trauernde legt eigens dazu passend 
Kleider an, bedeckt semeu Kopf mit einem über das gana 




Gesicht gestülpten spitzen Hut, und gilt wahrend d 
Trauerzeit selbst gewissermaassen als ein Abgeschieden t 
der sich jeden Verkehrs mit der Welt enthält und wal 
rend der Dauer derselben von niemand angesprochen od« 
belästigt werden darf. 

Die Kenntniss der medicinischen Heilkunde ist, wi 
sich denken lässt, bei den Coreern noch in den erste 
Stadien der Kindheit, und wenn die geringen ärztliche: 
Hülfsmittel, die. sich hauptsächlich auf die Anwendung be 
kannter Kräuter beschränken, nicht mehr ausreichen, 8> 
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man der Natur der Krankheit freien Lauf, wobei sich 

im allgemeinen der Patient nicht am schlechtesten stehen 

mag. Allerdings gibt es auch eine Art Heilkünstler, die 

indess womöglich noch hinter ihren chinesischen Collegen 

zurückbleiben, und deren Bedeutung und Ansehen nur sehr 

gering ist. Das bei den Chinesen so beliebte und bei 

jeder Gelegenheit angewendete Schröpfen scheint in Corea 

^enig bekannt zu sein. Die Hauptkrankheiten, die das 

Land während der heissen Sommermonate heimsuchen, 

sind Dysenterie und Cholera, die sehr häufig epidemisch 

auftreten. Die Schuld der Entstehung derselben ist indess 

w^eniger dem Klima beizumessen, das durchgehends ein 

sehr gesundes genannt werden kann, als dem unmässigen 

Grenuss unreifer Früchte und der Gewohnheit des Volkes, 

^v-ährend der heissen Jahreszeit in der freien Luft auf dem 

nstckten und feuchten Erdboden zu schlafen. Den vielen 

i3^it Pockennarben Behafbeten nach zu urtheilen scheint 

Corea auch stark von Blatternepidemien heimgesucht zu 

^v-erden. Einen Beleg für die Gesundheit des Klimas im 

^allgemeinen bietet die grosse Zahl alter rüstiger Leute, 

die man yerhältnissmässig weit öfter in Corea als in China 

^^i Japan antrifft, wie man in ersterm auch überhaupt 

fO'St niemals solchen verkommenen, und mit allen Arten 

^telhafter Krankheiten Behafteten begegnet, wie dies in 

3^iien Ländern der Fall ist; Aussatz, Elephantiasis, 

•Phtiriasis gehören zu den seltensten Ausnahmen. 

Zur Forderung unserer freundschaftlichen Stellung den 
Eingeborenen gegenüber trug nicht wenig unsere Bereit- 
willigkeit bei, in solchen Fällen, wo es nothig schien, durch 
Verabfolgung der uns zur Verfügung stehenden Medica- 
Diente Hülfe zu gewähren, die denn auch mehrfach in 
^^ispruch genommen und sehr dankbar acceptirt wurde, 
^öd ich hatte die Genugthuung, zu sehen, dass die den 
Patienten verschaffte Linderung ausser dem directen Nutzen 
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für diese selbst uns auch in den Augen der Masse Vo 
theil gewährte. 

Die Häuser und Gebäude in den Städten sowol a 
auf dem Lande sind fast ohne Ausnahme einstöckig, zu 
bei weitem grössern Theil ziemlich roh aus Lehm gebai 
und mit Lehm oder Stroh gedeckt. In den grÖssei 
Städten findet man allerdings auch viele Häuser von Ho 
und Backsteinen mit Ziegeldächern, in kleinen Ortschaftt 




und Dörfern sind aber nur die Wohnungen der Ortsbeai 
ten aus diesen Materialien gefertigt, und sind dieselbe 
daran und an den sie umgebenden Einfriedigungen au 
rohen Quadersteinen kenntlich. Ein mit Ziegeln gedeckte 
Gebäude auf dem Lande ist schon eine seltenere Erschei 
nung und zeugt für den grossem Wohlstand des Eigen 
thümers. Die innere Einrichtung der Häuser in den süd 
lieben und mittlem Provinzen erinnert in etwas an die d< 
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japanesischen, nur dass man in Corea keine Idee von der 
Nettigkeit und Reinlichkeit hat, die durchgängig alle 
Wohngebäude in Japan auszeichnen. Auf dem Lande 
findet man fast niemals gedielte Fussboden, und dient der 
nackte Erdboden, auf dem die Wohnungen stehen, diesem 
Zweck; wo in bessern Häusern indess solche angebracht 
sind, sind sie wie in Japan ungefähr einen Fuss über dem 
Boden erhaben; solche Häuser findet man auch mit Schiebe- 
thüren und Fenstern, die auch die innern Gemächer mit- 
einander verbinden, versehen, die ganz im japanesischen 
Stil sich ohne Zweifel noch aus der Zeit der japanesischen 
Eroberungen herdatiren. Auch findet man dann und wann 
bei den Häusern kleine Verandas mit vorspringenden 
Dächern. Im allgemeinen machen indess die coreischen 
Wohngebäude einen armseligen Eindruck, verglichen mit 
denen, die man in den benachbarten Ländern findet, und 
die Coreer haben noch sehr viel zu lernen, wenn sie in 
der Baukunst auch nur annähernd den Chinesen und Japa- 
nesen gleichkommen wollen. ^ 

Selbst die sogenannten Paläste des Königs in der 
Hauptstadt und an andern Orten, sowie die Häuser der 
Vornehmen und Adelsklassen, aus Holz und Steinen gc- 
t^aut, machen einen nichts weniger als grossartigen Ein- 
druck, am hübschesten sind noch die ganz aus Holz zu- 
sammengefügten Gebäude, deren geschweifte Dächer mit 
überhängenden Verzierimgen einen rohen Versuch der 
Nachahmung des chinesischen Geschmacks verrathen. In 
^er Bauart dieser hölzernen Häuser und der genauen und 



^ Die mit den katholischen Priestern nach Schanghai geflüchteten 
Coreer konnten sich zuerst gar nicht von ihrem Staunen und ihrer 
Bewunderung über die grössern chinesischen Häuser erholen, und 
die europäischen Häuser brachten vollends einen tiefen Eindruck 
*^f sie hervor, gegenüber welchen sie die königlichen Paläste in Corea 
iinr als elende Hütten bezeichneten. 
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netten Fügung der Planken aneinander zeigt es sich übri- 
gens, dass es den coreischeo Architekten nur an Vorbil- 
dern und einiger Uehung mangelt, um einen beseem Bau- 
stil zu erreichen. 

Die Landwohunngen enthalten selten mehr als zwe 
oder drei Gemächer, die statt der Thüren lediglich di 
Oeffiiungen der I^ehrnwände auEzuweisen haben; die nac^ 
aussen führenden Fenster sind in ihren Rahmen mit eine 
Art durchsichtigen geölten Papiers, ähnlich dem japa 




nesischen, beklebt. Glas kennt man in Corea bis zi: 
heutigen Tage überhaupt nicht. 

Die innere Einrichtung der coreischen Häuser st« 
im Einklang mit ihrer äusserlichen Erscheinung, und 
den Haushaltungen des gewöhnlichen Mannes machen c 
EsB- und Trinkutensilien fast das ganze Mobiliar »■ 
Stühle, Tische und anderes bei uns und auch in China g 
bräuchliche Mobiliar findet man gar nicht, höchstens ve 
einzelt als besondere Zierathe in den vornehmsten Wo-" 
nungen. In den Häusern der bessern Mittelklasse ist A- 
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E^issboden auf japaDesi8.ctie Art mit Strohmatten belegt, 
lie aber dea schÖBen dicken, in Japan benutzten Matten 
^Q Qualität weit nachstehen, da sie aus ordinärem breiten 
Stroh hergestellt sind. Der Coreer wie der Japanese sitzt 
JtetB mit kreuzweise übereinandergeschlageneu Beinen auf 
lem Boden und bedarf daher unBerer Stühle und Sessel 
licht; auf diese Art gibt er sich stundenlang dem ihm an- 
'fiborenen Gemäcblicbkeitssinn hin, dem er weit mehr als 




eine luseluachbarn frohnt TiBche smd ebenso unbekannt 
ind werden durch niedrige, ungefähr einen Fuss hohe Ge- 
telle ersetzt, deren man sich bei Mahlzeiten bedient. 
Bettstellen nach unserer Idee kennt man gar nicht; 
leistentheils schlafen die Coreer auf einer einfachen Ma- 
ratze oder auch ohne solche auf dem Fussboden, ein ge- 
rÖhnliches Holzgestell für die Matratzen gehört schon zu 
len aus nah ms weisen Luxusartikeln. Die Bettdecken, von 
gewöhnlichem Baumwollstoff, sind mit roher Baumwolle 
vattirt. Im ganzen zeigt die innere Einrichtung der corei- 
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sehen Häuser den gänzlichen Mangel an gutem Geschmack 
und das Fehlen eines Bedürfnisses äusserer Verschönerung 
oder Verzierung; auch machen die sogenannten Paläste der 
Grossen darin keine Ausnahme, und in BetreflP der com- 
fortabeln Einrichtung können letztere selbst nicht mit den 
Häusern der bessern Klasse in China verglichen werden. 
In seiner Lebensweise ist der Coreer einfach und 
massig, letzteres namentlich was das Essen anbelangt, ob- 
schon er eben kein Kostverächter ist, wenn sich ihm die 
Gelegenheit bietet, andere als die ihm bekannten Speisen 
zu geniessen. Das Hauptnahrungsmittel in Corea besteht 
in Keis, der auch hier n^ch chinesischer Manier trocken 
abgedämpft gekocht wird und die Hauptspeise jeder Mahl- 
zeit ausmacht. Als Zuspeisen zu demselben dienen ver- 
schiedene Arten Gemüse, Fische, Geflügel und dann und 
wann auch Schweinefleisch; Rindfleisch wird fast nie 
gegessen, und zwar nicht aus religiösen Gründen wie in 
Japan, sondern weil bei der vorherrschend gebirgigen Con- 
figuration des Landes die Viehzucht nur in höchst be- 
schränktem Maasse betrieben wird. Schafe kennt man fast 
gar nicht in Corea, Ziegen kommen allerdings vor. Die 
Zubereitung der Speisen, ähnlich der der chinesischen 
Küche, steht im allgemeinen hinter der letztern zurück 
und würde daher einem chinesischen Feinschmecker wenig 
zusagen. Buchweizen, Hirse, Mais u. dgl. m. machen eben- 
falls einen Theil der Nahrung aus; letzterer wird gemah- 
len und zu einer Art trockenen Brotes gebacken. Von 
öflfentlichen Garküchen, Kuchen- und Reisbreiverkäufem, 
wie man sie in China in jedem poch so armseligen Dorfe 
findet, habe ich gar nichts bemerkt. Das Essgeschirr be- 
steht aus ordinärem Porzellan (theilweise chinesischen Fa- 
brikats) und irdenen Kummen, aus welchen der Reis ge- 
gessen wird. Schüsseln sind allerdings auch gebräuchlich, 
von Tellern indess, die, nach Regis' Angabe, den unsern 
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gleichen, bin ich nichts gewahr geworden. Dagegen be- 
dienen sich die Coreer nicht wie in China der Essstäbe 
(chopsticks), sondern hölzerner oder irdener LoflPel mit sehr 
langen Stielen, sowie zweizinkiger Gabeln und der Messer, 
mit welchen sie sehr gut umzugehen wissen. Auch ist 
die coreische Art zu essen insofern weit manierlicher und 
appetitlicher als die der Chinesen, indem die Speise mit 
dem Löffel zum Munde geführt und nicht, wie bei diesen, 
die Kumme an den Mund selbst gebracht und der Inhalt 
mit grosstmpglichster Geschwindigkeit mit den Stäben 
hineingeschaufelt wird. 

Der coreische Wein wird, wie in China, aus Hirse 
oder Reis bereitet, ist dem chinesischen und japanesischen 
Saki ganz ähnlich, auch von gleich unangenehmem, starkem, 
brandigem Geschmack. 

In der Liebhaberei für starke Getränke gleichen sie 
übrigens den Japanesen, und sind sie darin weit weniger 
massig als im Essen. Dass sie, wenn sich ihnen Gelegen- 
heit dazu bietet, sogar recht unmässig sein können, habe 
ich häufig zu bemerken Veranlassung gehabt, namentlich 
wenn ihnen europäische Weine und Liqueure geboten wer- 
den, für welche sie wahrhaft leidenschaftliche Neigung ent- 
wickelten, speciell für Champagner und das sogenannte 
Cherry Cordial; indess verschmähen sie auch Branntwein, 
Sherry und andere schwere Weine durchaus nicht; nur 
Kothwein konnte ihnen keinen rechten Geschmack abge- 
winnen, da er für sie zu sauer ist. Hätten wir den Wün- 
schen der uns an Bord Besuchenden nach europäischen 
Getränken nachgeben kojinen oder wollen, so hätten wir 
tagtäglich Hunderte von Berauschten gehabt; so tranken 
unter andern einmal ein Beamter und drei Secretäre, die 
einen geschäftlichen Besuch zu machen hatten, in Zeit von 
einer halben Stunde vier Flaschen Champagner und eine 
gleiche Anzahl Liqueur, und geriethen infolge dessen in 
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so gehobene Stimmung, dass sie sich auf eine Weise übei^ 
die Gewaltthaten des Regenten und seiner Minister aus — 
Hessen, wie sie es in nüchternem Zustande schwerlich ge — 
than haben würden. 

Die Coreer sind keine Theetrinker wie die Chinesen, 
und im allgemeinen scheint man nicht viel auf Thee zii^j 
geben, obschon derselbe für die bessern Stände importii — ■ 
und auch benutzt wird. Es mag daran wol hauptsächlic 
liegen, dass die Theecultur in Corea so sehr vernachlässi 
wird, obschon die Staude wild wächst, und bei dem güi 
stigen Terrain in jeder Hinsicht sowol in Qualität als 
Quantität selbst bei nur geringer Cultivation ein gut 
Ergebniss liefern würde. Da herrliches Quellwasser i 
ganzen Lande vorhanden ist und die Coreer gern Wasa 
trinken, so mag dies wol das Bedürfniss nach Thee we 
ger haben aufkommen lassen. 



Wol keine der asiatischen Volkerschaften zeichnet sicjh 
mehr durch leidenschaftliche Vorliebe für Musik aus wie 
die Coreer. Ihre sehr primitiven Kenntnisse derselb^ß 
übersteigen allerdings kaum die ihrer Nachbarn, wie auK^b 
ihre Instrumente nur von sehr roher Construction sixxd» 
Die Hauptrolle unter denselben spielt auch hier die met^-l- 
lene Pauke oder Gong, deren hirnbetäubender Lärm vi^l' 
leicht nur dadurch erträglicher wird, dass sie die schreiex»-' 
den Dissonanzen der zweisträngigen Guitarren und A^ 
Flöten übertont, die ohne Rücksicht auf Takt die Melod^* 
angeben. Der Gesang, wie bei den Chinesen immer i^ 
Falsett vorgetragen, ist eintönig und melancholisch, selt^^ 
schreiend oder lauttonend, und Fertigkeit darin wird s 
geschätzt. Worin sich die Coreer indess vortheilhaft 
den Chinesen auszeichnen, ist, dass sie europäische Mus 
sehr schätzen und derselben vielen Beifall schenken - 
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wahrend diese mit einem mitleidigen Achselzucken auf un- 
sere Masik herabsehen und sie weit unter ihre Kunst stel- 
ieo. AUerciings kann man den Chinesen alles musikalische 
Gehör absprechen, wogegen die Coreer ohne Zweifel durch- 
gängig damit begabt sind. Alt und jung lauschte mit 
wahrer Andacht den .Melodien der Spielorgeln, und einer 
der Schiffsmannschaft, der ein wenig Violine spielen konnte, 
erregte durch seinen Vortrag grossen Jubel und wurde 
nicht eher wieder losgelassen, bis er nicht mehr spielen 
konnte. Bei einer andern Gelegenheit wurde ein höherer 
Hilitarmandarin, dem Range nach ein Oberst, so hinge- 
rissen von dem Spiel einer gewöhnlichen Ziehharmonica, 
dass er, sein ernstes und würdevolles Benehmen ganz bei- 
seitesetzend, sich tanzend und singend nach dem Takt 
derselben bewegte. Bei feierlichen Processionen, Mandarin- 
zügen und andern festlichen Gelegenheiten bedient man 
sich vorzugsweise einer Art Trompete und Homer von 
Metall, die weithin hörbar, einen Ton ähnlich dem des 
Schweizer Kuhhoms erschallen lassen. 

Ein sehr beliebtes Vergnügen der Coreer ist der Tanz, 
^^i welchem man sich indess etwas ganz anderes als den 
Lserigen vorstellen muss. Ein Zusammentanzen von Män- 
rn und Frauen findet natürlich, als gegen die Sitten des 
*^-*«indes verstossend, nicht statt, und für gewohnlich tanzt 
^Vich nur eine Person zur Zeit, während die andern zu- 
^^len. Die Motionen desselben beschränken sich haupt- 
^^^hlich auf eine langsame Bewegung der Füsse mit leich- 
^^•^mHin- und Herwiegen des Oberkörpers, Wobei der Tänzer 
^^ch fast immer selbst mit Gesang begleitet. Eine grosse 
-^l)wech8elung kann bei einem solchen Tanz selbstverständ- 
lich nicht stattfinden, die Geschicklichkeit des Tänzers wird 
^uen nach dem mehr oder minder grossen Ausdruck be- 
^rtheilt, welchen er den verschiedenen Stellungen zu ver- 
leihen weiss. 
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Schauspiele und Theatervorstellungen, wie sie bei d 
Chinesen und Japanesen aufgefiihrt und so sehr geschäl 
werden, scheinen in Corea etwas ganz Unbekanntes zu se 
Einestheils mag dies durch die Armseligkeit der Land« 
literatur erklärt werden, ein anderer Grund liegt wol 
der niedrigen Culturstufe des Volkes, dem das Bedüri&i 
derartiger geistiger Anregungen ganz abgeht. Ebenso wei 
ist mir etwas von der Existenz von Gauklern und Jon 
leuren bekannt geworden, und wenn, wie ich bezweifle, 
wirklich deren gibt, so wird ihnen jedenfalls die bewu 
demswerthe Geschicklichkeit ihrer Collegen der Nachba 
länder fehlen. 

Da, wo keine Wasserstrassen den Verkehr erleichten 
bedient man sich auf Reisen der Pferde, die sich auf de 
engen Wegen und bei der durchgehends gebirgigen G< 
staltung des Landes, durch ihre Ausdauer und Sicherhe 
am besten als Transportmittel eignen. Auch kennt ma 
in Corea geschlossene Sänften, deren Gebrauch indess ni 
auf Vornehme und hoher gestellte Beamte beschränkt ia 
Diese Sänften sind zum Liegen eingerichtet, aber hoch; 
unbequem und ungefähr, von derselben Construction w 
die in Japan gebräuchlichen. Häufiger findet man, namen 
lieh auf dem Lande, eine Art oflPener Tragsessel, ähnli( 
den von Europäern in Indien und China benutzten sog 
nannten Mountain chaira^ die leicht zu transportiren m 
ganz bequem sind. Im allgemeinen kennt man in Cor< 
aber die Sitte des Sichtragenlassens nicht in dem Maass 
wie dies in China der Fall ist, und es ist nur selten, da 
irgendjemand der mittlem oder untern Kasten davon G 
brauch macht. 

Die Coreer sind, wie schon bemerkt, durchweg eb 
lieh und gutmüthig, und schwere Verbrechen, wie Mo 
und Diebstahl, fallen daher verhältnissmässig nur wen 
vor ; Diebstahl namentlich wird sehr streng geahndet. A 
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während meines Aufenthaltes einmal ein Schifferknecht sich 
einer Dieberei an Bord unsers Dampfers schuldig ge- 
macht hatte und dabei von seinen eigenen Landsleuten 
ertappt wurde ^, war die Entrüstung derselben so gross, 
dass es viele Mühe kostete, denselben der strafenden Volks- 
justiz zu entziehen, und sämmtliche Coreer beruhigten sich 

• 

erst, als er seinem Herrn zur Bestrafung übergeben worden. 
Da auch in den Städten die Häuser fast alle offen und 
unverschliessbar sind, so mag ein Vergehen gegen fremdes 
Eigenthum schon deswegen strenger bestraft werden, weil 
die Sicherheit desselben eben auf dem Vertrauen der all- 
gemeinen Ehrlichkeit beruht. In frühem Zeiten wurde die 
Todesstrafe nur in höchst seltenen Fällen vollzogen; poli- 
tische und gemeine Verbrecher wurden nach Quelpart und 
andern entlegenen Inseln verbannt, um dort ihre Vergehen 
zu büssen. Heutzutage finden solche Verbannungen nicht 
mehr statt, und seitdem der jetzige Regent sich der Re- 
gierung bemächtigt hat, ist der Tod durch Enthauptung 
eine sehr gewohnliche Strafe geworden, die vor allem gegen 
jeden ohne Nachsicht vollzogen wird, der auch nur den 
leisesten Schatten des Verdachtes einer schlechten Ge- 
sinnung gegen die herrschenden Machthaber auf sich ge- 
laden hat. 

Leichte Vergehen werden mit Gef ängniss und Prügel- 
strafen geahndet — welche letztere indess nicht, wie in 
China, auf den Fusssohlen, sondern auf einem gewissen 
Theil des Korpers vollzogen wird. Zu diesem Zweck die- 
nen etwa 4 — 5 Fuss lange Holzer, die beinahe wie ein 
ßuder geformt, am untern Ende platt auslaufen, mit wel- 
chem die Schläge dem Delinquenten applicirt werden. Die 
Polizeisoldaten tragen diese Holzprügel wie einen Degen 
^n der Seite in den Gürtel gesteckt. 



* Vgl. Kap. Vni, Zweite Reise nach Corea. 

9* 
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Die einzige in Corea geprägte und cursirende Mün 
ist aus Kupfer, gleich dem chinesischen Kupfercash, rui 
mit einem viereckigen Loch in der Mitte. Die coreise 
Münze ist grosser und dicker als jene, von besserm G 
präge und auch, die alte wenigstens, besser an Kupft 
gehalt als die chinesische. Alle Käufe und Verkäufe w^ 
den in dieser Münze abgeschlossen, von welchen cii 
1100 einen mexicanischen Dollar werth sind, also 24 — 
10 Pfennigen gleichkommen. Während der letzten Jal 
hat indess der Tai-ouen-gun oder Regent, entweder s 
wirklichem- Geldmangel oder, wie man in Corea behaupt 
lediglich um sich zu bereichern, falsches Kupfergeld pi 
gen und in Umlauf setzen lassen und demselben duri 
Enthauptung vieler derjenigen, die sich gegen die Annahn 
dieses werthlosen Geldes sträubten, einen Zwangscurs ve 
schafft. Die Aufregung über diese gewaltsame Maassreg 
und die dadurch hervorgerufenen grausamen Verfolgunge 
war noch bei meinem letzten Besuche in Corea eine sei 
grosse, sodass sich selbst die Beamten mir gegenüber da 
über bitter beschwerten und solche als einen neuen Bewe 
des täglich ärger und unerträglicher werdenden Despotismi 
des Regenten und seiner Anhänger anführten, deren B 
drückungen das Volk ausgesetzt sei. Obschon Gold ui 
Silber genug vorhanden ist, so kommt es im gewohnlich 
Verkehr nur selten zum Vorschein. Zu grossem Zahlu 
gen wird dann und wann Silber benutzt. Gold ist ^ 
wohnlich in länglichdünnen Barren von 10 Taels Gewicl 
seltener in Goldstaub — Silber in ganz ungleichen unj 
prägten Klumpen, deren Werth sich je nach ihrem Gewic 
richtet. Coreisches Silber ist sehr feinhaltig, das Gc 
indess hat kaum den halben Feingehalt des chinesischer 



1 Chinesisches Gold ist ungefähr 98 Touch feinhaltig, coreiscl 
dagegen kaum 50 Touoh. 
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eine 10 Taels schwere coreische Goldbarre nach 
unserm Gelde nur ungefähr 480 — 525 Mark werth sein 
würde, während eine Kanton- oder Peking-Barre circa 960 
-1020 Mark werth ist. Die Regierung hat an verschie- 
denen Platzen des Landes sogenannte Schatzkammern, in 
welchen sie ihre Vorräthe von Gold und Silber aufbewahrt; 
auf das Graben nach beidem stehen die strengsten Strafen, 
selbst der Tod, und da die Regierung selbst fast nichts 
zur Ausbeutung der reichhaltigen Minen thut, so liegen 
dieselben ganz brach und unbebaut. Privatleute, die im 
Besitz edler Metalle sind, verbergen und vergraben die- 
selben meistentheils, um sie den Augen der raublustigen 
Beamten zu entziehen. Trotz des strengen Verbots kommt 
indess coreisches Gold in den Handel, namentlich nach 
dem Auslande hin, in der Form von Goldstaub, der in den 
Betten und Ufern verschiedener Flüsse gefunden wird; auf 
dem an der Nordgrenze des Landes stattfindenden jähr- 
lichen Markt wird dasselbe vielfach von Eingeborenen, die 
6S über die Grenze zu schmuggeln gewusst haben, gegen 
fremde Producte und Waaren ausgetauscht. 

Im allgemeinen sind die chinesischen Maass- und 
Gewichtsverhältnisse in Corea adoptirt, obwol in eini- 
gen Theilen des Landes die Berechnungen voneinander 
^ etwas abweichen. Trotz aller Nachforschungen ist es 
^ir nicht gelungen, über speciell coreische Maasse und 
Gewichte so genaue Auskimfb zu erhalten, dass ich hier- 
über etwas Authentisches anführen konnte, und da die 
Mittheilungen in dieser Beziehung confuser und wider- 
sprechender Art waren, so habe ich von ihrer Aufnahme 
kider gänzlich abstehen zu müssen geglaubt. 

In der Zeitrechnung, der Eintheilung der Jahre und 
Monate gilt der chinesische Kalender, dessen Einführung 
^ß Corea noch aus der Zeit der unbestrittenen Oberherr- 
schaft Chinas herstammt und welcher seither beibehalten 
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worden ist. Die Octroyirung dieses Kalenders wurde ge 
wissermaassen als ein Act der Anerkennung des Yasallen 
thums der coreischen Konige seitens der chinesischen Re 
gierung betrachtet und alljährlich mit der coreischen G« 
sandtschaft, die die tributpflichtigen Abgaben nach Pekiir 
iiberbracht hatte, nach Corea gesandt. Heutzutage zäls 
man daselbjst indess nach der Zahl der Regierungsjah^ 
des jeweiligen Herrschers und nicht, wie vordem, na^ 
denen der chinesischen Kaiser. Die Beibehaltung dies 
Kalenders mag wol an der Bequemlichkeit, vor allem ab> 
an der Unfähigkeit der coreischen Gelehrten liegen, eiii.< 
Kalender herzustellen, und man hat es daher bei dem alt.4 
Herkommen bewenden lassen. Die Monatsrechnung ax 
Daten aller amtlichen coreischen Schreiben, die ich erkfl 
ten, stimmten auf das genaueste mit den gleichzeitig^ 
chinesischen Daten überein. 

An einer andern Stelle ^ habe ich bereits der Befehl 
haber der Land- und Seemacht, nach ihrem Range nx 
ihren Titeln, Erwähnung gethan. Nach der Anzahl 11.x 
den hochklingenden Titulaturen sollte man beinahe glaube 
dass man es mit einer an Stärke bedeutenden Heeresmao 
mit militärischer Ausbildung zu thun habe. Dem ist inde 
nicht so. Allerdings hat schon immer, auch in Friedex^ 
Zeiten, ein stehendes Heer existirt, das sich wol ^ 
einige tausend Mann belaufen mag, das in einzelnen A- 
theilungen in der Hauptstadt und den verschiedenen grosso 
festen (d. h. mit Mauern umgebenen) Städten des Reiclx 
vertheilt ist. Aber im Laufe der vielen Friedensjahre, <3 
das Land genossen, war die Anzahl der wirklichen v€ 
wendbaren Soldaten auf ein Minimum herabgesunken, ixi 
das Heer war wol auf dem Papier, aber nicht in Wix" 
lichkeit vorhanden. Von ihrer Unantastbarkeit und O 



1 Vgl. Kap. II, Staatsverfassung und Regierungsform. 



Goreischer Glaube der eigenen ünüberwindliohkeit. 135 

überwindlichkeit überzeugt, hatte die coreische Regierung 
es für unmöglich gehalten, dass eine fremde Macht es 
überhaupt wagen könne, in das Land einzudringen — 
erst seitdem die Expedition des franzosischen Admirals 
Koze stattgefunden, die ihrer schlechten Führung wegen 
unglücklich verlief und ganz resultatlos blieb, hat die Re- 
gierung es für angemessen gefunden, eine etwas bedeuten- 
dere Macht auf die Beine zu bringen, mehrere der Küste 
aale gelegene Städte mit Mauern zu umgeben und Garni- 
sonen von einigen hundert Mann in dieselben zu legen. 
Die Rekrutirung und Einübung einer Anzahl Soldaten war 
insofern leichter, als man in den nordlichen und mittlem 
-E^rovinzen über einige tausend Mann sogenannter Tiger- 
jÄger verfügen konnte, die ihren Lebensunterhalt durch 
'^Ägd auf wilde Thiere gewinnen, und die sämmtlich ge- 
nügend mit der Handhabung ihrer Waffen vertraut sind, 
^ni im Nothfall der Regierung Hülfe leisten zu können, 
Welche man auch während der franzosischen Expedition in 
Anspruch nahm, da die Behörden, gänzlich machtlos und 
unvorbereitet, sich gezwungen sahen, ungefähr tausend Mann 
derselben in aller Eile zusammenzurufen, um sie den Fran- 
zosen entgegenzustellen. 

War man übrigens früher schon von der Unangreif- 
barkeit Coreas im Lande selbst überzeugt, so hat sich 
diese Ansicht, seit dem fehlgeschlagenen Versuche des fran- 
zosischen Admirals zu einer wirklich lächerlichen Gewiss- 
l^eit herangebildet, und die Coreer, die selbstverständlich 
auch nicht die leiseste Idee von europäischer Macht haben, 
glauben der ganzen Welt zu Lande die Spitze bieten zu 
können. 

Um gerecht zu sein, muss ich übrigens sagen, dass 
Sie von ihrer Stärke zur See eine etwas bescheidenere 
■M^einung hegen und wirklich einräumen, dass ihre Flotte 
den Fremden zu Wasser nicht viel anhaben könne. Aller- 
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dings ist es auch mit ihrer Seemacht recht erbärmlich be- 
stellt, und besteht dieselbe aus einigen wenigen verfaulter 
Djunken, die nahe der Hauptstadt vor Anker liegen, welche 
sie beschützen sollen. Ein paar wohlgezielte Kanonen 
kugeln leichten Kalibers würden hinreichen, die ganze co 
reische Flotte in einer Stunde in den Grund zu bohren. 
Die Bewaffnung der coreischen Soldaten ist eine seh 
primitive und besteht aus ganz veralteten, gewohnliche] 
Luntenflinten (den sogenannten Matchloch) ^ Bogen xun 
Pfeilen, sowie aus einfachen und dreispitzigen Lanzei 
Die Bogen sind aus sehr starkem, zähem Holz mit Sehne 
aus zusammengedrehtem Hanf bespannt, welche Pfeile m: 
2 Zoll langen scharfen eisernen Spitzen schleudern. Di 
Lanzen, von welchen die dreizackigen Harpunen gleicher 
sind sehr einfach gearbeitet, mit langen Holz- oder Bambu 
Schäften und ungefähr 1 Fuss langen Spitzen. Fremc 
Waffen sind den Coreern ganz unbekannt. Die Bastion« 
der zahlreichen Forts und Batterien, die an den Ufern d 
Hauptflüsse errichtet sind, deuten an, dass sie in früher 
Zeiten mit schwerem Geschütz bewaffnet gewesen se 
müssen, jetzt sind sie indess sämmtlich ganz und gar da 
armirt und die Kanonen in die Rüsthäuser gebracht wo: 
den. Während der franzosischen Occupation von Kang-wh 
fand man eine bedeutende Anzahl dieser Geschütze be 
der Stadt vergraben, die allem Anschein nach schon ein 
lange Reihe von Jahren dort gelegen haben mussten; ma 
machte dabei die allerdings merkwürdige Entdeckung, dag 
darunter verschiedene nach einem rohen, wenngleich gar 
richtigen Princip als Hinterlader construirt waren. Di 
Ladung dieser Geschütze wurde durch eine länglichviei 
eckige Oeffhung, die am hintern Ende des Laufes und ai 
dem obem Theil desselben angebracht ist und welche m 
einem genau in dieselbe 'passenden Schieber verschlösse 
wird, bewerkstelligt und dann mit einer Lunte abgefeuer 





1. Frttgel. 3. Kanone mit Hinterladnng. 3. Köcher mit Pfeilen. 
4. Bogen. 5. Lanze. 6. Dreizackige Lanze. 
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Aller Wahrscheinlichkeit nach stammen diese Geschüts 
noch aus der Zeit der japanesischen Kriege, gewiss ig 
dass sie bereits mehrere hundert Jahre alt waren. D 
gewöhnlichen Soldaten sind fast niemals mit Schwerte: 
bewafihet, nur Offiziere und Beamte hohem Banges trag^ 
manchmal japanesische Schwerter, die aber ihrem alten ui 
verrosteten Aussehen nach zu urtheilen ebenfalls noch a 
der japanesischen Kriegszeit herzurühren scheinen — v 
sie auch wol mehr als Abzeichen des Ranges als nü^ 
lichem Zwecken dienen. 

Die Farbe der Fahnen und Standarten, von denen_ 
eine Abtheilung von 10 — 12 Mann eine führt, ist dunk 
blau mit schwarzen oder weissen Charakteren, die c 
Namen und die Nummer der Truppe angibt. Die Fo 
derselben ist viereckig, während solche, die die Beam.' 
in ihrem Gefolge führen, dreieckig mit einer rothen ^ 
zackten Borte besetzt sind. 

An eine Befestigung einzelner Punkte der Meereskii 
durch Forts u. s. w. scheint man nicht gedacht zu hab 
wahrscheinlich hat man einestheils einen Angriff von c 
West- oder Ostseite der Halbinsel für unmöglich gehalt 
oder sich auf die allerdings nicht geringen Schwierigkeit! 
verlassen, die das Fahrwasser und die vielen Bänke d 
Annäherung fremder Schiffe bieten. Um indess von de 
Nahen eines jeden verdächtig aussehenden Fahrzeuges s 
fort benachrichtigt zu werden, ist ein Signalsystem v< 
verschiedenen Funkten der Küste bis zur Hauptstadt he 
gestellt wordeq. Von diesen Signalstationen, die sich 1 
auf die weit hinausliegenden Inseln erstrecken, welc 
ihren Platz auf weit sichtbaren Hügeln haben, wird jed 
Abend bei Sonnenuntergang durch grosse Feuer von Be 
zu Berg nach der Hauptstadt telegraphirt — ein Fei 
bedeutet Frieden oder dass man nichts erblickt, zwei zeig 
i€g an, oder vielmehr, dass sich irgendein verdächtig 
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ler Küste nähert. Auf diese Weise wird die Re- 

von allem benachrichtigt, was sich an der Küste 

und zugleich von der Richtung, von welcher mog- 

3ise Gefahr drohen konnte. Diese Feuerzeichen, 

Bedeutung mir erst auf einer meiner spätem Reisen 

wurde, brennen mehrere Stunden lang und ge- 

, da sie sich von Hohe zu Hohe fortpflanzen, einen 

anten Anblick. Dies Signalisiren soll schon seit 

eiten gebräuchlich sein und schreibt sich höchst 

leinlich aus den Zeiten her, in welchen die Japa- 

ait ihren Flotten das Land bedrohten. 



FÜNFTES KAPITEL. 

SPRACHE UND SCHRIFT. 

Goreische Sprachforschungen von J. Hofifmann. — Der Lui-hö 
Wei jü-lui kiai. — Vernichtung der werthvoUen Sprach werke, vor il 
Tode von den Missionaren vorbereitet. — Verschiedene Dialekt 
Schwierigkeit der Erlernung der Sprache. — Ihre grosse Unregelmi 
keit. — Wortzusammenstellung. — Hauptwörter. — Declinatione: 
Vergleichungsf&lle. — Fürwörter. — Zeitwörter. — Zahlen. — 
Alphabet. — Druck- und Schriftzeichen. — Einfache und zusam 

gesetzte Silben. 

Ganz verschieden von der chinesischen und japanesisc 
bildet die coreische Sprache ein eigenes Idiom für i 
das für uns bis heute das am wenigsten bekannte des n 
ostlichen Asiens geblieben ist. Die Forschungen eure 
scher Gelehrter über dieselbe haben sich bisher auf 
Quellen beschränken müssen, die ihnen die immerhin lue 
haften Mittheilungen der Nachbarvolker gewähren koni 
Den besten und werthvoUsten Beitrjfg zu der Kenn^ 
der Sprache haben wir Herrn J. HofFmann zu verdau 
der, während der langjährigen Anwesenheit des Obei 
Siebold in Japan diesem zur Seite stehend, sich eingel 
mit dem Studium derselben, soweit ihm die Mittel dazi 
geböte standen, befasst. und eine sehr hervorragende 
handlung darüber geschrieben hat. Aus dem Lui-hö^ < 
chinesisch-co reischen Wortersammlung, und dem in J; 
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herausgegebenen Werke: ^^Wei jü-lui kiai^ die japanesische 
Sprache erläutert und erklärt", hat Herr Hoffmann ein 
Wortverzeichniss zusammengesetzt, das hier beigefügt 
ist, da das betreffende Werk seiner Seltenheit und Kost- 
barkeit wegen nur wenigen zugänglich sein mochte. Das 
letztgenannte Werk, in Corea zum Gebrauch für Coreer 
geschrieben, um diesen die 'Erlernung der japanesischen 
Sprache zu erleichtem, ist in Japan ohne Angabe des 
Oatums und ohne weiteres Vorwort erschienen, und ist 
Wahrscheinlich das einzige einheimische Werk, das über- 
^^upt je über diesen Gegenstand geschrieben worden ist. 
^^8 Buch ist schon mehrere Jahrhunderte alt und stammt 
^ilem Anscheij^ nach aus der Zeit, in welcher Corea 
^^i'ch die japanesichen Kriege mit Japan in vielfache Be- 
^'^hrung kam. 

Einen grossen Verlust hat die Sprachkunde durch die 

^^^thende Verfolgung der katholischen Missionare seitens 

^^** coreischen Regierung erlitten, welche deren Tod zur 

^Ige hatte. Nicht zufrieden mit der Ermordung derselben, 

^^rtrannte man auch ihre Wohnungen und vernichtete ihr 

"^igenthum, und dieser Zerstörung fielen auch die nach 

Jahrelanger Mühe und Arbeit entstandenen Grammatiken 

^*id Lexika der coreischen Sprache, die beinahe vollendet 

^tid für den Druck vorbereitet worden waren, wie auch 

^*^a.nche andere Arbeiten, die bei der genauen Kenntniss 

^^r Verfasser über die Verhältnisse des Landes ohne 

'^'Vveifel von grossem Interesse und Werth für die Welt 

S^^esen wären, zum Opfer. Dieser Verlust ist um so tiefer 

^^ bedauern, da selbst ihre Gegner ihnen das lobende 

^^ugniss nicht vorenthalten können, dass wir dem Muth 

^^lid der Ausdauer der katholischen Missionare in vielen 

■E^Sllen die frühesten und zuverlässigsten Mittheilungen über 

"^lele Länder der Erde verdanken, wie sie auch, indem sie 

Aren religiösen Pflichten ihr Leben widmeten, sich als 
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Pioniere der Wissenschaft um dieselbe sehr verdieni 
gemacht haben, wozu sie sowol durch ihre vielfachen 
Kenntnisse und ihre bedeutende Gelehrsamkeit, wie aucl 
durch ihre unermüdliche Arbeitskraft auf das hervor- 
ragendste sich befähigt zeigen. Herr Feron, einer dei 
drei dem Tode entronnenen Missionare, der bisher die 
Stellung eines Provicarius von Corea bekleidete, hat in- 
zwischen, um diesem unersetzlichen Verlust in etwas ab- 
zuhelfen, mit unermüdlichem Fleiss ein neues coreisch- 
franzosisches Dictionnaire ausgearbeitet, welches allerdings 
^nicht die Vollständigkeit des vernichteten besitzt, jedenfalM 
aber das einzige jetzt existirende ist. Indess ist dasselt: 
bislang meines Wissens noch nicht im Druck erschienen. 

Ausser der wirklich rein coreischen Sprache existir^ 

noch mehrere Dialekte, die in verschiedenen Theilen d 

Landes Eingang geftmden haben. Unter diesen ist herv 
zuheben der chinesisch -coreische, durch die Aufnah 
chinesischer Worter in die Landessprache entstanden, 
jedoch im allgemeinen nur wenig verbreitet ist; dann der 
südlichen Theile der Halbinsel bei weitem vorherrsch 
dere, den man mit dem Namen des japanesisch-coreiscl»- * 
belegen kann, hervorgegangen aus einer eigenthümliclm.^ 
Mischung der beiden Sprachen. Derselbe dankt seine En 
stehung den Japanesen, welche sich nach Beendigung de 
Kriege im Süden Coreas ansiedelten, im Laufe der Zei 
die Gebräuche, Sitten und Kleidung der Eingeborenen sicJ 
aneigneten und sich ganz mit denselben amalgamirteff 
Aus der Vermischung ihrer Muttersprache mit dem Corei- 
schen hat sich dann die Corruption gebildet, welche maft. 
noch heutzutage als den vorwiegend gesprochenen Dialekt 
des Südens bezeichnen kann. 

Während die Erlernung des Japanesischen für Europäer 
mit verhältnissmässig geringer Mühe verknüpft ist, sodass 
dieselben bei nur wenig Fleiss sich nach einigeu Monaten 
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diese Sprache so weit anzueignen im Stande sind, um sich 
ohne grosse Beschwerde mit den Eiügeborenen verständigen 
zu können, bietet das Studium der coreischen Sprache in 
jeder Beziehung ungleich grossere Schwierigkeiten, die 
^aum von den mit dem Erlernen des Chinesischen ver- 
knüpften übertroffen werden dürften, von vielen sogar noch 
grosser gefunden werden. Hierzu tragen nicht allein die 
Unregelmässigkeiten der Sprachbildung und die höchst 
complicirten Declinations- und Conjugationsformen bei, 
sondern auch die Art der Aussprache selbst, die etwas 
v&nbestimmt Schlürfendes an sich hat, wie denn auch die 
Ccreer jeden Satz mit einem eigenthümlich schluckenden 
Ton beschliessen, gerade als ob sie das eben Gesagte hiuab- 
'^V'ürgen wollten, was für einen nicht Eingeweihten etwas 
®<2]iwer Nachahmliches an sich hat. 

Die Worter sind zum bei weitem grossten Theile zwei- 
^Jid mehrsilbig, wie mi-rum^ Sommer, käär^ Herbst, ha-när^ 
-Himmel, ipa-tär^ darbringen u. s. w. 

Die Hauptworter sind sämmtlich geschlechtslos und 
^^erden meistentheils nur in der Einheit, selten in der Mehr- 
zahl gebraucht, Soll indess letztere besonders betont 
"W erden, so wird sie entweder durch die Wiederholung 
des Wortes selbst oder durch das Wort mata ausgedrückt, 
wie z. B. ähäi^ das Kind, ähäi ähäi oder äliäi matay die Kinder. 
Wenn der Declinationsfall, was bei der Unregelmässig- 
keit der Sprache nicht immer geschieht, besonders betont 
werden soll, so geschieht dies durch einsilbige Partikeln 
nach dem Hauptwort, wie: 

llom. nün^ das Auge, 
Gen. nun na^ des Auges, 

oder kar 
Dativ nun t, dem Auge, 
Accus, nun ru^ das Auge, 
Abi. nun iya^ von, mit dem Auge. 
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Die Steigerungs- oder Vergleichungsfälle finden durch 
die Anhängung von Partikeln, die vor das, die Vergleichung 
ausdruckende Fürwort gesetzt werden, statt; sie heissen 
für den Comparativ w/a, „im Vergleich zu", für den Super- 
lativ ka tsjang^ sehr, z. B. 

Comp, ji atur ji kjötsip isja aramtaör^ dieser Knabe is 

schöner als dieses Mädchen. 
Sup. ji skür katyang tjohär^ dieser Honig ist sehr gut 

d. i. der beste Honig. 

Die personlichen Fürworter sind mit den zueignende 
gleichlautend, und wenn sie als solche gebraucht werden- 
sollen, so werden sie lediglich dem Hauptwort vorgesetz 
wie: 

nai (na) (ich) Aoa, meine Blume, 

nb (du) kirmä^ dein Sattel. 

Die dritte Person: er, sie, es, existiren nicht und w^ 
den durch den Ausdruck: jener, jene u. s. w., umschriebe 

Die Verba activa deuten durch Veränderung A 
Endungen die drei Zeiten an — wie in den Passivis, 
welchen ein verlängerter Ausgang gleichsam als Hülfsz^ 
wort dient. Das Präteritum endet in a oder ta^ das Futur 
in ; der Infinitiv ist stets mit dem Präsens des Indicati^^i^s 
gleichlautend. 

Die Verneinungen werden gleichfalls den Verben SL'mn- 
gehängt und bewirken eine eigene Abwandlung. Nehna^^ö 
wir z. B. das Verb tsir^ schlagen: 

Activum. 

Präsens tsir^ ich schlage. 
Perfectum tsinda^ ich habe geschlagen. 
Futurum twnö, ich werde schlagen. 
Imperativ tstro^ schlag'. 

tsidsi kai hara, schlaget. 
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Passivum. 
Präsens tstoptioif ich werde geschlagen. 
Perfectum tstrintaj ich bin geschlagen worden. 
Futurum tsirintoSy ich werde geschlagen werden. 

Verneinend: 

Präsens tsidsi anir hawo^ ich schlage nicht. 
Futurum tsicUi anir kapo^ ich werde nicht schlagen. 

Passivum. 
Präsens tsidsi anir hajäso^ ich werde nicht geschlagen. 

Die Aufflihrung dieses Verbs mag genügen, um die 
'hwierigkeit der Aneignung der Conjugationen, bei den 
'izlich vom Stammwort abweichenden Endungen darzu- 
:en. 

Die Grundzahlen gehen von 1 — 10, dann 100, 1000, 
XK) u. s. w.; ihre Zusammensetzung findet wie bei den 
Hesischen statt. Wenn sie als Ordnungszahlen dienen, 
Werden sie vor das Hauptwort gesetzt. 

Die Schwierigkeiten , die mit dem Erlernen des 
t'echens verknüpft sind, dehnen sich nicht in gleichem 
i^sse auf die Schriftsprache aus, die leicht fasslich er- 
eint. Die Erfindung derselben wird einem Konig von 
ira zugeschrieben, der sie ungefähr um das Jahr 370 
Chr. in Aufnahme gebracht hat. Sie ist imter dem 
'tnen Omnun bekannt. 

Das Alphabet besteht aus 13 einfachen Vocalen und 
»ppellauten und 15 Consonanten, wenn man die durch 
sondere Zeichen angedeuteten Doppelbuchstaben mit- 
ihnet. 

Die Druckbuchstaben unterscheiden sich etwas von 
n geschriebenen. Die erstem bestehen meistens aus ge- 
den Linien, mit Ausnahme des „Äan^", das eine runde 
^nn hat, während die letztern, durch ihre weniger steife 
^d ungezwungenere Zusammensetzung den chinesischen 



Dp 
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mehr ähneln. Das 6 und iö wird stets wie o und io aus- 
gesprochen, mit einer Annäherung an das e, welcher Buch- 
stabe, rein gesprochen, nicht existirt. 

Die beiden Buchstaben | , ji^ und (^ , häng, besitzei 

die Eigenthümlichkeit , zu den Consonanten zu gehören 

Das häng wird entweder wie ein scharfes ä, vor einei 
Vocal, oder wie ng am Ende des Wortes ausgesprochei 
während das ji nach einem Consonanten oder Vocal wie 
lautet. Die Doppelseitigkeit dieser beiden Buchstaben zeij 
sich auch in ihrer Benennung, da die andern Consonanti 
ihre Unveränderlichkeit schon durch ihr gleichmässi^ 
Beginnen und Ende, wie Kiok^ niun^ piup andeuten. ^ 



das im Alphabet mit Ir bezeichnet ist, als Mischlaut zwischL 
diesen beiden Buchstaben, wird fast stets wie ein scharfe s 
ausgesprochen, und nicht wie l ; im Gegensatz zu dem Chii 
sischen, in welchem das letztere durch ersteres ersetzt wi 

Aus dem Alphabet von 28 Buchstaben werden die ^^ 
zusammengesetzten und 182 einfachen Silben gebildet, di « 
wiederum als Grundlage für die Zusammensetzung d^^ ^ 
Worte dienen. 

Der Zweck der kleinen oben gegebenen Skizze dej:^ 
coreischen Sprache soll lediglich dazu dienen, ihrer^^ 
Charakter im allgemeinen anzudeuten. Das StudiuDcr^ 
derselben verspricht allerdings dem Forscher nicht di(^^ 
lohnende Arbeit, welche die literarischen Schätze der<^ 
chinesischen und japanesischen Sprachen darbieten; ebenso'^^ 
wenig ist es wahrscheinlich, dass unsere geringe Kenntniss ^ 
derselben sich sehr vermehren wird, ehe die Schranken ge— ^ 
fallen sind, die jeden directen Verkehr mit der Bevölkerung ^ 
bisher fast unmöglich gemacht haben. Sobald dieser, wie ^ 
zu hoffen steht, nicht ferne Zeitpunkt eintritt, wird solchen^ 
Mangel durch das ernste Studium des von einem so grosserrr' 

Theil der Bevölkerung des asiatischen Continents ge 

sprochenen Idioms bald abgeholfen werden. 



SECHSTES "KAPITEL. 

PRODÜCTE, NATURGESCHICHTE, HANDEL ktc. 

'^'^iina und Temperaturverhältnisse. — Pflanzen, Baumwnchs, Forste. 

"^ ^rächte, Getreide und Gemüsebau. — Taback, Indigo, Ginsing und 

andere Producte. — Wilde Thiere. — Unbekannte Arten derselben. 

2^ Haubvögel und Wildgeflügel. — Viehzucht und Hausthiere. — 

*®che. — Perlfischerei. — Bergwerke. — Mineralreichthum des Lan- 

^^^- — Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Steinkohlen, Quecksilber u. s. w. — 

•"""thümliche Ansicht über die Unfruchtbarkeit Coreas. — Handel und 
^^Werbe, Industrie. — Niedrige Stufe derselben. — Fabrikation von 
■^^Unrxwollenen Stoffen. — Papier- und Strohgeflechtfabrikation. - 
Gold- und Silberarbeiten, Porzellan, irdene Geschirre u. s. w. 

Das Absonderungssystem, welches Corea in politischer 
*^insicht bis zum heutigen Tage von der Aussenwelt 
^^heidet, hat selbstverständlich auch auf seine innern 
*^^ndelspoliti sehen und ökonomischen Verhaltnisse eine in 
Jeder Weise schädliche und behindenide Rückwirkung aus- 
^l>en müssen. Trotz der vorwiegend gebirgigen Gestaltung, 
Welche namentlich an der Ostküste die Bildung grosser 
^häler und Ebenen verhindert, trotz des Mangels an be- 
deutenden Strömen und Wasserstrassen, ist das Land nichts 
Weniger als unfruchtbar und keineswegs von der Natur 
^^iefmütterlich behandelt worden. Unter einem gemässigten 
^nd durchweg gesunden Klima, mit einem so guten Boden, 
^^88 selbst in Gebirgsgegenden dessen Bebauung mit ge- 

10* 
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ringer Anstrengung schon guten • Erfolg erzielen würde 
hat das Phlegma und die Gleichgültigkeit der Bevölkerung 
noch nicht den kleinsten Theil der Productivität damit er 
langt, den die reichen Hülfsquellen des Landes bei irgenc 
rationeller Behandlung zu ergeben im Stande sein würder 
Dies ist um so mehr bei einer Bevölkerung zu verwunden 
die, zum bei weitem grossem Theile aus Ackerbauern b* 
stehend, bei etwas angestrengterer Thätigkeit mit Leichti? 
keit ihren Wohlstand vergrossern konnte. Bei alL 
sonstigen guten Charaktereigenschaften fehlt aber ds 
coreischen Volk der Trieb, weiterzukommen, und dies^i 
Mangel ist es vor allen Dingen zuzuschreiben, dass ^ 
besten und reichsten Hülfsquellen brach und unben».^ 
liegen, wozu allerdings noch kommt, dass die RegierLn. 
nichts thut, diesem Mangel abzuhelfen oder entgegen z 
wirken. 

Das Klima ist ein gemässigtes, durchgängig schon ui 
sehr gesund. Auf beiden Seiten von Meeren umgebe 
wird die Hitze des Sommers durch kühlende Winde g^ 
mildert und der Winter, der in den nördlichen Theilen d^ 
Landes sehr streng auftritt, macht sich in den mittler 
und südlichen Provinzen nicht allzu fühlbar. Ln ganzs 
gleichen die Temperaturverhältnisse eher denen des südliche 
Europa als denen Asiens; die drückende Hitze Indien^ 
Chinas und selbst Japans gehört zu den AusnahmefälleD 
die Sonne ist ungleich weniger stechend und gefährlich 
Fremde, denen in jenen Ländern das Ausgehen ohne ge 
nügenden Schutz gegen die Sonne den sichern Tod bringei 
würde, sind in Corea einer solchen Gefahr kaum aus 
gesetzt. Cholera und Dysenterie kommen allerdings währen« 
der Sommermonate häufig vor ; diese Krankheiten wer 
den aber mehr durch die Unvorsichtigkeit und den Leicht 
sinn der Eingeborenen, als durch das Klima hervorgerufei: 
Frühling und Herbst sind wunderbar schon, fast ganz frc 
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von Regen — die grosse Zuträglichkeit des Klimas zeigt 
sich wol kaum deutlicher als in der grossen Anzahl stein- 
alter Leute, denen man überall begegnet. 

Dass ein Land, welches sich eines solchen schonen 
Klimas erfreut, eine ausserordentlich reiche Vegetation her- 
vorbringen muss, liegt auf der Hand. Ausser vielen dem 
Lande eigenthümlichen Blumenarten, welche dem Botaniker 
ein reiches Studium bieten würden, gedeihen fast alle unsere 
europäischen Blumen wild, obschon nicht das Geringste zu 
ihrer Pflege geschieht — der Coreer hat keine Idee von 
Blumenzucht oder zeigt auch nur die geringste Liebhaberei 
dafür, und ein Blumengarten wird dort sehr selten ange- 
troffen. Sowol in den Thalebenen als auf den meisten 
seiner Gebirgsketten producirt das Land eine Fülle der 
verschiedenartigsten Pflanzen und Ilolzer, und unter 
den erstem befinden sich viele, die ihrer medicinischen 
Heilkräfte wegen von den Eingeborenen geschätzt und ge- 
sucht sind. 

Unter den Baumarten befinden sich fast sämmtliche 
böserer bekannten Bäume, die Eiche, Buche, Fichte, Tanne, 
Birke, Linde. An vielen Orten sieht man die herrlichsten 
Waldungen, die indess durch kein Gesetz geschützt sind, 
8ie sind daher ganz dem Belieben der Einwohner preis- 
gegeben und es kommt häufig vor, dass man ganze Ge- 
holze voll der schönsten Baumstämme niederschlägt, um 
ßinem Kartoffel- oder Hirsefelde Platz zu machen; bei 
dem Mangel an Transportmitteln fällt es den Landbe- 
wohnern auch nicht ein, das Holz an Ort und Stelle zu 
verwenden, sondern man lässt dasselbe zum grossen Theil 
verrotten und umkommen. Unter den Tannen gibt es 
Mehrere Arten, die an ihren Wurzeln grosse Auswüchse 
einer meist weisslichen, dann und wann auch grünlichen 
^^d rothen Masse tragen, welche ausserordentlich nahr- 
^ft. ist und sehr geschätzt wird. Ausserdem trifft man, 
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namentlich in den mittäglichen Provinzen, den Korkbaum 
den Maulbeerbaum und den Firnisbaum, welcher letzten 
den schönsten goldgelben Lack hervorbringt und desser 
edelste Arten in Corea gedeihen. Ebenso wenig aber wie 
aus diesem unschätzbaren Baum, der in den Nachbarländer! 
den wunderbaren Lack zu den bekannten Holzarbeitei 
liefert, weiss man in Corea aus dem Maulbeerbaum Nutze 
zu ziehen, der überall wild wächst und gut gedeiht. Di 
aber nichts für die Seidenraupenzucht geschieht, die sie: 
noch in den ersten Stadien der Kindheit befindet, m 
wächst dieser werthvoUe Baum ganz vernachlässigt ai« 
obschon mit nur geringer Mühe eine sehr gute Seidener 
erzielt werden konnte. Im Gegensatz zu ihren chinesische 
Nachbarn sind die Coreer keine Theetrinker und man gi 
sich keine Mühe, die Theepflanze zu cultiviren, obsch 
dieselbe in den mittlem und südlichen Provinzen alle 
orten wild wächst und mit etwas Pflege bedeutende 
sultate ergeben würde. Der Bambusbaum wächst ebenfa.1 
überall, der Weinstock gedeiht sehr gut und liefert s^l 
schone und schmackhafte Trauben, obgleich auch auf 6Ls 
Gedeihen dieses herrlichen Geschenkes der Natur nicht di 
geringste Sorgfalt verwandt wird. Von Früchten wachser: 
alle in China gangbare Arten, ausserdem Erdbeeren- 
Pflaumen, Pfirsiche, Aprikosen u. dgl. m. Da man dies 
Kunst der Veredlung nicht kennt, so findet man dieselben 
nur im wilden Zustande. Der schone fruchtbare Boden der 
grossen Thalebenen bringt die verschiedenartigsten Feld- 
erzeugnisse hervor, die allein hinreichen würden, bei bessern 
Handelsverbindungen eine Quelle dauernden Wohlstandes 
für das Land zu erschliessen. Ausser allen Arten Getreide, 
wie Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, Mais, Buchweizen, 
Hirse, produciren namentlich die mittlem Provinzen grosse 
Quantitäten von sehr schönem Reis — der auch hier den 
Hauptbestandtheil der Nahrung des Volkes bildet — dann 
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Bohnen, Erbsen, die verschiedensten Kohlarten und andere 
Gemüse. Femer gedeihen Baumwolle (die an vielen Stellen, 
selbst auf Bergrücken wild wachsend angetroffen wird), 
Hanf, Flachs, Taback, Krapp, Indigo und der beste Ginsing, 
der in China mit Gold aufgewogen wird und wegen dessen 
Corea berühmt ist. ^ Leider ist aber auf alle diese Erzeug- 
nisse das Obengesagte in vollem Maasse anwendbar — alle 
diese Producte wachsen und gedeihen, ohne dass ihnen 
solche Pflege geschenkt wird, durch welche erst ihr wahrer 
Nutzen zur vollen Geltung kommen würde. Die gewalt- 
sam daniedergebaltene Industrie weiss mit diesen kost- 
baren Dingen nichts anzufangen und man lässt sie eben 
'^^«^achsen, wie sie wachsen wollen, und weil man es nicht 
verhindern kann. 

Die grossen Berg- und Hügelketten mit ihren ausge- 
dehnten Waldungen beherbergen, wie man sich vorstellen 
^ann, eine Anzahl wilder und reissender Thiere. Unter 
diesen zählen zuerst verschiedene Gattungen Tiger, welche 
fast im ganzen Lande zu finden sind und jedes Jahr zahl- 
reiche Menschenopfer fordern ; unter diesen Arten steht der 
grosse Königstiger obenan, der sich selbst in den nörd- 
lichsten Provinzen vorfindet. Den Fellen der dann und 
Wann erlegten Bestien nach zu urtheilen, müssen dieselben 
zu den schönsten und grossten Exemplaren der Königs- 
tiger gehören. Femer finden sich Panther, Leoparde, 
Bären, Wildschweine, Hirsche, Rehe; von letztem gibt 
es eine sehr hübsche Art, welche ohne Horner ist, aber 
an jeder Seite des Unterkiefers Hauer besitzt, die den 
Thieren sowol zur Vertheidigung als auch im Winter zum 
Abschälen der Baumrinden für ihren Unterhalt dienen. 
Ausserdem gibt es Füchse, Wiesel, Marder, Ottern, Dachse, 



' Die feinste Qualität dieses Ginsings ist in China mit 7—8000 Mark 
^^0 I^fttod bezahlt worden. 
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Zobel und das graue Eichhornchen im Norden in grossen 
Massen, auf welches eine ergiebige Jagd gemacht und das sei- 
nes Felles wegen sehr geschätzt wird, Hasen, das gewohnliche 
europäische Eichhornchen und die schwarze oder fliegende 
Gattung dieses Thieres. Ausser diesen und andern bekann- 
ten Thieren finden sich aber auch andere uns bisher gänz- 
lich unbekannte Thiergattungen , darunter der Sikniang 
und der Tampi. Ferner berichten die Coreer von einenn 
nur im tiefsten Waldesdickicht anzutreffenden seltenen un. 
fabelhaften Thiere, einer Art Mischung von Pferd un 
Hirsch mit einem Hörn auf der Stirn, welches indess s« 
scheu und schwer zu fangen sein soll, dass man seit Mei 
schengedenken keines Exemplares dieses Thieres hat hal 
haft werden können. Bemerkenswerth ist, dass der irr -^ 
der chinesischen Provinz Leautung und in der Mongol^^^^ 
so alltägliche Wolf in Corea gar nicht gefunden wird un-- ^ 
dort ganz unbekannt ist; möglich ist es, dass er nocIÜ'-" 
in den Urwäldern der nördlichen Grenze, welche Gore ^ 
vom Nachbarreiche scheidet, vorkommt, wenigstens läss 
sich dies daraus schliessen, dass sein Name (ir-hui) in dei 
Dialekt des Grenzdistricts überhaupt existirt; im Innei 
des Landes findet man aber niemand, der das Thier aucl 
nur dem Namen nach kennt. 

Von Raubvögeln sind vor allem die in den Gebirge- — 
klüften hausenden Adler und Geier verschiedener Gattunge: 
zu erwähnen, denen sich eine Reihe unserer bekannte: 
kleinern Raubvogelarten anschliesst. Von wildem Geflüg( 
finden sich Myriaden wilder Enten und Gänse, Fasanei 
Rebhühner, auch die im nordlichen China vorkommend- 
Art derselben, welche den schottischen Grome ähneh 
Schnepfen und die verschiedensten Species andern WiÜ — 
geflügels, das auf den zahlreichen Hügeln eine ungestoTt-^ 
Brutstätte findet. 

Die Hausthiere sind eigentlich wenig zahlreich, sowol 
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Q Gattungen wie an Anzahl, und von Viehzucht scheint 
an in Corea auch in den grossem Thalebenen keinen Be- 
iff zu haben. Das gewohnlichste ist das Bind von schöner 
id starker, wenngleich kleiner Gattung, aber auch dieses 
u eine so wenig häufige Erscheinung, dass man ganze 
i.nderstrecken durchwandern kann, ohne mehr als einzelne 
&emplare anzutreffen ; der Besitz zweier Ochsen verleiht 
aem Hause schon den Anstrich einer gewissen Wohl- 
tbenheit, und da diese für den Besitzer unter den be- 
ehenden Verhältnissen immer die Quelle einer mehr oder 
Inder grossen Gefahr ist, so ist man natiirlich nicht ge- 
3igt, dieselbe durch grossem Viehstand zur Schau zu 
agen. Mit den kleinen Bergpferden von niedlicher, aber 
arker Bauart wird das Land hauptsächlich von der Insel 
^^elpart versehen; man versteht in Corea aber ebenso 
cnig mit diesen wie mit andern Hausthieren umzugehen, 
3d sie sehen bald vernachlässigt und verkommen aus. 
^hweine und Ziegen sind selten imd Schafe fast ganz 
(bekannt — die Eingeborenen behaupten, der Konig be- 
llte sich allein das Hecht vor, solche zu ziehen. Natür- 
h findet man Katzen und Hunde, letztere hauptsächlich 
u der gewohnlichen chinesischen Sorte, der sie auch weder 
Hässlichkeit noch an Fremdenfeindlichkeit etwas nach- 
ben. Gänse, Enten und Hühner in ziemlich grosser An- 
hl zählen zu den gewöhnlichen Erscheinungen. 

Sowol die Flüsse des Landes als auch die Meeres- 
isten sind sehr fischreich, wie denn die Mehrzahl der Be- 
ohner der vielen Inseln an der Westküste ihren Haupt- 
aterhalt aus dem Fischfang zieht. Die Qualität der 
ische ist ausgezeichnet und liefern die Gewässer alle unsere 
ökannten Fluss- und Seefische und viele andere, die schwer 
1 Üassificiren sind. An der West- sowie der Südostküste 
^ der Heringsfang sehr ergiebig, ebenso der der Sardellen, 
"ÄS8, ausser den enormen Vorräthen, die davon auf die 
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Märkte des Innern gebracht werden, die Küstenbewohne 
den Ueberfluss als Düngemittel verwenden. Bei den süd 
liehen Inseln und namentlich bei Quelpart ist auch di 
Perlenfischerei sehr bedeutend. Die Auster ist wegen ihre 
wohlschmeckenden Fleisches sehr geschätzt, aber die schone 
und grossen Schalen finden keine Verwendung. 

Bietet schon die Oberfläche des Landes einen Ueb^ 
fluss der reichsten und nützlichsten Erzeugnisse, die all^ 
hinreichen würden, jedem Lande zu einem bedeuten^ 
Wohlstande zu verhelfen, so verschwinden selbst diese 
Vergleiche zu den unermesslichen Schätzen, welche un.'^ 
nutzt im Schose der Erde und der Berge ruhen. Dife 
frühem Jahrhunderten bearbeiteten Minen hat man T) 
auf einige wenige, die noch jetzt von der Regierung aug 
gebeutet werden, verfallen lassen, und das -Ergebniss diese 
wenigen würde ein ungleich reicheres und lohnenderes seir: 
würden sie eben nicht auf coreische Art bearbeitet, Ab^ 
obschon die Regierung namentlich während der letztet 
Jahre das Verbot des Nachgrabens und Suchens der Edel- 
metalle mit der grössten Rigorosität aufrecht erhalten hat unC 
Contra venienten selbst mit dem Tode bestrafte, so kann sie 
dasselbe doch nicht ganz verhindern und vor allem ist 
dies an solchen Stellen nur schwer aufrecht zu erhalten, 
wo, wie in den mittlem und nördlichen Provinzen, mehrere 
Flüsse Goldstaub enthalten. Das auf diese Weise ge- 
wonnene Gold wird selbstverständlich auf das sorgfältigste 
versteckt gehalten, um zur Zeit des jährlichen Jahrmarkts 
über die Grenze geschmuggelt zu werden. Gold wird durch- 
gehends im ganzen Lande, theils in Quarz, theils in der 
Flussbetten als Goldstaub gefunden, besonders reich ai 
diesem Metall ist aber die Provinz Pieng-'an, die nächst^ 
an China grenzende. Das coreische Gold ist indess nick 
sehr fein und enthält ungefähr nur den halben Feingehal 
des chinesischen; dagegen ist das coreische Silber, dm 
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ebenfalls an vielen Orten gefunden wird, sehr fein; sehr 
reichhaltig an Silbererz sollen die Gebirge der Provinz 
£ieng-kei, ganz nahe der Hauptstadt Saoül, sein. ^ Hankien, 
zunächst den russischen Besitzungen, ist reich an Kupfer- 
minen und Steinkohlen und ebendaselbst sowie in dem 
benachbarten Kang-ouen finden sich Schwefel und Arsenik, 
in Hoang-hai Quecksilber, Blei und Zinn; Eisen ist über- 
all und in sehr schöner Qualität vorhanden; von Mineralien 
sind noch sehr schone Marmor- und Granitarten zu er- 
wähnen. 

Ich spreche hier noch meine feste Ueberzeugung 
aus, dass kein anderes Land des asiatischen Con- 
t^inents Corea an Mineralreichthum gleichkommt. 
Nur allzu oft findet man, sowol in China wie anderswo. 
di€ Meinung ausgesprochen, dass Corea ein steriles Land 
^^rid kaum im Stande sei, seinen Bewohnern genügen- 
den Unterhalt zu gewähren, dessen Erschliessung für 
fr€mden Verkehr und Handel aus diesem Grunde sich 
lum der Mühe verlohnen würde. Ich glaube auf die über- 
'ugendste Weise nachgewiesen zu haben, dass nichts dem 
"fahren Sachverhalte ferner steht, und dass nichts irr- 
^«ümlicher ist, als eine solche Ansicht, die theils durch 
Unwissenheit über die wirklichen Verhältnisse des Landes 
entstanden ist, theils aber darin ihren Grund hat, dass 
^e Coreer, und vor allem die Regierung, es lieben, ihr 
Land absichtlich als arm darzustellen, um allen Gelüsten 
einer nähern Verbindung mit andern Volkern von vorn- 
herein zu begegnen. Auch ist es vielleicht kaum zu viel 
gesagt, wenn ich behaupte, dass die Eingeborenen selbst 
Wirklich nicht annähernd die reichen Hülfsquellen ihres 
l-'andes kennen und zu schätzen wissen, da sie den Er- 



^ Einer coreischen Sage zufolge soll eine Stadt in Kieng-kei auf 
emeiix Berge erbaut sein, der ganz aus Silber besteht. 
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Zeugnissen des Bodens nur die allergeringste Sorgfalt zu- 
wenden, und die Production vieler Naturgaben, mit denen 
Corea gesegnet ist und die allein hinreichen würden, es 
wohlhabend zu machen, auf fast unverantwortliche Weise 
vernachlässigt wird. Denn da ein Handel nach auswärts 
nicht existirt, so ist natürlich auch keine Abzugsquelle für 
die Landesproducte vorhanden, und es wird eben genug 
davon erzeugt, um den sehr massigen Bedürfnissen der 
Bewohner zu genügen. Der auch nicht einmal regelmässig 
sattfindende Jahrmarkt an der nordlichen Grenze kann da- 
bei kaum in Betracht kommen — erstlich wird derselbe 
meistentheils nur von Nordcoreem besucht und dann be- 
schränkt sich derselbe fast nur auf den Tauschhandel einige^ 
weniger Artikel, coreischerseits auf Tiger-, Zobel- ua.^ 
andere Felle, Papier, Ginsing und geringe Quantitat^i 
Goldstaub, welche von den chinesischen Händlern geg^'J 
europäische BaumwoUwaaren und chinesische Seidenzeu^ 
eingetauscht werden. Obschon die Importation europäische 
Stoffe schon früher nur auf ein Minimalquantum beschränk 
war, so fand der Regent es für gut, nach der französische 
Expedition ein Verbot gegen Einfuhr irgendwelcher eur^ 
päischer Waaren bei Todesstrafe zu erlassen, sodass auc: 
der geringfügige Zufluss vom Norden abgeschlossen wuri- 
und infolge dessen waren die Preise dafür auf eine ga»: 
enorme Höhe gestiegen, WoUwaaren europäischen Fab»:' 
kats sind im Lande fast ganz unbekannt, obgleich für di^ i 
Branche sich ein grosses Abzugsfeld dort finden las»< 
dürfte, wie denn überhaupt die vorgezeigten Muster 3* 
verschiedensten europäischen Artikel überall das gross' 
Interesse erregten und zu dem allseitig geäusserten Wunsc 
Anlass gaben, dieselben eingeführt zu sehen. 

Der innere Handel Coreas ist ein sehr beschränkter 
und auch nicht annähernd so lebhaft wie in China und 
Japan. Die Haupthandelsstadt des Landes ist Sunto, das 
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r slte Son-yo, die frühere Residenz der Konige, bis dieselbe 
: nach Saoül verlegt wurde, in der Provinz Hoang-hai ge- 
iegen. Hier findet man die eigentlichen Kaufleute des 
Landes und von hier aus wird der Haupthandel in solchen 
Artikeln betrieben, die zur Bekleidung und zum sonstigen 
IL«ebensunterhalt der Bevölkerung erforderlich sind. Nächst 
Svinto ist wol Pieng-'an am Flusse und in der Provinz 
gleichen Namens die bedeutendste commerzielle Stadt des 
I-^andes, eine Eigenschaft, worauf Saoül, ob wol die volk- 
dehste Stadt, keinen Anspruch machen kann. Ausser dem 
andel mit Lebensmitteln ist der Vertrieb des gewohnlichen, 
a.Hgemein zur Volkstracht verwendeten und im Lande ver- 
fertigten weissen und bunten Baumwollzeuges sehr ordi- 
xiSren Gewebes der bedeutendste. Es ist möglich, dass die 
^Kaufläden der genannten Städte, die ich leider keine Ge- 
legenheit zu besuchen hatte, sich von denen in andern 
Städten durch Grosse oder Reichhaltigkeit der Waaren 
auszeichnen — doch mochte ich dies fast bezweifehi, wenn 
^ch den mir gemachten Berichten Glauben schenken darf. 
Nirgends ist eine Spur des Getriebes und des geschäft- 
lichen Verkehrs zu bemerken, der die Strassen von Städten 
selbst zweiten und dritten Ranges in China belebt, und man 
»lochte fast annehmen, dass der Handelsgeist des Volkes 

• 

iDa tiefen Schlummer liegt und erst durch den Verkehr 
^nd Handel mit fremden Völkern geweckt werden wird. 
Auch im Felde der Industrie stehen die Coreer andern 
asiatischen Volkern weit nach. Als einziger Grund für 
diesen Mangel kann nur das entschiedene Unterdrückungs- 
system der Regierung verantwortlich gemacht werden, 
^ßlche politischer Ursachen und Zwecke halber nicht 
alleinjeden industriellen Fortschritt mit Ungunst betrachtet, 
®öQdem denselben geradezu gewaltsam zu unterdrücken 
^^^ zu hindern sucht. Ein derartiges Vorgehen musste 
^^ürlich jeden Aufschwung im Keime ersticken, und in 
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dieser Beziehung ist auch an eine Besserung nicht zi 
denken, bis das herrschende System beseitigt ist. E 
fehlt den Coreem durchaus nicht an Kopf und Geschick 
lichkeit, tüchtige Arbeiter aus sich herauszubilden, die m' 
einiger Anleitung und Aufmunterung ebenso viel leiste 
wurden wie ihre chinesischen und japanesischen Nachbanr: 
Dass der industrielle Unternehmungsgeist in einem Lan^ 
dasseit Jahrhunderten selbst seinen nächsten Nachbarn gäm: 
lieh entfremdet worden ist und welches unter den druckecr: 
sten politischen Verhältnissen leidet, nur auf einer s^ 
niedrigen Stufe stehen kann, ist leicht erklärlich. 

Den Haupttheil der inländischen Industrie nimmt ^ 
Fabrikation der baumwollenen und hanfleinenen Stoffe ^i 
welche den gewohnlichsten englischen ungebleichten Bavzin 
woUwaaren bedeutend nachstehen; die für Soldaten un4 
Kinder bestimmten Stoffe werden gefärbt, die erstem duam 
kelblau. Eine coreische Seidenfabrikation existirt nicht — 
das einzige, was ich davon gesehen, war eine Art gedrehte^ 
Gürtelstricke von diesem Material, welche von den bessern 
Blassen getragen werden. Das Zeug, aus welchem dies 
Strümpfe gemacht werden, ist etwas feiner als die gewöhn- 
lichen Baumwollstoffe, und aus einem Stück gewebt. 

In zwei Artikeln excellirt die coreische Industrie in- 
dess — in der Papierfabrikation und in der Herstellung 
der feinen Draht- und Strohgeflechte, die besonders zu den 
allgemein getragenen Hüten verwendet werden. Das co- 
reische Papier ist ausgezeichnet und ungleich besser als 
die besten japanesischen Sorten. Es ist so stark, dass ee 



' Als Beispiel führte Herr Ridel, einer der drei geretteten fran 
zösischen Missionare, mir an, dass er einem coreischen Arbeiter sein- 
Uhr zur Reparatur übergeben habe, und dass er nicht wenig erstaun» 
gewesen sei, als derselbe ihm nach einiger Zeit das genaue Seitenstüc"^ 
derselben gebracht habe, ohne je früher eine Uhr gesehen zu haher" 
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iner grossen Kraftanstrengung bedarf, um es zu zerreissen; 
s wird hauptsachlich aus Hanf fabricirt und wird geölt zu 
chirmen, Regenrocken, Hüten u. s. w. verwandt. 

Die geringen Quantitäten, die davon in China Eingang 
iden können, sind dort sehr geschätzt. Die Glasfabrikation 
nnt man gar nicht und muss auch in den Fenstern und 
lüren Oelpapier die Stelle des Glases vertreten. 

Einheimische Wollfabrikate gibt es nicht, schon aus 
oa früher erwähnten Grunde, weil das Schaf zu den 
chst seltenen, ja in vielen Gegenden ganz unbekannten 
ieren zählt. Die Einfuhr von WoUwaaren hat natur- 
onäss bisher nur eine sehr beschränkte sein können und 
irden dieselben zum Theil durch Pelzwerk ersetzt. Eu- 
paische Wollstoflfe würden indess ohne Zweifel einen 
deutenden Absatz und Begehr finden. 

In der Fabrikation von Metallwaaren, von Holzgegen- 

wden und solchen Luxusartikeln, die man in China und 

tpan aus Elfenbein macht, in Schnitzarbeiten, Lackwaaren 

a., die dort auf einer so hohen Stufe sich befinden, ist 

- coreische Industrie noch sehr zurück. 

Es ist in der That fast unmöglich, etwas Besonderes 
dieser Branche anzuführen — die Gefässe aus Kupfer 
ä anderm Metall sind von sehr ordinärer Arbeit, ohne 
©txdwelchen Anspruch auf Kunstfertigkeit machen zu 
^xxen. Die Gold- und Silberarbeiten stehen auf einer 
«xs höherem Stufe; jedenfalls zeigen die aus diesen Edel- 
^^Uen hergestellten Zierathe und Schmucksachen eine 
5X8 grossere Zierlichkeit und bessern Geschmack. 

Die Porzellanfabrikation ist in Corea gleichfalls unbe- 
^xit und die dort gebrannten irdenen Gefässe und Ess- 
•ohirre sind von der allergewöhnlichsten Art. 
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ERSTE REISE NACH GOREA. 

Erste Vorschläge zu einem Besuche Coreas. — Schwierigkeiten, daVü^ 
zu gelangen. — Der Dampfer „Rona" für die Reise zu meiner V^*" 
fügung gestellt. — Abreise von Schanghai. — Ross-, Maury- u^*^ 
Modeste Inseln. — Der Prince Imperial-ArchipeL — Joachim- undCa^^' 
line-Bai. — Besuch derselben und erste Landung in letzterer. — ÜnB^^ 
Empfang daselbst. — Coreische Fischerboote. — Die ChasseriauSar^^^' 
bank. — Prince Jerome-Golf. — Einlaufen in denselben zur Auffindux^S 
des Flusses. < — Entdeckungsfahrten in den Schififsbooten der „Rona". — ^ 
Der Dorfälteste. — Seine Sendung an die Ortsbehörden. — Freun-^" 

liches Entgegenkommen der Eingeborenen. — Erste Eindrücke. 

Weibisches Aussehen der unverheiratheten Männer. — Unsere erst-^^ 
Besucher. — Vorbereitungen am Lande und Zug der Districtsbehörd^**- 

— Einladung an dieselben an Bord zu kommen. — Kam-Ta-Wl»^^ 
Districtsgouverneur von Heimi. — Sein einnehmendes Aeusser^^i 
sein Anzug. — Der Polizeichef und sein Staatskleid. — Sein Eir«^**-» 
Ordnung aufrecht zu halten. — Erste Unterredung mit Kam-Ta-Wl^ 

— Vorstellungsceremonien. — Seine Antwort auf meine Vorschläge. 
Verspricht Briefe nach Saoül zu senden. — Neigung der Eingeborecs ^^ "^ 
zu starken Getränken. — Der tanzende Oberst. — Erster Ausflog i"*^* 
Land. — Der freundschaftliche Pächter und seine Töchter. — Zura.<^^^ 
gewiesener Versuch, unser Vordringen zu hindern. — AUgemel'Ä»- ^' 
freundliches Benehmen des Volks. — Ausflug nach den Ebenen "^^ ^^^ 
Kung-cha. — Zusammentrefien mit dem Polizeibeamten unterwegs— 

Der unglückliche Dorftrompeter. — Zweiter Besuch Kam-Ta-Wl::»-^' 
an Bord. — Ich entschliesse mich in der „Rona" fortzugehen. — ^ — ^ ^' 
coreische General. — Seine freundliche Gesinnung für Fremde, 

Abreise von Heimi. 

Nach einer mehrere Jahrhunderte hindurch str^^^fif 
aufrecht erhaltenen Absonderung war Japan, nicht una»*^'^ 
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messen das England Asiens genannt, im Jahre 1859 dem 
fremden Handel und Verkehr wieder zugängig gemacht 
worden. Was noch wenige Jahre vorher als eine mit 
ausserordentlichen Schwierigkeiten verknüpfte Unterneh- 
mung und als ein höchst unwahrscheinliches Ereigniss an- 
gesehen worden, war mit verhältnissmässiger Mühelosigkeit 
und Leichtigkeit erreicht, und die Erwartungen, welche man 
sich allgemein von dem Erfolg der Eröffnung dieses herr- 
lichen Landes versprochen hatte, hatten sich weder in 
politischer, noch in commerzieller oder wissenschaftlicher 
Hinsicht als überschätzt gezeigt. 

Bei meiner Rückkehr nach China, nach einem Besuch 
der eben geo&eten japanesischen Häfen, wurde meine 
Aufinerksamkeit durch mehrere meiner chinesischen Freunde 
*üf ein anderes, kaum weniger wichtiges Land gelenkt, 
^as trotz seiner unmittelbaren Nähe bei China und Japan 
^ör die Aussenwelt noch immer vollständig unzugänglich 
^öd abgeschlossen geblieben war, nämlich das Königreich 
^rea. Unternehmende und intelligente chinesische Kauf- 
^^ute hatten ihr Augenmerk schon seit Jahren dahin ge- 
wichtet, und man hatte ziemlich viel Nachrichten über den 
*iandel und die Productionsfähigkeit des Landes gesam- 
melt, die sehr zufrieden stellende Resultate versprachen. 
-A^ndere Angelegenheiten verhinderten mich indess, derzeit 
^^f den Vorschlag eines Besuchs Coreas einzugehen, um 
So mehr, da eine Reise dahin damals nur auf dem lang- 
wierigen und schwierigen, durch Nordchina führenden Wege 
gemacht werden konnte, was nahezu unausführbar war. 
Mehrere Jahre später indess wurde die Angelegenheit mir 
wiederum vorgelegt und diesmal einer ernstlichem Betrach- 
tung unterzogen. Da eine Ueberlandreise ausser Frage 
War, so konnte nur der Seeweg in Betracht kommen. Ein 
^^gelschiff wäre leicht zu beschaffen gewesen; da indess 
^*^ Küstenaufnahme nur sehr oberflächlich geschehen, keine 
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zuverlässigen Karten vorhanden waren, und es ferner 
kannt war, dass die vielen Sandbänke und Felsenriffe ^er 
Küste diese höchst gefährlich machten, so musste die Ab- 
sicht, sich eines Segelschiffs zu bedienen, von vornherein 
aufgegeben werden. 

Ich theilte jetzt Herrn James Whittall, dem Chef-Ass^^- 
cie des grossten englischen Hauses in China, meine Plac»-* 
mit und schlug demselben vor, sich bei der projectirten E^^" 
pedition und Entdeckungsreise zu betheiligen. Diesem Herer^ 
gebührt vor allem mein Dank für das Verdienst, durch seic^^® 
lebhafte Theilnahme und persönliche Betheiligung, inde:«^ 
er zu diesem Zweck einen Dampfer zu meiner VerfügucmlS 
stellte und alle andern Schwierigkeiten beseitigte, die b^^' 
absichtigte Reise überhaupt ermöglicht zu haben. J)^^ 
schöne, der Firma gehörende Dampfer „Rona^% Kapitale ^J* 
James Morrison, war gerade für eine Reise nach Ne^^"" 
chwang gechartert worden, und es wurde bestimmt, dass Ü^ 
„Rona", von dem directen Curse nach ihrem Bestimmung^"' 
ort abweichend, einen Besuch an der Westküste von Cor^^^ 
abstatten sollte. Die Zeit, die unter diesen ümständ^^^ 
für diese Reise verwendet werden konnte, war nur se 
kurz und durfte fünf Tage nicht überschreiten, die zur Vo 
bereitung und Recognoscirung für spätere Reisen verwar».^ 
werden sollten. Vorderhand beabsichtigte ich den gros» 
Fluss, der zur Hauptstadt führt, aufzufinden, denselben 
befahren und dann in vorläufige Verbindung mit den cot"^ 
sehen Behörden zu treten, zur Eröffnung freundschaftlicb 
Unterhandlungen betreffs der Einleitung von Handels- et 
andern Beziehungen. Da die vorhandenen bekannten E^: 
ten nicht den kleinsten Anhalt boten, wo dieser Flvi^^s 
dessen Dasein ich nie bezweifelte, oder dessen Mündvi^^? 
zu finden sei, da ferner die Lage der Hauptstadt selbst ^^ 
das unbestimmteste und an ganz verschiedenen Stellen ^^" 
gegeben war, so beschloss ich, unter diesen erschwerend- ^d 
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r anstanden den Curs der ,,Roiia^^ möglichst nahe dahin zu 
Lxigiren, wo ich am leichtesten auf Erfolg zu rechnen 
offen durfte, und indem ich den Prince-Jerome-Golf als 
k^Tisgangspunkt wählte, in einem der vielen naheliegenden 
Meerbusen die erforderlichen Nachrichten einzuziehen. In- 
olge dessen wurde der Curs des Schiffes direct nach der 
^tste gerichtet, und am zweiten Morgen friih, nachdem 
^ir Schanghai verlassen, sichteten wir die siidlichsten der 
ioreischen Inseln, nämlich die Ross-, Maury- und Modeste- 
Lnseb, welche ganz unfruchtbar zu sein scheinen und auf 
«welchen sich kein lebendes Wesen zeigte. Nachdem wir 
dieselben ganz nahe passirt hatten, wurde ein nordwest- 
licher Curs nach einer der zahlreichen Meerbusen der 
Küste eingeschlagen. Die vorspringende Eiistenlinie des 
südlichen Theils des Prince- Imperial- Archipel wird von 
drei, dicht nebeneinanderliegenden Buchten gebildet, näm- 
lich von Joachim-, Caroline- und Deceptions-Bai. Nach Be- 
richten der französischen Segelfregatte „Virginie" sollte sich 
lü der erstem eine Stadt von ca. 4000 Einwohnern befinden, 
^d demgemäss liefen wir am nächsten Morgen in Joachim- 
. Bai em, um diesen Platz aufzusuchen. Aber obschon wir 
soweit wie thunlich in derselben vordrangen, war doch 
^rgends eine Spur eines solchen Ortes zu finden, der, wie 
^ scheint, nur in der Einbildung des franzosischen Bericht- 
erstatters existirte. Da die See ziemlich hoch ging und 
ein starker Nordost gerade in die Bucht hineinwehte, so 
^rde sowol die Landung sehr erschwert, wie auch ein 
Engerer Aufenthalt zu unsicher, und wir begaben uns nach 
^er einige Meilen mehr nördlich gelegenen Caroline-Bai, 
^ie einen geschütztem und sicherem Zufluchtsort und Anker- 
platz bot. Letztere ist eine sehr schone, fast cirkelf ormige 
^^cht, deren Ufer von anmuthigen Hügeln eingefasst wird, 
^e in der Morgensonne wie lauter Gold und Silber glänz- 
en. Am Strande war nichts zu entdecken als ein kleines 

11* 
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Fischerdorf und Tier oder fünf Boote vor Anker bei dem- 
selben. Hier landete ich zum ersten male auf coreisChem 
Boden, in Begleitung von Kapitän Morrison und einem 
chinesischen Dolmetscher. Als wir uns dem Strande in 
unserm Schiffsboot näherten, bemerkten wir eine grosse 
Anzahl weissgekleideter Personen so schnell wie sie konn- 
ten die Hügel hinauflaufen — was uns kaum wundernehmen 
konnte, da ein Dampfer schwerlich je vorher iu die Bucht 
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eingelaufen war. Nur einige alte gebrechliche Männern 
die ihren Freunden nicht hatten folgen können, w«n— ^ - 
zurückgeblieben, und diese erwarteten unser Landen &-mn 
Eingänge des Dorfes, augenscheinlich mit ziemlicher B^s- 
sorgniss. 

Ein steinalter und ehrwürdig aussehender Mann k»,m 
mir mit Zeichen grosser Unterwürfigkeit entgegen, eiMje 
Pfanne mit glühenden Holzkohlen in der Hand — vielleicslit 
um die bösen Geister zu vertreiben, für welche die guten 
Leute uns halten mochten. Der alte Herr und seine 
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Freunde schienen sich aber sichtlich erleichtert zu fühlen, 
als sie bemerkten, dass wir nur in friedlicher und freund- 
schaftlicher Absicht gekommen waren; und als die Ein- 
geborenen auf den Hiigeln, welche unser Nahen mit grosser 
Aufmerksamkeit beobachtet hatten, sich durch die Art un- 
serer freundlichen Begrüssung davon überzeugt hatten, 
dass keine Gefähr zu befürchten war, kamen sie allmäh- 
lich einer nach dem andern wieder herab, sodass wir uns 
bald von einer grossen Menge derselben umgeben sahen, 
die ihre Verwunderung über unser fremdartiges Aussehen 
in vielen Ausrufen kundgaben. 

Aufgefordert, in eine der Hütten zu treten, deren In- 
neres indess sehr uneinladend war, versuchten wir ver- 
geblich miteinander eine Unterredung anzuknüpfen, doch 
schien keiner der Anwesenden die chinesische Schriftsprache 
2u kennen. Zuguterletzt waren wir froh, uns aus der er- 
stickenden Luft der elenden Hütte zu retten, und besuchten 
mehrere der naheliegenden Hügel, deren Oberfläche aus 
gelbem und weissem Glimmer bestand; doch waren diese 
^^ohen nicht hoch genug, um von denselben eine Aus- 
^'Cüt ins Land zu gewinnen. Bei unserer Rückkehr über- 
reichte mir der alte Mann 20 sehr schone frische 
^^^ringe, die ich mit Dank annahm, wofür wir eine An- 
^^hl leerer Flaschen und anderer Kleinigkeiten austhcilten; 
^^ Flaschen waren ihnen etwas ganz Neues, auch wussten 
^^G augenscheinlich nicht, was damit anzufangen, trotzdem 
^^i'en sie begierig welche zu bekommen. Einige der Berg- 
^bhänge waren recht gut angebaut, und mit verschiedenen 
^^müsen, Kohlarten u. s. w. bepflanzt. 

Als wir auf unserm Rückwege zur „Rona" bei den 
Fischerbooten vorüberkamen, wurden wir dringend einge- 
^den, auf das grosste derselben zu kommen, und in der 
*loffnung, Nachrichten zu erhalten, folgten wir der Auf- 
forderung. Einer der Eingeborenen verstand auch wirklich 
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die cbiDesiscben Schriftzeichen, aber er zeigte sich viel be- 
gieriger, Fragen an uns zu richten als die unsem zu be- 
antworten, namentlich in der Befürchtung, sich in der 
Gegenwart so vieler Augen- und Ohrenzeugen zu com- 
promittiren. Wir hatten aber keineswegs Ursache, uns 
über einen unfreundlichen Empfang zu beklagen — im 
Gegentbeil war derselbe eher zu warm und demonstrativ. 




und daa Boot war bald so gedrängt voll von Leuten, das .^ 

wir froh waren, uns aus der nicht sehr einladenden Näh ^ 

der Menge zurückziehen zu können, nachdem wir verge l ■ 

lieh versucht hatten, einige derselben zu einem Besuch d f=— ■ 
„ßona" zu veranlassen. 

Die coreischen Fischerboote gleichen den japanesisch^sz 
mehr als den chinesischen, aber sie sind von roher Bsuair-*, 
die Auasenplankon sind übereinander durch Holzn^el z'mx— 
sammengefügt, und sie führen Segel von geflochtenen 
Matten. Obsohon sehr tie^ haben sie kran Deck, sondern 
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nur querüberliegencle vereinzelte Balken, der Schiffsraum 
iat ganz offen, und die gefangenen FiBchc werden in den- 
selben geworfen. Jedes der Fahrzeuge schien eine Be- 
mannung von 30 — 40 Mann zu fiüiren, später sah ich 
indess einige mit 60 Leuten an Bord. Die weissen Klei- 
der der Eingeborenen ', die aus der Entfernung eo hell und 




^^Undlich ausgesehen hatten, liessen indess in der Nähe 
Stachen sowol an Frische wie an Reinlichkeit viel zu wün- 
^Chen übrig. Da das Wasser noch ziemlich kühl war (im 
^ärz), so trugen viele der Eingeborenen hohe Pelzmützen 
*on Zobel und andern Fellen, die bis über den Hinterkopf 
'tinunterbingen und den Kacken schlitzten. 

' Vgl Kap. IV. , 
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Es war mittlerweile zu spät geworden, unsem sichern 
Ankerplatz Tor Nacht zu yerlassen, und wir blieben da- 
selbst bis zur Flut am nächsten Morgen. Die Chasseriau- 
Bank zieht sich längs der firüher genannten drei Buchten 
hin und lässt nur einen schmalen und tiefen Kanal frei. 
Diese Sandbank sowie die -weiter in See sich hinaus- 
erstreckenden, sind zur Ebbe ganz blossgelegt, und man 
sieht alsdann ringsumher nichts als ungeheuere Strecken 
Sandes. Der Unterschied des Wasserstandes zwischen 
Flut und Ebbe stellt sich hier auf 26 Fuss. Bei Shoal- 
Gulf vorijber, der früher durch ein Boot des englischen 
Schiflfs „Amherst" untersucht worden war \ und in welchem 
sich keine Anzeichen des nach der Hauptstadt führenden 
Flusses vorgefunden hatten, gingen wir etwas weiter nord- 
wärts, wo die franzosische Fregatte „Virginie", während 
ihres Kreuzens zwischen den Inseln des Pfince-Imperial- 
Archipel, in der Nähe des Priace- Jerome-Golf eine grosse 
Anzahl cgreischer Schiffe gesehen zu haben berichtet, was 
den Glauben erweckt hatte, dass der fragliche Fluss sich 
ganz nahe und in letzterm Golf selbst sich befinden müsse. 
Prince-Jeröme-Golf bildet den südlichsten Theil dieses 
grossen Archipels, der aus Hunderten von Inseln bestehend, 
sich bis zur Insel Kang-wha erstreckt, und besteht aus neun 
Abzweigungen, von denen einige sich tief ins Land hinein- 
erstrecken ^; sie sind indess auf keiner Karte angegeben. 
Unsere Karte zeigte nur einen Kanal, und in diesen dampf- 
ten wir ungefähr 10 MeUen weit hinein , mussten indess 
alsdann wegen des seichten Wasserstandes anhalten ; Kapi- 
tän Morrison's Erwartung jedoch, auf diesem Wege unter 



' Vgl. Reise des Schiffes „Ämherst" nach den nördlichen Häfen 
Chinas. Gützlaff's Reise, 1832. 

' Eine dieser Abzweigungen, später besucht, erstreckt sich min- 
destens 30 Meilen ins Land. 
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voller Dampfkraft bis zur Hauptstadt vordringen zu kön- 
nen, war nicht ausführbar. In der That, nachdem wir 
einige Meilen zurückgelegt hatten, mussten wir alle HoflF- 
nung auf einen solchen Erfolg aufgeben, da sich auch nicht 
das kleinste Anzeichen von der Existenz der Mündung 
eines grossen Flusses vorfand. Dieser Zweig des Golfs 
ist ungefähr eine halbe Meile breit, und an beiden Seiten 
des Ufers erheben sich hohe Hügelketten mit engen, 
terrassenförmigen Einschnitten, welche angebaut und in 
einigen von welchen kleine Ortschaften sichtbar waren. 
Auf keiner Seite des Ufers war iudess ein Lebenszeichen 
zu sehen. Da der Golf sich noch tief ins Land erstreckte, 
und dessen Ende von unserm Ankerplatz aus nicht abzu- 
sehen war, so wurde dessen Erforschung beschlossen, und 
die weitern Schritte von dem Resultat abhängig zu machen^ 
Das eine Boot, unter dem Commando des ersten Maschi- 
nisten, wurde nach einer Richtung ausgesandt, während 
Kapitän Morrison und ich selbst in unserm grossen Kutter 
den Golf hinuntersegelten, dessen Ende wir mit Hülfe eines 
starken günstigen Windes in zwei Stunden erreichten. Wir 
landeten am Fuss eines hohen Hügels, auf dessen Spitze 
eine ziemliche Anzahl Coreer versammelt waren. Auf diese 
zugehend, forderte ich sie durch unsern Dolmetscher auf, 
nach dem Aeltesten des nächsten grossen Dorfes zu sen- 
den. In der äussern Erscheinung dieser Eingeborenen 
machte sich schon ein erheblicher Unterschied mit denen 
in Caroline-Bai bemerkbar — sie sahen reinlicher und be- 
häbiger aus, und die Mehrzahl verstand auch die chinesi- 
schen Schriftzeichen. Binnen kurzem kehrte auch der Bote 
zurück, dem die verlangte Persönlichkeit auf dem Fusse 
folgte, die langsam und feierlich, mit der Grandezza eines 
spanischen Hidalgo, einen langen Stab in der Hand, ein- 
herschritt. Eine Matte wurde auf dem Boden ausgebreitet, 
auf welcher er nach Landessitte niederhockte, den Dol- 
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metscher zur Seite, und dann begann, von Hunderten von 
Coreern umdrängt, die schriftliche Unterredung. 

Ich erfuhr, dass wir uns im District von Hei-mi be- 
fänden, und dass der höchste Beamte desselben circa 30 Li 
(3 engl. Meilen) entfernt wohnte, aber krank sei, und des- 
wegen mein Verlangen, denselben heute noch zu sehen, 
nicht erfüllt werden könne; gleichzeitig wurde aber ver- 
sprochen, sofort einen Boten abzusenden, damit derselbe 
sich morgen einstellen könne. Meine Frage nach Kin-gi- 
tao oder Han-ching, der Name der Hauptstadt auf euro- 
päischen Karten, verstand nicht einer der Anwesenden; 
erst als wir ihnen verständlich gemacht hatten , . dass die 
Residenz des Königs gemeint sei, ertönte es wie aus Einem 
Mimde: Saoül! Saoül! (sprich Saül). Ich fand später be- 
stätigt, dass die Stadt in Corea unter keinem andern Na- 
men bekannt ist. ^ Alles was sonst über dieselbe zu er- 
fahren, war, dass sie 2000 Li entferi^ sei, jedenfalls^^ 
eine Uebertreibung , durch welche wahrscheinlich vorder 
vornherein die Unmöglichkeit eines Besuchs derselberria 
dargelegt werden sollte; auf alle andern Fragen über die^a= 
selbe konnten aber nur ausweichende, ängstlich gehaltei 
Antworten erlangt werden, die gar keine weitere 
klärung enthielten — die Leute hatten zweifelsohne Furcl 
sich durch zu grosse Offenheit zu compromittiren. Zu j 
Schluss der Unterhaltung bat der Dorfvorsteher dringen ^ 
ihm die schriftliche Unterhaltung zu lassen, was ich mcs-Uit 
abschlagen wollte, um ihm seinen Vorgesetzten gegenüW^r 
keine Ungelegenheiten zu verursachen. Die Menge hafc'fe 
sich inzwischen ansehnlich vermehrt, dß, die Einwohner ä»«5 
allen naheliegenden Orten zusammenströmten, die Freiad- 



^ Henrik Hamel führt an, die Hauptstadt auch „Sior" hahen 
nennen zu hören, trotzdem behält er den Namen Eingitao bei, der 
heutzutage nicht mehr üblich ist. .... 
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linge zu sehen — nirgends war aber ein Zeichen von Feind- 
seligkeit zu erblicken, während die Beweise der Freundschaft 
eher lästig wurden, die wir uns durch Vertheilung von 
Cigarren und Ziindholzcben zugezogen hatten, soweit unser 
Vorrath reichte. Bewaffnet war kein einziger der Leute; 
vor den Revolvern, die wir bei uns trugen, le^en sie 
eine grosse Scheu an den Tag, als den allzu Wissbegieri- 
gen das System der Waffe erklärt und einige Schlisse 
aus denselben abgefeuert worden waren. Die Kleider- 
stoffe waren ohne Ausnahme aus Baumwolle mehr oder 
nunder grob gewebt; bei einigen der wohlhabender Aus- 
sehenden war der Gürtel, welcher die Kleidungsstiicke um 
den Leib zusammenhielt, und an welchem Pfeife, Tabacks- 
beutel und andere kleine Gegenstände befestigt waren, von 
einheimischer Seide ziemlich grober Qualität. Die Haar- 
tracht ähnelt insofern der japanesischen, als auch bei den 
Coreern ein zusammengebundener Schopf am Oberkopf in 
die Hohe tritt^ doch lassen letztere das Haar wachsen und 
rasiren dasselbe nicht ab wie die Japanesen. Unter den 
Anwesenden waren viele Kinder und junge Leute, die das 
Haar in der Mitte gescheitelt und in einem oder zwei 
Zöpfen zusammengebunden trugen. Dies gab ihnen einen 
80 weibischen Ausdruck, dass wir sie zuerst für Frauen- 
zimmer hielten; auf eine desfallsige Frage wurden wir un- 
fern Irrthum aber gewahr — die coreische Sitte schreibt 
allen Knaben und unverheiratheten jungen Männern diese 
Haartracht vor. In der That war nicht ein einziges Frauen- 
zimmer unter der Menge; ein Umstand, der völlig auf- 
geklärt wurde, als ich mich mit den Gebräuchen des 
Landes besser bekannt gemacht hatte. ^ 



^ Vgl. Kap. IV. — Kapitän Broughton erzählt in seiner „Voyage 
of Discovery*^ (vgl.U, 228—246, und K.Ritter, Erdkunde, Berlin 1834, IV, 
^^7)) bei seinem Besuch in der Nähe von Ghosian-Hafen sei sein Fahr- 
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Nachdem wir uns in bester Freundschaft von den Ein- 
geborenen getrennt, gingen wir über die Hügel, welche 
sich die Bucht entlang ziehen, unserm Schiffe wieder zu. 
Aus den Dorfschaften, die wir passirten, strömten die Ein- 
wohner auf uns zu, um uns zu begrüssen, und begleiteten 
uns auf das freundschaftlichste eine Strecke Weges. Ohne 
Zweifel war uns ein günstiger Ruf voraufgegangen und 
hatte die Gesinnung der Bevölkerung beeinflusst. Die 
Abhänge der Hügelkette, auf der wir uns befanden, fand 
ich ganz uncultivirt, obschon der schone Boden reich- 
lichen Ertrag geliefert haben würde. Einige waren mit 
hübschen Baumgruppen. gekrönt, andere mit wildwachsen- 
den Nadelholzern und Büschen bedeckt, zwischen welchen^ 
viele Baumwollstauden emporschössen; unter den Bau — 
men bemerkten wir namentlich viele Zwergeichen. So ge^ — 
langten wir nach einigen Stunden an den Abhang, de 
gegenüber unser Dampfer ankerte, auf welchem sich ei 
grosse Masse Neugieriger angesammelt hatte. Zuerst woUi 
sich keiner dazu verstehen, mit an Bord zu kommen; a 
wir uns schon im Boot befanden, fasste indess einer der Ai 
wesenden Muth, uns zu folgen. Jetzt wollten alle mit, c 
aber nur Raum für einige Wenige war, so wurden die 
anständigst Aussehenden ausgewählt, mit an Bord genoBn^: 
men , dort mit Wein u. s. w. bewirthet und höchst befrm ^ 
digt von ihrem Besuch wieder ans Land gebracht. W^äj 
auch nichts weiter aus denselben herauszubringen geweseu, 
so war doch der Zweck, die Leute zutraulicher zu stim- 
men, erreicht worden, und wir konnten annehmen, dass 



zeug von Booten mit Männern und Frauen umringt worden, welche 
letztere ihre Haare um den Kopf gewunden hätten. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass auoh er durch das weibische Aussehen dieser 
Männer verleitet wurde, sie für Weiber zu halten, da das Umher- 
gehen der Frauen bei Tage gegen die Landessitte verstösst. 
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e Nachricht über ihre gute Aufnahme sich bald in der 
mzen Umgegend verbreiten würde. 

Am nächsten Morgen in aller Frühe entwickelte sich 
I den Ufern des Golfs und auf den Bergabhängen ein reges 
reiben. Schon um 6 Uhr waren dieselben mit den weiss- 
Weideten Gestalten der Coreer bedeckt, die aus der 
mzen Umgegend herbeigeströmt zu sein schienen, und 

war bald erkennbar, dass etwas Ungewöhnliches im 
Qzuge sein musste. Auf der Kuppe des höchsten Hügels 
wenn Dampfer gegenüber wurde eine Hütte, mit Matten 
deckt, errichtet, um welche eine Anzahl dreikantiger 
auer Fahnen aufgesteckt wurden. Trompeten und Homer- 
jnale tonten aus der Feme über die Berge hinüber, und 
gen 7 Uhr wurde ein langer Zug auf der Bergspitze 
ihtbar. Trompeter gingen demselben vorauf und eine 
izahl Reiter escortirte die Sänften der Beamten, die, 
ter dem Schutzdache angekommen, ihre Tragsessel ver- 
ssen und unter demselben Platz nahmen. Moglicher- 
ise erwarteten sie unsern Besuch am Lande — ich sandte 
'ess unser grosses Boot mit dem ersten Offizier und 
em Dolmetscher dorthin und liess die Beamten in einem 
liehen Schreiben um einen Besuch an Bord bitten. Nach 
er Conferenz untereinander wurde die Einladung ange- 
K^men und der Districtsbeamte und einige seiner unmittel- 
en Diener wurden im Schiffsboot an Bord gebracht, 
^rend das Gefolge in verschiedenen grossen coreischen 
Erzeugen sich einschiffte. Der Dorfvorsteher von gestern 
te nicht gelogen, als er von dem Unwohlsein des Be- 
ten gesprochen, denn trotz der Unterstützung seiner 
^Ireichen Diener kostete es Mühe, ihn die bequeme 
^iffstreppe heraufzubringen, und er musste beim Gehen 

beiden Seiten gestützt werden. Ich war ganz frappirt 
^ der ausdrucksvollen und würdigen Erscheinung dieses 
«Q Mannes, dessen Züge nichts von der Gelecktheit 
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der chinesischen Mandarinen an sich trugen. Ein mäch- 
tiger bis auf die Brust reichender graumelirter Bart verlieh 
seinen fast europäischen Gesichtszügen einen energischen 
Ausdruck, der durch einen Zug klar ausgesprochener 6ut- 
müthigkeit sehr gemildert wurde. 

Ueber seine weissen Kleider nach coreischem Schnitt 
trug er mehrere Jacken von hellblauem geblümtem chine- 
sischem Seidenstoffe mit Aermeln, die beinahe eine Elle 
vom Armgelenk abbauschten, und der breitrandige, fein- 
geflochtene Hut war auf eine Zobelmütze gestülpt, deren 
Schulterklappen den Nacken beschützten. Einer seiner 
Trabanten trug die Zeichen seiner Würde, einen ungefähr 
3 Fuss langen runden Stab, an den Enden mit Metall be- 
schlagen und mit verschiedenfarbigen Bändern umwunden, 
ein anderer ein altes kurzes, stark verrostetes japanesisches 
Schwert, das, seinem Aussehen nach zu urtheilen, lange 
nicht aus der Scheide gezogen worden war. Pfeifen, Ta- 
back und andere Dinge der Art wurden ihm von eineia 
andern Diener nachgetragen. Unter seinem Gefolge er- 
regte vor allem ein Mann durch sein bizarres Costüio^ 
Aufsehen. Er bekleidete die Stelle eines Polizeichefs uni 
gab sich grosse Mühe, durch beständiges Commandire 
die Ordnung aufrecht zu erhalten. Als Oberzeug trug e 
eine ursprünglich roth gewesene, jetzt stark ins Gelblich 
verschossene seidene Jacke, auf welche er, obschon sie 
mehrern Stellen arge Risse und Fetzen zeigte, nicht weni^ 
stolz zu sein schien; offenbar wurde dieses Staatskleid nu — 
bei feierlichen Gelegenheiten angelegt. Ein coreische^^ 
Soldatenhut von schwarzem Filz mit breitem Rand un^ 
spitzem Kopf, dessen Schmuck aus einer rothen Hahne 
feder und einem Fuchsschwanz bestand, vollendeten sei 
Toilette, die eher einen komischen als den vielleicht e 
warteten feierlichen Eindruck hervorbrachte. Von seine 
Rücken hingen Bogen und ein Kocher mit Pfeilen hera 
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3n welchen letztem er mir im Laufe des Tages einige 
Jrehrte; und er hatte den Tag über vollauf zu thun, die 
1 Bord stromenden Eingeborenen in den Grenzen des 
QStandes zu erhalten, obschon dieselben, ausser einer 
cht zu verzeihenden Neugier und einem erstaunlichen 
irst nach Weinen und Liqueuren, sich ganz gesittet be- 
igen. Es war sehr belustigend, sobald jemand in letz- 
m Punkte eine besondere Schwäche an den Tag legte, 
i mit Händen und Füssen dagegen eifern zu sehen; und 
ae Zweifel geschah es nur aus Diensteifer und Pflicht- 
ue, dass er alle Extraportionen, welche andere glück- 
li erobert hatten, confiscirte und selbst zu sich nahm. 
8 sein schweres Tagewerk zu Ende ging, war er in 
lem Zustand höherer Seligkeit und glühte vor lauter 
ein und Aufregung. 

Sobald der Districtsmandarin mit einigen niedrigem 
•amten und seinen Secretären im grossen Salon der „Kona^^ 
ätz genommen hatte, fing die Unterhaltung an, die aber 
ßh hier vermittelst der Schriftsprache geführt werden 
isste, da keiner der anwesenden Coreer der chinesischen 
räche mächtig war. Dieser Beamte sprach zuerst seine 
«vunderung über das Wagniss aus, eine Reise „so weit 
•r das Meer in unbekannte Gegenden" unternommen zu 
>en, und die Hof&iung, dass dieselbe gut gewesen sei. 
txn ging es an die Vorstellung jedes Anwesenden, deren 
Daen und Alter genau niedergeschrieben wurden. Bei 
cmung eines jeden Namens erhob sich der alte Mann, 
> seine Arme hoch über den Kopf, legte die Hände 
lammen und machte eine feierliche Verbeugung, eine 
grussungsform, die in etwas von der chinesischen Weise 
»reicht. 

Diese unumgänglichen Ceremonien hatten fast eine 
ande ausgefüllt, und als nun zur Erfrischung verschie- 
Qe Weine und Kirschgeist herumgereicht wurden, welcher 
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letztere namentlich grossen Beifall fand, öffneten sich <3ie 
Herzen unserer Besucher etwas und sie schienen sich weit 
behaglicher zu fühlen. 

Der Titel und Name des Districtsgouvemeurs, d^^ 
seinem Aussehen nach ungefähr 65 Jahre alt sein mocht^^' 
war Kam-Ta-Wha. ^ Ich erklärte demselben alsdann dc^^ 
Zweck unsers Besuchs und sprach den Wunsch aus 
Freundschafts- und Handelsverbindungen mit Corea anzu 
bahnen, sowie meine Absicht, den Dampfer fortzusendei 
und bis zur Rückkehr desselben meinen Aufenthalt 
Lande zu nehmen, um in der Zwischenzeit die Verband — * 
lungen zu Ende zu führen. Was den ersten Punkt an — ^ 
langte, so gab er, wie vorauszusehen war, zur Antwort-::^ 
dass eine Entscheidung über eine so wichtige Sache nich^-^ 
in seiner Macht läge und von der Regierung in Saoü^ 
abhängen müsse. Gleichzeitig erklärte er sich aber bereil 
ohne Zeitverlust einen Kurier mit einem Briefe abzusei 
den, in welch letzterm ich meinen Wunsch zu erkenner^ 
geben solle, und er versprach, soweit es an ihm läge, dei 
selben befürworten zu wollen, wobei er die ernstliche Hoi 
nung aussprach, sowol für sich selbst wie auch seitei 
seiner Landsleute, dass die Regierung den Vorschlag, 
fremden Nationen in Verbindung zu treten, annehm^^ 
werde. Ich habe Grund anzunehmen, dass der Mann wirET — 
lieh aufrichtig war, als er diesen Wunsch äusserte, w( 
eher von allen Coreern getheilt wurde, die ich angetroflP" 
habe. Er fügte hinzu, dass in 4 — 6 Tagen entweder eir 
schriftliche Antwort oder mit den nothigen Instructioi 
versehene Abgesandte eintreffen könnten, um in der 
gelegenheit zu unterhandeln. Als ich ihm darauf bemerL te 
dass dieser Zeitpunkt zu lang bemessen sei, da ich Ä ^fl 



* Die erste Silbe Kam oder Kum, eine Abkürzung von Kanmsi 
drückt den Rang und Titel eines Districtsgouvemeurs aas. 
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, Dampfer nicht so lange zurückhalten könne, und dass ich 
aus diesem Grunde um so mehr darauf dringen müsse, 
ein Haus am Lande angewiesen zu erhalten, um dort die 
A^ntwort abzuwarten, wandte er sich mit beredten Worten 
SLTx mich (während seine Schreiber dieselben niederschrieben) 
und suchte mich von diesem Vorhaben abzubringen. Er 
bemerkte, dass er wol verstehen könne, wie ich nach so 
langer Reise die beschränkte Wohnung an Bord eines 
Schiffes mit einer räumlichem am Lande zu vertauschen 
^wiinschen müsse, dass es sich aber um seinen Kopf han- 
deln würde, wollte er meinem Verlangen aus eigener Macht- 
ToUkommenheit willfahren oder demselben Vorschub leisten. 
L-ange Zeit wurde über diesen Gegenstand hin- und her- 
geredet, ohne ein weiteres Resultat zu erzielen, als dass 
er mein Vorhaben nach Kräften an der geeigneten Stelle 
zu unterstützen versprach. 

Die Vorhandlungen über diese Punkte, die durch das 
Notwendige Niederschreiben der Dolmetscher und Schrei- 
ber noch weit mehr in die Länge gezogen wurden, hatten 
den ganzen Morgen und einen Theil des Nachmittags fort- 
S^nommen. Ich gab daher für diesen Tag auf, weiter in 
d^n Mann zu dringen, indem ich mich für den Anfang 
^it dem Eindruck begnügen musste, den unser freund- 
schaftliches Entgegenkommen offenbar auf ihn und seine 
Landsleute hervorgebracht hatte. — Nach Beendigung der 
V erhandlungen wurde Ta-Wha zutraulicher und gesprächig, 
klagte sein Leid über seinen schlechten Gesundheitszustand, 
^lid da er augenblicklich an einem steifen Hals litt, so 
^ahm er ohne Bedenken ein Pflaster und einige andere 
Medicamente aus unserer Schiffsapotheke an, die für sei- 
len Zustand passend erachtet wurden. Mit grossem Be- 
hagen nahmen er und einige seiner Begleiter die Einladung 
^n, zum Essen zu bleiben, das sie sich trefflich schmecken 
Hessen. Zu unserer Verwunderung bedienten sie sich un- 

Oppwt. 12 
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serer Messer und Gabeln mit einer Geschicklichkeit, als 
wenn sie ihr Leben lang an dieselben gewohnt gewes&:i^ 
wären. ^ Als wir uns zu Tisch setzen wollten, sandte ei'wn 
Militär-Mandarin seine Karte in den Salon, mit der Bitt^ ^ 
seine Aufwartung machen zu dürfen. Bei seinem Eintri 
warf sich derselbe, ein Oberst dem ßange nach, zuerst de 
Kam-Ta-Wha zu Füssen, welcher ihn dann nach vielen Coia— 
plimenten wieder aufhob. Im Consumiren der ihnen unge- 
wohnten europäischen Getränke leisteten die Leute Ausser- 
ordentliches, was denn auch zur Folge hatte, dass sich ihrer 
nach dem Essen eine grosse Lustigkeit bemächtigte — als 
ihnen darauf einige der mitgebrachten grossem Musikdosen 
gezeigt wurden, die sich unter den Geschenken befanden, 
erreichte ihre Fröhlichkeit beim Spielen derselben den Höhe- 
punkt, und der Oberst liess sich von seinem Enthusiasmus 
so weit hinreissen, dass er, seine Würde ganz beiseite- 
setzend, nach den Takten der Musik tanzte, woboi er sich mit 
einem nicht gerade sehr harmonischen eintönigen Gesänge 
begleitete. Am nüchternsten und ruhigsten blieb noch der 
alte Kam-Ta-Wha, der befriedigt und belustigt zuschaute, 
aber gegen Abend zum Aufbruch mahnte, da er seine 
Depeschen zu expediren wünschte, worauf er sich dann 
mit vielen Danksagungen für die gute Aufnahme und mit 
wiederholten Versicherungen seiner guten und freundschaft- 
lichen Gesinnung verabschiedete. 

Der nächste Morgen war zu einer Recognoscirung am 
Lande bestimmt, und gegen 10 Uhr brach ich mit Leeching, 
einem chinesischen Dolmetscher, dem ersten Ingenieur und 
verschiedenen Leuten der Schiffsmannschaft als Bedeckung 
auf, zunächst um einen alten Pächter zu besuchen, der 
vor zwei Tagen sich gegen die eine ans Land ge- 
sandte Abtheilung sehr freundlich gezeigt und ver- 



1 Vgl. Kap. IV. 
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sprechen hatte, uns weitere Auskunft zu ertheilen. Nach 
^Jixem langen, mehrstündigen Marsch über die Berge er- 
^'^ichten wir die im Thal in einem grossem Dorf liegende 
^^ohnung desselben, dessen Häuser sämmtlich von Lehm 
gebaut und mit Strohdächern gedeckt waren. Das Haus des 
I*ächters zeugte von vornherein von der grossem Wohl- 
liabenheit des Besitzers ; es war von Stein, mit einem Ziegel- 
dach, ganz nach japanesischer Art eingerichtet, sogar eine 
mit Fliesen gepflasterte Veranda führte rings um dasselbe. 
Das Haus lag reizend am Abhang eines Hügels, von wel- 
chem aus sich eine schone Aussicht über die gut ange- 
baute Ebene darbot. Als wir uns demselben näherten, 
sahen wir zwei junge, allem Anschein nach hübsche Co- 
reerinnen dem Innern der Wohnung zuflüchten, um sich in 
den Frauengemächern zu verbergen. Es waren dies die 
Tochter des Pächters, die sich während der Dauer unsers 
Besuches nicht wieder blicken liessen. Von unserm Wirth 
wurden wir sehr freundlich aufgenommen und sogar in die 
äussern Gemächer seiner Wohnung geführt, was sehr viel 
war, da die Gastlichkeit der Coreer im allgemeinen eben 
nicht sehr zu rühmen ist und sie vor allem eine Scheu 
haben, Fremde ihre Wohnungen betreten zu lassen. Sogar 
ein schwacher Versuch der Bewirthung mit Saki u. s. w. 
wurde gemacht, während die von uns mitgebrachten Lebens- 
mittel mit grossem Vergnügen angenommen wurden. Natür- 
lich war bei unserm Erscheinen die Bevölkerung des Dor- 
fes und der ganzen Umgegend zusammengeströmt, und da 
es nicht möglich war, sich derselben auf gute Art zu ent- 
ledigen, ohne Argwohn wach zu rufen, war der Mann aus 
Furcht, von einem der vielen Zuschauer und Zuhörer ver- 
rathen zu werden, sehr zurückhaltend und wollte mit der 
früher versprochenen Auskunft nicht herauskommen. So- 
bald ich daher sah, dass durch unser längeres Verweilen 
nichts gewonnen wurde, und als man selbst zögerte, uns 

12* 
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einen Führer ins Land mitzugeben, beschloss ich auf gut 
Glück und ohne einen solchen weiter zu gehen. In die grosse 
Ebene hinabsteigend, stiessen wir auf mehrere Eingeborene, 
welche sich in gewisser Entfernung voneinander nieder- 
gelassen hatten, die uns durch drohende Rufe und Geberden 
am Weitergehen zu hindern suchten. Da wir bei denselben 
vorbei mussten, beschloss ich einem solchen Verfahren ein für 
allemal ein Ende zu setzen, und die Hand am Revolver, gerade 
auf die ersten zugehend, machte ich ihnen auf so verständliche 
Weise klar, dass wir weder Furcht vor ihnen empfänden, 
noch uns durch sie aufhalten lassen würden, dass sie so- 
fort ihr Mienenspiel änderten und vor Schreck sogar krie- 
chend hoflich wurden. Ohne sie oder die entfernter Sitzen- 
den, die keinen Laut mehr von sich zu geben wagten, 
eines weitem Blickes zu würdigen, obgleich wir absicht- 
lich so nahe wie möglich bei ihnen vorüberzogen, setzten 
wir unsem Marsch ins Innere ohne weitere Störung und 
Belästigung fort. Es war dies das erste und letzte mal, 
dass man uns irgend ein Hemmniss in den Weg zu legen 
versuchte; die nicht miszuverstehende Art meiner entschie- 
denen Zurückweisung mochte indess jedem die Lust zu 
fernem Versuchen benommen haben. Im Gegentheil be- 
fleissigte man sich in Zukunft, uns überall höchst freund- 
lich und artig entgegenzukommen. 

Meilenweit führte der Weg bergauf bergab, sobald 
wir die ausgedehnte Ebene durchkreuzt hatten, und obschon 
einzelne der Hügel eine beträchtliche Höhe erreichten, 
bot sich von denselben doch kein weiter Fernblick dar, 
da die Thäler zwischen den verschiedenen Bergketten nur 
eng und schmal sind. Reis- und Gemüsebau schienen 
vornehmlich in denselben getrieben zu werden. Die Wege, 
die sich längs dieser Hügel hinzogen, waren, wenn auch 
nur 3 — 4 Fuss breit, doch in guter Ordnung gehalten 
und wenigstens bequem. Nur wenige der Hügel bestanden 
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aus reinem Quarz wie in Caroline-Bai; im Gegentheil 
schienen dieselben bis zu ihren Spitzen einen ausgezeich- 
net guten Boden zu besitzen, der bei nur geringer Culti- 
virung hätte ergiebig gemacht werden können. Baumwoll- 
stauden wuchsen überall wild, und kleine Geholze wurden 
häufig angetroffen, in welchen Fichten, Buchen, Eschen und 
Zwergeichen vorherrschten. Ein grosser Segen für das 
Land sind die Menge wundervoller Quellen, die man an- 
trifft und welche überall bis ins flache Land hinein ihre 
Fülle ergiessen ; das Wasser derselben ist herrlich und er- 
setzt in grossem Maasse den Mangel bedeutender Wasser- 
strassen, der in Corea vorherrscht. Viele der Berge in 
dieser Provinz müssen sehr eisenhaltig sein, da die Farbe 
und der Geschmack des Wassers mancher Quellen den 
Beweis dafür liefern. Gegen 4 Uhr nachmittags endlich 
hatten wir die Spitze eines sehr hohen Berges erreicht, 
von welchem aus sich eine weite Aussicht nach allen Sei- 
ten hin bot — in einer Entfernung von ungefähr 15 engl. 
Meilen erblickten wir eine weite Ebene, in der Kung-cha, 
^Je bedeutendste Stadt dieses Districts, liegt. Wir waren 
äoer bereits so weit von luiserm Ausgangspunkt entfernt, 
Qasg wir ernstlich an die Rückkehr denken mussten, um 
^'is nicht der Gefahr auszusetzen, im Dunkeln unsern Weg 
^^ verlieren. Als wir die stark bevölkerte Ebene erreich- 
^^^, fanden wir uns wieder von Hunderten von Eingebo- 
^^Xien umringt, von denen viele gestern an Bord gewesen 
^5^ren, die sich ihren Landsleuten gegenüber nicht wenig 
^^rauf zu gute thaten, uns als alte Bekannte begrüssen zu 
^Snnen. Auch hier war nirgends das geringste Anzeichen 
^c>n Feindseligkeit bemerkbar, im Gegentheil konnten wir 
^118 nur mühsam der vielen Beweise von Zuvorkommen- 
*^eit und Höflichkeit entziehen, die einigermaassen lästig 
"^vurden. Eine grosse Anziehungskraft übten unsere Fern- 
gläser aus, durch welche alle Welt sehen wollte und 
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von welchen einige sich gar nicht trennen konnten — e». 
bedurfte aber nur einer Mahnung meinerseits, um eine; 
Flut von Vorwürfen von seiten ihrer Landsleute auf das 
Haupt der Saumseligen hinabregnen zu lassen. 

Von einer enormen Volksmasse begleitet, langten wii 
endlich dem Ankerplatz der „Rona" gegenüber an, wo wi: 
uns von derselben verabschiedeten. Da die Zeit des mi 
zugestandenen Aufenthaltes sich schnell ihrem Ende nahte 
so fertigte ich noch am selbigen Abend einen energische 
Brief an Kam-Ta-Wha ab, in welchem ich ihm die Mitthei— 
lung machte, dass ich mir bis zur Rückkehr des Dampfers 
eine Wohnung am Lande nehmen, sowie, dass ich ihm am 
nächsten Morgen früh einen Besuch abstatten würde. 

Infolge dessen brach ich schon am frühen Morgen im 
Schiffskutter auf, um zuvorderst die grosse Ebene zu er- 
forschen, die wir gestern vor uns gesehen hatten. Der 
Weg zu derselben führte durch einen engen Bergpass, 
welchen wir schneller zu erreichen hofften, indem wir den. 
Golf hinabsegelten, aber schon mehrere Meilen vor dem- 
Ende desselben mussten wir des seichten Wasserstanios 
wegen halt machen und an dem sehr tiefen und unang^^ 
nehmen lehmigen Ufer landen, welches wir fast eine halt>^ 
Meile weit kniehoch zu durchwaten hatten, ehe wir fest^^ 
Grund und Boden erreichten. Ringsumher war das La/XB.<i 
ziemlich ode und wenig bevölkert, und es erforderte m< 
rere Stunden, ehe wir den Engpass zu Gesicht bekam < 
welcher durch eine langgestreckte Bergkette in die Eb^^>^^® 
hinabführte. Da die Entfernung bis zum Pass selbst no<^^ 
wenigstens 12 — 15 engl. Meilen betrug, und vier Stund ^^ 
erforderlich gewesen wären, dahin zu gelangen, so wujr^3.^ 
die ursprüngliche Absicht eines Besuchs der Ebene a^v^-*" 
gegeben, und wir gingen über die Hügelketten vor 
direct ins Land hinein. Nach einem langen und ermü< 
den Marsch gelangten wir in ein sehr grosses Dorf, de» 
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Bevölkerung uns sehr freundlich empfing und dessen Dorf- 
Jtester sich sofort erbot, uns einen Führer mitzugeben, 
's er horte, dass wir uns auf dem Wege zu dem Districts- 
c>uverneur befanden. Wir mochten indess kaum einige 
teilen Weges zurückgelegt haben, als uns ein Beamter 
i Pferde in grosser Eile einholte, vor welchem ein Polizei- 
>ldat mit einer blauen Fahne einherlief, der ein langes 
äches Holz in Ruderform am Gürtel wie ein Schwert 
ihrte. Der Mann zu Pferde wies sich als der Polizei- 
berste aus, der am Tage vorher an Bord gewesen war; 
alt seines Galacostüms trug er indess heute die gewohn- 
che coreische Kleidung. Er schlug vor, uns selbst zu füh- 
in, als er horte wohin wir wollten, und schloss sich un- 
irm Zuge an. Seine übergrosse ängstliche Bereitwilligkeit 
am mir indess von vornherein verdächtig vor und mein 
Lrgwohn wuchs, als ich inne wurde, dass er uns, statt ins 
-<and hinein, auf den Weg brachte, der nach der Richtung 
es Ankerplatzes der „Rona*' führte. Ich verspürte indess 
^icht die geringste Neigung, mich von dem Herrn narren 
*der ihn glauben zu lassen, er könne dies ungestraft 
hun. Zu seinem nicht geringen Schrecken und Erstau- 
^ö Hess ich ihn plötzlich anhalten und vom Pferde 
^^igen, und erklärte ihm, er möge sich hüten, uns irre- 
'iten zu wollen, da ich die Mittel finden würde, ihn in 
^^Sem Falle auf das strengste zu bestrafen. Dass mein 
^Snch in Heimi nicht gerade überaus erwünscht war, 
^tinte ich mir wol denken. Obgleich personlich nicht 
^geneigt, mich zu empfangen, schien der Districts- 
^Xiverneur besorgt, sich dadurch der Regierung gegenüber 
^ compromittiren, und als ich ihm, gelegentlich seines 
'^suches an Bord meine Absicht kundgethan hatte, er- 
widerte er, „seine Wohnung sei so entlegen und so arm- 
^lig", dass er mir keinen gebührenden und angemessenen 
Empfang bereiten könne, und es sich aus diesen Gründen 
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für mich nicht der Miihe lohnen würde, meine Absicht 
auszuführen; die wirklichen Gründe seiner Ablehnung 
waren selbstverständlich leicht genug zu durchschauen. 

Diese drohende Haltung hatte sofort den gewünsch- 
ten Effect; er bat demüthig, ihm nicht zu zürnen, da er 
mich wirklich zum Districtsgouverneur führen wolle, der 
— und dabei kam erst die volle Wahrheit an den Tag — , 
wie er mir versicherte, bereits vor mehrern Stunden, nach 
Empfang meines Briefes, sich an Bord der „Rona" ver- 
fügt hatte; er wolle es mir überlassen, ihn zu bestrafen, 
falls sich seine Aussage als Lüge herausstelle. Es war 
nicht wahrscheinlich, dass der Mann es wagen würde, 
unter den Umständen eine Unwahrheit zu sagen, und es 
blieb daher nichts übrig, als den Weg nach unserm Anker- 
platz wieder einzuschlagen. Ich bedeutete ihn jedoch, dass 
ich ihn nicht eher freizugeben gedächte, bis sich seine 
Aussage bei unserer Ankunft an Bord als wahr erwiesen 
hätte. 

Wir setzten darauf unsem Weg längs der Berge 
fort, bis wir in ein stark bevölkertes Thal kamen, des- 
sen Einwohner in grosser Menge herbeiströmten. In 
dem ersten bedeutenden Dorfe, durch welches wir zogen, 
ereignete sich ein komischer Vorfall. Da es sehr heiss 
geworden, war ich ein wenig zurückgeblieben, und als ich 
das Dorf etwas später als meine Begleitung erreichte, fand 
ich eine grosse Menschenmenge versammelt , inmitten wel- 
cher unser Führer auf das heftigste tobte und gesticulirte. 
Hinzueilend fand ich einen unglücklichen Coreer ausge- 
streckt auf dem Bauch am Boden liegend, seiner Unaus- 
sprechlichen beraubt, imd den Polizeisoldaten beschäftigt, 
demselben mit augenscheinlichem Behagen mehrere Hiebe 
ad posteriora mit dem im Gürtel geführten flachen Holz 
«u ertheilen. Die Execution imterbrechend horte ich auf 
meine Erkundigung, dass der eben Geprügelte der Dorf- 
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)mpeter sei, der, wie der Beamte sagte, „es mir gegen- 
^r an der gebührenden Achtung habe fehlen lassen^^, in- 
m er unterlassen habe, bei meinem Eintritt in das 
orf seine Trompete zu blasen. Der ungliickselige Trom- 
öter würde aller Wahrscheinlichkeit nach einer Strafe 
anz entgangen sein, hätte der Vorfall von vorher nicht 
tattgefunden, und unser Freund schien froh, eine Gelegen- 
eit gefunden zu haben, nicht allein seine etwas erschüt- 
erte Autorität seinen Landsleuten gegenüber befestigen zu 
sonnen, sondern auch durch übergrossen Eifer den unan- 
[enehmen Eindruck der frühem Scene vergessen zu machen. 
)er arme erloste Trompeter stellte sich nun an die Spitze 
les Zuges, und es war amüsant, ihn voranmarschiren zu 
eben, mit der einen Hand sein Ilorn, dem er schreiende 
Rne entlockte, zum Munde führend, während er mit der 
indem seinen schmerzenden Körpertheil rieb und streichelte. 
Als wir am Ufer, dem Dampfer gegenüber, anlangten, 
stellte es sich heraus, dass der Beamte die Wahrheit ge- 
sprochen hatte, der Gouverneur befand sich wirklich an 
Bord und hatte daselbst, wie ich bei meiner Ankunft er- 
^ttlir, bereits mehrere Stunden auf meine Rückkunft ge- 
kartet; der Brief, den er gestern Nacht erhalten, schien 
ihn in Schrecken versetzt zu haben und hatte ihn ver- 
^ölasst, sich sofort an Bord zu begeben. Als ich zu ihm 
ß den Salon trat, fand ich den Polizeibeamten bereits dort 
^or, der ziemlich aufgeregt seinen Bericht abstattete, aus 
welchem hervorging, dass er sich in nicht geringer Lebens- 
lefahr befunden zu haben glaubte. Ta-Wha hörte seine 
Erzählung schweigend an, indem er mir von Zeit zu Zeit 
ichelnde Seitenblicke zuwarf, durch welche er andeuten 
1 wollen schien, dass er meine Absicht, denselben nur in 
3lirecken versetzen zu wollen, wohl erkenne. Zu der An- 
Jegenheit übergehend, die sein Anbordkommen veranlasst 
tte, theilte er mir mit, der Zweck desselben sei, mich 
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ZU bewegen, für jetzt von dem Plane abzustehen, eine 
Wohnung am Lande zu nehmen — zwingen könne er mich 
freilich nicht, dies nicht zu thun wenn ich darauf bestände, 
indess bitte er mich die unangenehme Lage zu berück- 
sichtigen, in welche er dadurch seiner Regierung gegen- 
über versetzt, und die Verantwortlichkeit, die er auf J 
sich laden würde. Wenn möglich, bitte er mich äß 
Abfahrt des Dampfers zu verschieben, bis eine Antwort 
aus der Hauptstadt eingetroffen sei — er wolle zum Be- 
weise seiner personlichen Aufidchtigkeit noch einen Kur 
rier absenden, um diese Antwort zu beschleunigen. Er 
bitte mich daher aufs dringendste, keinen derartigen Schriti 
ohne reifliche Ueberlegung zu thun, sowol um ihm selbst 
Ungelegenheiten zu ersparen, wie auch meinen eigenoi 
Wünschen nicht vorzeitig zu schaden. 

In Anbetracht dieser Vorstellung war es nicht so leicht, 
einen Entschluss zu fassen, und ich zog Kapitän !M!orrison 
darüber zu Rathe. Die Abfahrt des Dampfers zu verzögern 
war ausser Frage, ohne den Eigenthümern gegenüber ebe 
schwere Verantwortlichkeit auf uns zu nehmen und Gefahr 
zu laufen, dieselben für dessen Zurückhalten einer Schaden- 
ersatzklage ausgesetzt zu sehen. Es blieben also nur zwei 
Alternativen offen — entweder den Dampfer fortgehen zu 
lassen imd bis zur Ankunft der Regierungsbeamten am 
Lande zu bleiben, oder die Unterhandlungen für jetzt ab- 
zubrechen und sie zu einem spätem und gunstigem Zeit- 
punkt wieder aufzunehmen. Personlich neigte ich mich ent- 
schieden dem erstem zu, da ich keine Befürchtung für 
die Gefährdung unserer Sicherheit hegte, für welche letz- 
tere ich durch eine genügend starke und gut bewaffiiete 
Bedeckung von Lascaren hätte Sorge tragen können; als 
ich indess die chinesischen Dolmetscher, deren Hülfe unr 
umgänglich nothwendig für mich war, aufforderte, ihr 
froher gegebenes Versprechen, bei mir zu bleiben, zu e^ 
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illen, zeigten sie eine so grosse Angst und baten so 
ringend, sie nicht einem ihrer Ansicht nach gefährlichen 
Vorhaben auszusetzen, dass mir nichts übrigblieb, als von 
neinem Plan mit Widerstreben abzustehen und die Fort- 
setzung des Begonnenen auf eine spätere Gelegenheit zu 
verschieben. Von dem gefassten Beschluss setzte ich Kam- 
Ta-Wha einstweilen noch nicht in Kenntniss, der wäh- 
md des Essens, das er mit uns einnahm, durch verdop- 
pelte Höflichkeit mich zu gewinnen suchte. Gegen Abend 
lerliess er uns mit erneuten Betheuerungen der Freund- 
Kbaft und Dankbarkeit für die gute Aufnahme, die er an 
Bord gefunden. Erst spät in der Nacht sandte ich ihm 
Äien Brief, in welchem ich ihm meinen Entschluss mit- 
teilte mit der Anzeige, dass ich binnen kurzem zur Wieder- 
au&ahme der Verhandlungen zurückkehren werde. 

Bald nach Ta-Wha's Entfernung kam ein grosses Boot 
*n unsere Seite und eine Karte wurde an Bord geschickt, 
Dait der Bitte des Absenders, seinen Besuch annehmen zu 
irollen. Derselbe stellte sich als ein Militär mit Generals- 
fang vor, der eigens einige 20 Meilen weit hergekommen 
sei, um uns zu sehen. Er hatte einen hohem Hang als 
Xa-Wha und sehr feine und einnehmende Manieren. Da 
er in keiner officiellen Eigenschaft erschien, so war er nur 
von einem Secretär begleitet, gab sich auch freier und un- 
gezwungener als der Gouverneur, und sein Besuch war für 
lins insofern von nicht geringem Interesse, als er für die 
Gesinnung und Stimmung höherer Beamter betreffs des 
'Vorgeschlagenen Verkehrs mit Fremden Zeugniss ablegte. 
Sr sprach seine Ansicht darüber frei und offen aus, sowie 
^inen aufrichtigen Wunsch, dass unser Besuch „über das 
Üeer" zu einem Resultat führen und Anlass zu einem 
Verkehr „zu gegenseitigem Vertrauen und Nutzen" (to 
^utual faith and benefit) geben möge — seine Freundschafts- 
•^zeigung ging sogar so weit, mich nach seiner Wohnung 
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einzuladen und uns zu versprechen, frische Provisionen 
und selbst Vieh an Bord senden zu wollen. Leider konnte 
ich weder seine Einladung annehmen noch auf letztere 
warten, da unsere Abreise definitiv auf den nächsten Mor- 
gen festgesetzt war. Er drückte seine grosse Bewunderung 
aus über alles, was er an Bord gesehen, und verliess uns 
erst in später Nacht mit dem wiederholt ausgesprochenen 
Wunsch, sein Land bald dem Fremdenverkehr geoflfnet zu 
sehen; sein Secretär schien nicht weniger befriedigt, viel- 
leicht über die grosse Quantität „steifen Grogs", die er 
zu sich genommen, und den er sich nur zu gut hatte mun- 
den lassen. 

Bei Tagesanbruch verliessen wir imsern Ankeiplate 
und dampften aus dem Golf nach Norden. Die Berichte j 
der spätem Reise werden zeigen, inwieweit die Ent- 
deckung des Weges zur Hauptstadt Saoül gelang vaA 
was während derselben sich ereignetjö. 
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Zusammenkunft, und ehe er den Zweck unsers Kommens 
erfahren hatte, an den Tag gelegt hatte. Der Grund seiner 
ungewöhnlichen Aufregung, als ich ihn von meiner Absicht 
unterrichtete, am Lande bleiben zu wollen, war jetzt kein 
Räthsel mehr fiir mich, ebenso wenig wie der ausser- 
ordentliche Eifer, mit welchem er mich von meinem Vor- 
haben abzubringen versucht hatte. 

Die soeben erhaltenen Nachrichten konnten mich in- 
dess nicht zurückhalten. Mein erster Besuch hatte midi 
von dem allgemein vorherrschenden Wunsche aller Be- 
volkerungsklassen überzeugt, die Schranken, welche das 
Land von der Aussenwelt trennten, entfernt zu sehen, und 
die Hoffnung, dass die Regierung diesem Wunsche schliess- 
lich nachgeben und die so lange verfolgte Absperrungs- 
politik aufgeben werde, war wol keine ganz ungerecht- 
fertigte. Allerdings war mir zur Zeit die eigenthümliche 
politische Lage im Lande nicht bekannt, ebenso wenig wie 
ich etwas über den Charakter des Regenten wusste; über 
alles sollte ich erst im Laufe meiner Reise die nothige 
Aufklärung und Kenntniss erhalten. 

Eine kurze Zeit verstrich, ehe ein passendes Fahrzeug 
gefunden werden konnte. Die Hauptsache war, einen 
Dampfer von so geringem Tiefgange wie möglich, zugleich 
aber von genügender Grosse und Pferdekraft aufzufinden, 
um die mehrtägige Ueberfahrt nach der coreischen Küste 
bewerkstelligen zu können. Durch einen glücklichen Zufall 
wurde gerade ein Dampfer, allen diesen Zwecken ent- 
sprechend, zum Verkauf angesetzt und erworben. Dies 
war der „Emperor", ein Räderboot von circa 250 Tonnen, 
mit einer starken Maschine versehen, der beladen nur 7 Fuss 
tief ging. Ursprünglich mehr für die Flussschiffahrt als 
für längere Seereisen bestimmt, konnten wir kaum auf eine 
schnelle Ueberfahrt rechnen, da seine Geschwindigkeit durch 
die grosse, für die Reise erforderliche Ladung von Kohlen 
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und Ausrüstungsgegenständen, beeinträchtigt werden musste; 
unter den Umständen jedoch war dies von geringerer Be- 
deutung, besonders da Dampfschiffe überhaupt zur Zeit in 
3una aussergewohnlich schwer zu haben waren. — Ein 
leberdeck (Hurricanedeck) wurde von vorn nach hinten 
ber das ganze Schiff gelegt, um uns mehr Raum zu ver- 
jhaffen, und mit einer geräumigen Kajüte für den Kapitän 
ersehen, die ich mit demselben theiltc, sodass der untere 
leine Salon den mich begleitenden chinesischen Dol- 
letschem überlassen werden konnte. Zwischen dem Haupt- 
Qd Ueberdeck war ein genügend grosser Raum abge- 
leilt imd zu einem Ess- und Empfangsalon umgeschaffen 
orden. 

Es erforderte einige Zeit, bis die Ausrüstung des 
Emperor" vollendet und eine zuverlässige Mannschaft für 
ie Reise angemustert werden konnte. Der Dampfer wurde 
on Kapitän James, einem sehr intelligenten Manne, be- 
ähligt, dem ein sehr tüchtiger erster Offizier, Herr Parker, 
ur Seite stand. Unsere Mannschaft bestand, ausser dem 
weiten Offizier und dem Bootsmann, aus 2 Maschinisten 
ind 15 Matrosen, letztere sämmtlich Manilaleute und Chi- 
lesen. Einschliesslich der vier die Expedition begleitenden 
hinesischen Kaufleute und Dolmetscher, bestand die 
[anze Bemannung des Schiffes aus 6 Europäern und 19 Ein- 
[eborenen. 

Unsere Bewaffnung war keineswegs eine glänzende zu 
lennen, da wir nur einen Neunpfünder und einige kleine 
)rehkanonen, die letztem auf dem Oberdeck, führten. Ein 
weites grosses Geschütz, das wir hatten an Bord nehmen 
allen, musste aus Mangel an Platz zurückgelassen werden. 
T\G sich bald auswies, waren wir auch ebenso gut ohne 
asselbe, denn wie sich erst nach unserer Abreise heraus- 
icllte und leider zu spät, den Fehler wieder gut zu machen, 
ar unser Pulvervorrath für die grossem Kanonen durch 
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irgendeine Nachlässigkeit nicht an Bord gesandt worden, 
lind wir hatten eben genug Pulver zu drei Ladungen für 
unsem Neunpfunder. Glücklicherweise besassen wir hin- 
reichenden Vorrath an Patronen für unsere Gewehre und 
Revolver; ausser diesen führten wir noch zu unserer Ver- 
theidigung eine Anzahl Lanzen und Marinesäbel. 

Ohne Unfall und von schönem Wetter begünstigt 
fuhren wir durch jenen Theil des chinesischen Meeres, der 
sich von Schanghai bis zur Van-Diemens-Strasse erstreckt, 
welchen man wegen der intensiv schwarzen Färbung des 
Wassers ebenso gut das schwarze Meer nennen konnte, I 
und am vierten Morgen nach der Abfahrt passirten wir : 
Modeste-Insel, die südlichste der Inseln des coreischen 
Archipels. Am nächsten Tage waren wir nahe beim Fest- 
lande angelangt, und liefen durch den engen, aber tiefen 
Kanal zwischen demselben und der Chasseriau-Bank in den 
Archipel Prince Imperial. Bei dieser Gelegenheit konnten 
wir während der Ebbe die enorme Ausdehnung dieser 
Bank und der ihr zunächstgelegenen übersehen. Mit Aus- 
nahme einiger wenigen Stellen, an denen sich Tiefwasser- 
kanäle gebildet hatten, war das Meer gänzlich zurückge- 
treten, und so weit das Auge viele Meilen rundumher 
schauen konnte, war nichts als eine ungeheuere Sandwüste 
zu erblicken. Da keiner der jetzt an Bord befindlichen 
Leute die Reise der „Rona'^ mitgemacht hatte, so wünschte 
ich durch Feststellung der hervorragendsten, früher be- 
merkten Stellen der Küste einen Anhaltspunkt für unsere 
genaue Lage zu erhalten und gegen Abend dampften wir 
in die Caroline-Bucht, in welcher ich mit dem Kapitän 
ans Land ging. Ich war gerade im Begriff in unser Boot 
zurückzukehren, nachdem ich mich von der Richtigkeit 
unsers Curses überzeugt hatte, als eine grosse Zahl der 
Eingeborenen, nicht wenig von meiner Wiederkehr über- 
rascht, erschien und mich freundlich willkommen hiess. 
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Inzwischen war es ganz dunkel geworden, ich konnte da- 
ier ihrer Einladung, länger zu bleiben, nicht Folge leisten 
und kehrte an Bord des Dampfers zurück, der am Ein- 
gang der Bucht geankert hatte. Da wir uns in der Nähe 
des Prince-Jeröme-Golfs befanden, so beschloss ich in 
denselben einzulaufen und von den Beamten, mit welchen 
ch während des Besuchs der „Rona" in Verbindung ge- 
beten war, über die Stimmung in Regierungskreisen Er- 
timdigungen einzuziehen, und, wenn möglich, ehe wir 
mter gingen, einen Lootsen zu erhalten. Ich wusste zwar, 
lass die Aussicht, einen solchen zu bekommen, nur sehr 
gering war — wenn irgendwo, so war dies indess nur 
ia ausfuhrbar, wo ich schon bekannt und mit den Ein- 
geborenen in freundschaftliche Beziehungen getreten war. 
Mit den Ortsbehorden neue Verhandlungen anzuknüpfen, 
war ausser Frage, da ich zur Genüge erfahren hatte, dass 
sie ausser Stande waren, meine Plane zu fordern, obwol 
sie personlich dazu geneigt sein mochten. 

Oberhalb Deception-Bucht tritt die Küste in östlicher 
Bichtung zurück und bildet einen sehr grossen, ungefähr 
'0 Meilen (engl.) langen und 15 Meilen breiten Meerbusen, 
ßiit unzähligen Inseln, von welchen mehrere eine bedeu- 
tende Ausdehnung haben. Der südliche Theil dieses Meer- 
busens wird von dem Archipel Prince Imperial gebildet, 
der nordliche durch den von Marie Fortunee, und der 
Diittlere, sich nach Westen erstreckende von dem Archipel 
^e Flmperatrice. Von dem südlichen Punkt des Golfs 
zieht sich die Küste fast in direct östlicher Richtung und 
zweigt sich in den Golf Prince- Jeröme ab, der sich 
^ seiner Mündung wieder in neun Abzweigungen theilt, 
deren grössere Anzahl sich indess nur wenige Meilen land- 
einwärts erstrecken. Die grösste derselben ist wenigstens 
30 Meilen lang, die nächstgrösste war jene von der „Rona" 
besuchte. Alle diese Zweige sind nur einige Meilen von 

13* 
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dem Eingang des Golfs, selbst für Fahrzeuge von geringem 
Tiefgang, schiffbar, und das Wasser erreicht nur einmal ■ 
im Monat wahrend der Springflut eine Tiefe von höchstens 
drei Fuss. Als wir vor einigen Monaten in die „Rona"-Ab- 
zweigung einliefen, war uns die Existenz der andern unbe- 
kannt und die erste beste war gewählt worden. Ich ent- 
sann mich genau einer merkwürdig geformten Felseninsel 
an deren Einfahrt; trotzdem war es schwierig, jetzt die 
richtige zu finden, da wir den Weg durch eine grosse 
Menge kleinerer Inseln und Felsen, die sich alle sehr glichen, 
zu suchen hatten. Während unsers Suchens geriethen wir 
mehreremal auf Land und verloren viele Stunden dabei. 
Endlich befanden wir uns in dem richtigen Curs, und mn 
ganz sicher zu gehen, landete ich am Fusse eines bewal- 
deten Hügels, auf welchem sich eine Menge Eingeborene 
versammelt hatten. Kaum hatte ich den Fuss ans Land 
gesetzt, als sehr viele derselben den Hügel hinuntereilten 
und sehr erstaunt, aber anscheinend auch sehr erfreut auf 
mich zuliefen; und ich war kaum weniger erfreut als ich 
die meisten derselben als alte Bekannte von meiner frühem 
Reise her wiedererkannte. Die guten Leute schienen in 
Wirklichkeit froh mich wiederzusehen; nach ihren Aus- 
sagen war der alte Ta-Wha noch in Heimi und wurde mir 
sein baldiges Erscheinen in Aussicht gestellt. Mein Vor- 
rath von Cigarren war schnell genug vertheilt, und ich 
verliess sie, während sie eifrigst die grosse Neuigkeit mei- 
nes Wiedererscheinens besprachen. 

Früh am nächsten Morgen unterwegs, liefen wir bald 
auf einer Sandbank fest und mussten die Flut zum Flott* 
werden abwarten. Die Nachricht unserer Ankunfl musste 
sich inzwischen mit Blitzesschnelligkeit in der ganzen Nach- 
barschaft verbreitet haben, denn wir fanden uns sehr bald 
von einer ganzen Flotte von Booten mit zahllosen Insassen 
umgeben, die alle an Bord zu kommen wünschten — wir 
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waren indess nicht aufgelegt, Besuche anzunehmen, so- 
lange wir hoch und trocken auf dem Strande lagen, emsig 
damit beschäftigt, wieder loszukommen. Einige jedoch, 
vorlauter und weniger gesittet, versuchten trotzdem an 
Bord zu gelangen — sie Vurden indess schleunigst wieder 
in ihre Fahrzeuge befordert und obendrein von ihren Be- 
kannten tüchtig gescholten. Als wir endlich freikamen, 
dampften wir in die Heimi-Abzweigung des Golfs und 
warfen ungefähr sechs Meilen von der Mündung Anker. 
Ich sandte sofort einen Brief an Ta-Wha ab, in welchem 
ich demselben meine Ankunft meldete, zugleich mit dem 
Ersuchen, sobald als möglich an Bord kommen zu wollen. 
Merkwürdigerweise zeigten sich während des ganzen übrigen 
Tages nur sehr wenige Eingeborene am Ufer, und auch 
am nächsten Morgen war noch kein Anzeichen der An- 
näherung des Districtsgouverneurs bemerkbar. Ein zweites 
Schreiben ging dann an ihn ab, in welchem ich ihm mit- 
theilte, dass, falls er nicht bis zu einer bestimmten Stunde 
erschiene, ich nicht länger auf ihn warten, sondern selbst 
zu ihm kommen werde — und dies hatte sofort den ge- 
wünschten Erfolg. Schon einige Stunden später bemerkten 
wir den Beginn der Vorbereitungen auf dem Berge unserm 
Ankerplatz gegenüber, und der Schall der Ilorner und 
Trompeten aus der Feme meldete sein baldiges Erscheinen. 
Ein grosses Fahrzeng langte an, in welchem er sich mit 
seinem Gefolge einschiffte, und endlich erschien er an Bord, 
gestützt von zweien seiner Diener ; seine Gesundheit schien 
sich seit unserm letzten Zusammentreffen nicht gebessert 
zu haben, denn er sah noch hinfälliger aus wie vor einigen 
Monaten. Er kam augenscheinlich ziemlich verlegen auf 
Diich zu, in der Ungewissheit ob, und wie weit ich von 
den letzten Vorfällen ^ unterrichtet sei, war aber sichtlich 



^ Der Mord der franssösischen Missionare. 
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erleichtert, als ich weder durch Worte noch durch Blicl 
merken Hess, dass ich davon Kenntniss hatte. Er thi 
ausserordentlich erfreut, mich wiederzusehen, obgleich e 
mich wahrscheinlich am liebsten viele tausend Meilen weg 
gewünscht hätte. Seine feingeschnittenen, ganz europäischej 
Gesichtszüge leuchteten vor Vergnügen und Wohlwollen 
sodass man versucht wurde, an die Aufrichtigkeit seiner 
Zuneigung und seiner Freundschaft zu glauben. Dass er 
mir personlich günstig gesinnt war, mag auch wenig zweifel- 
haft gewesen sein — es war auch nach unserm früheren 
freundschaftlichen Verkehr und nach dem ihm gewordenen 
Empfang auf der „Rona'^ kein Grund zum Gegentheil vor- 
handen. Sowol bei ihm indess wie bei allen seinen Collegen 
überwog die Furcht vor der Regierung und die sich ihm 
aufdrängende Verantwortlichkeit alle personlichen Gefühle 
und Rücksichten, und aus diesen Gründen konnte er diesen 
zweiten Besuch nur als eine ihm bereitete Verlegenheil 
betrachten, der er sich so schnell und mit so guter Manier 
als möglich zu entziehen suchen musste. 

„Dringende Amtsgeschäfte", hub er an, hätten ihn ver- 
hindert, meiner Einladung früher zu folgen, sonst würde er 
keinen Augenblick gezögert haben zu kommen, um mich sofort 
willkommen zu heissen; auch wären seine Gesinnungen 
für mich unverändert dieselben, seitdem er sich durch di< 
freundschaftlichen Unterredungen während meines letzte] 
Aufenthalts von den guten Absichten überzeugt habe, di 
ich in Betreff seines Landes hege. 

Ich erwiderte ihm, „ich freue mich, dies zu horeJ 
Hatte sich irgendetwas besonderes seit unserm letzten Zu 
sammentreffen ereignet? Waren ihm seit meiner Abrei^ 
irgendwelche Nachrichten oder Instructionen der Regieruii 
zugegangen?" 

Er verneinte dies. „Nichts der Rede Werthes sei ic 
zwischen vorgefallen, weitere Instructionen seien ihm nicL 
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zugekommen; er habe auch, da er meine Rückkehr in der 
That nicht sobald erwartet habe, keine fernem Befehle ein- 
geholt, er wolle jetzt aber keine Zeit verlieren und dies 
ungesäumt thun, auch hoffe er, ich werde diesmal geduldig 
darauf warten. Ob ich dies nicht zu thun gedenke?" Er 
beobachtete mich ängstlich, während er dies sagte. Na- 
türlich wurden von keiner Seite irgendwelche Anspielungen 
über das Vorgefallene gemacht, noch liess ich im geringsten 
durchblicken, dass ich etwas davon wusste. 

„Schön, es liegt mir jetzt auch wenig daran." Meine 
anscheinende Gleichgültigkeit war ihm doch räthselhaft. 

Darauf theilte ich ihm mit, ich beabsichtige nicht, eine 
Antwort hier zu erwarten. Auch sei ich nur gekommen, 
um Neuigkeiten zu hören, da ich auf dem Wege nach 
der Hauptstadt sei und mir dort die Antwort holen wolle. 
Dies wurde mit grosser Ruhe und wie sich von selbst 
verstehend hingeworfen. 

Er sah mich an, einigermaassen bestürzt und erstaunt, 
erwiderte aber nichts; ein ungläubiges Lächeln spielte 
um seinen Mimd, als wollte er sagen: „Damit fängst 
du mich nicht, mein Junge, übrigens bist du auch noch 
mcht da." 

Ich sah ein, dass es nutzlos sein würde, noch ein 
Wort über den Gegenstand zu verlieren oder einen Lootsen 
2u verlangen ; die geschäftlichen Verhandlungen wurden 
^aher sistirt, was ihm eine grosse Erleichterung zu sein 
schien. Sobald er gewahr wurde, dass der gefährliche 
Gegenstand aller Wahrscheinlichkeit nach an diesem Tage 
^icht wieder aufgenommen werden würde, und nachdem er 
^^fgefordert worden, am Essen theilzunehmen, wurde er 
"^deutend munterer und bemühte sich, durch verdoppelte 
l^iebenswürdigkeit und Zuvorkommenheit mich seiner un- 
veränderten Gesinnung zu versichern, wie seinen Wunsch, 
^ein Vorhaben fordern zu können, auszudrücken, Eiu 
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paar Gläser Wein verfehlten auch nicht auf ihn und 
ihn begleitenden Beamten ihre Wirkung auszuüben — 
Stimmung wurde eine ganz andere — und hätte man ih 
Glauben schenken dürfen, so gab es keine aufrichtig 
oder um die Aufrechterhaltung unserer Freundschaft 
alle Zeiten mehr besorgtere Personen als sie. 

Der Polizeioberste, der mir wegen des früher mit i 
gehabten Rencontre keinen Groll nachzutragen schi 
machte inzwischen die Honneurs auf dem Verdeck 
seiner zerfetzten Galarobe und hielt die Ordnung ur 
den zahlreichen Besuchern vom Lande aufrecht, die uns 
der Hofeung auf einen Antheil an den Getränken beehr! 
— und darin wurden sie auch nicht enttäuscht. Erst sj 
am Abend verliess uns Kam-Ta-Wha, des „süssen Wei 
voll" und mit den innigsten Wünschen für die Erhaltui 
unserer Freundschaft. 

Kapitän James war kurz nach Tagesanbruch a 
nächsten Morgen ans Land gegangen, um Observationen 
machen, kam aber sogleich in einem Zustand grosser Ai 
regung wieder zurück. Ein Coreer war in verstohler 
und geheimnissvoller Weise zu ihm gekommen und hai 
ihm einen Brief an mich übergeben, den er ohne Verz 
an Bord brachte. Der Brief^ franzosisch geschrieben, ^ 
von Herrn Kidel, einem der drei franzosischen Missiona 
die der Wuth des Kegenten entgangen waren, unterzeic 
net, der mit seinen unglücklichen CoUegen seit Monat 
von den Beamten aufs eifrigste verfolgt wurde. Sie war 
genothigt, sich in den Bergen, in Wäldern und Hohlen v( 
borgen zu halten, und hatten ihr Leben elendiglich i 
den wenigen Nahrungsmitteln gefristet, die ihnen mitleidi 
Eingeborene insgeheim zugesteckt hatten. Als ich na 
Durchlesung des Briefes um mich blickte, sah ich zt 
oder drei Eingeborene, etwas voneinander entfernt, unse: 
Ankerplatze gegenüber am Lande auf- und abgehen, die, i 
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bald sie bemerkten, dass ich ihrer gewahr geworden, das 
Zeichen des Kreuzes machten. Ich schrieb auf der Stelle 
eine Antwort auf Herrn Ridel's Brief, in welcher ich ihm 
und seinen Gefährten jede in meiner Macht stehende Hülfe 
zusagte, und ihnen selbstverständlich einen Zufluchtsort an 
Bord des Dampfers anbot. Gleichzeitig theilte ich ihnen mein 
Vorhaben mit, soweit als möglich bis zur Hauptstadt vorzu- 
dringen, sobald wir den dahinführenden Fluss aufgefunden, 
und gab ihnen eine Skizze der beabsichtigten Route; da 
die Berichte über unsere Anwesenheit sich schnell genug 
im Lande verbreiteten, so konnte es ihnen nicht schwer- 
fallen, durch Hülfe befreundeter Eingeborenen den Platz 
zu erreichen, an dem wir uns gerade befanden. Herrn 
fiidel's Brief lautete wie folgt: 

„Mein Herr! Der Regent von Corea hat die Hinrich- 
tung von neun Franzosen (zwei Bischöfen und sieben Missio- 
naren) veranlasst. Drei von uns sind in den Bergen ver- 
steckt, wir werden indess ohne Zweifel bald entdeckt und 
zu Gefangenen gemacht werden. Die Regierung hat 
allen Europäern Rache geschworen und droht einen jeden 
derselben, der das Land zu betreten wagt , zu todten. 
Eine grausame Verfolgung aller Christen findet statt. Ich 
l^ore, dass fremde Schiffe an der Westküste sind und ich 
Will es darauf ankommen lassen, Ihnen diesen Brief zu senden, 
^^^ der dringenden Bitte, uns zu helfen und die Nachricht 
iinsers Unglücks an Herrn Libois, Provicarius der fremden 
Missionen, gelangen zu lassen. Diese Verfolgung ist durch 
das Erscheinen russischer Kriegsschiffe an der Ostküste her- 
vorgerufen. Sollte Ihr Schiff sich entfernen, ohne uns schien- 
^^ge Hülfe zu gewähren, so würde unsere Lage noch 
schlimmer wie bisher sein. Der Regent hat keine Streit- 
sucht zur Verfugung und jedermann hierzulande er- 
wartet einen Krieg mit den Europäern. Indem ich Sie 
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nochmals bitte, mit unserm Elend Mitleid zu haben, bleibe 
ich mit der Versicherung meiner Hochachtung 

F. Ridel, 
Miss. Apost." 

Dieser Brief war bereits mehrere Monate alt, als e\ 
mir zu Händen kam, und zu jener Zeit geschriebei 
als die Berichte über den Besuch der „Rona" das Lan« 
durchliefen. Seitdem hatten die unglücklichen Männer dt 
Leben gehetzter Thiere geführt. 

Sofort nachdem ich meine Antwort geschrieben, beg g t lp 
ich mich ans Land, woselbst mich die Boten ängstlich 
warteten. Sie waren überglücklich, dass es ihnen en 
lieh gelungen, den Brief an seine Adresse abzuliefei 
und gaben sich als coreische Christen zu erkennen. U 
glücklicherweise war indess bei meinem Erscheinen ^a^xni 
Lande eine grosse Menge Volks zusammengelaufen, der — ^n 
wenn auch nicht schlecht gemeinter Zudringlichkeit man si^ ^i^i 
nur schwer erwehren konnte, ohne Argwohn gegen c3-^e 
Convertiten zu erregen, die in diesem Theil des Lan(^B-^s 
fremd waren, und obwol ich gewünscht hätte, sie sof<«i^^^* 
mit mir an Bord zu nehmen, um weitere Einzelheiten v^ ^:^^ 
ihnen zu vernehmen, so stand ich auf ihre Bitten dav" 
ab, um sie keiner Gefahr auszusetzen. Mit Hülfe 
Bootsniannschaft gelang es indessen, die Menge wälir^^:»^^^*'^ 
meiner Unterredung mit den Leuten in einiger Entferni»-^»^^*? 
zu halten, sodass ich ihnen den für Herrn Ridel bestim. 
ten Brief, ohne Aufsehen zu erregen, übergeben konn.^*> 
einer derselben hatte sich inzwischen, durch einen F^l-^' 
block den Blicken der Umstehenden entzogen, an die*^^^ 
geschützten Platz niedergelassen und schrieb das Folgere 
nieder : 

„Ego, Philippus, alumnus coreensis, secundum pact"U- 
cum duobus nautis heri ante mediam noctem veni in hiM^^ 
destinatum locum et tota nocte hie vigilavimus — in h^^^ 
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nocte post tenebras navicula veniret optimum erit, nunc 
etiam hie sumus" ^ . . . . 

Es war wahrlich ein merkwürdiger Anblick, diesen 
armen, verwildert aussehenden und erschöpften Eingeborenen 
lateinische Briefe schreiben zu sehen , als wenn er sein 
Leben lang nichts anderes gethan hätte! Auf meine Mit- 
theilung, dass ich ihnen das Schiffsboot um 8 Uhr Abends 
Senden würde, versprach er sich pünktlich zur bestimmten 
Stunde einzufinden; jetzt wünschten sie indess dringend 
sich den inquisitorischen Blicken und Fragen der Volks- 
masse zu entziehen, und ich kehrte erst an Bord zurück, 
als ich sie in einiger Entfernung in Sicherheit wusste. 

Zur angesetzten Zeit waren sie denn auch pünktlich 
da und bald darauf befanden sie sich sicher auf dem 
Dampfer. Es waren ihrer drei, ein vierter war bereits 
mit meiner Antwort an die flüchtigen Missionare abge- 
gangen, die einige Tagereisen entfernt sich im Innern be- 
fanden. Es ist fast unmöglich, die Freude und die Glück- 
seligkeit dieser armen Menschen zu beschreiben, als sie 
sich, für eine kurze Zeit wenigstens, sicher fühlten und 
sich von freundlichen, mitleidblickenden Gesichtern um- 
geben fanden, und sie wussten kaum genug ihre Erkennt- 
lichkeit dafür auszudrücken. Auch muss ich sagen, dass 
es schon der Mühe lohnte, unsere Lascar-Matrosen sowie 
alle Leute an Bord sie bewillkommnen und ihnen die 
Hände schütteln zu sehen — es war ein unwillkürlicher, 
d«m Muth und dem selbstlosen Verfahren dieser braven 
Leute dargebrachter Tribut. 



* loh, Philippus, ein coreischer Schüler, bin nach Uebereinkuuft 
mit zwei Schiffern gestern vor Mittemacht in diesem unserm Be- 
stimmungsorte angekommen, und wir haben die ganze Nacht hindurch 
auf der Wacht gestanden. Es würde gut sein, wenn ein kleines Boot 
heute Abend nach Dunkelwerden kommen und uns abholen könnte — 
wir werden uns alsdann hier einstellen. . . . 
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Seit 48 Stunden hatten sie nicht die geringste Nahrung 
zu sich genommen; fremd in der Umgegend hatten sie 
nicht gewagt, irgend jemand anzusprechen, aus Furcht 
von den Behörden entdeckt zu werden — man stelle sich 
demnach vor, wie sie über die ihnen vorgesetzten Speisen 
herfielen! Als sie ihren Hunger etwas gestillt hatten, fanden 
sie Müsse, mir über alles, was seit meinem letzten Besuch 
im Lande vorgefallen, und über die jetzige Lage desselben 
vollen und ausfuhrlichen Bericht abzustatten. Daraus ging 
hervor, dass von den drei Missionaren jetzt nur noch zwei * 
zurückgeblieben waren, die sich ungefähr drei Tagereisen 
weit von der Küste entfernt mit einigen ihrer Katecheten, 
in wilden und unzugänglichen Gebirgspässen versteck'fc 
hielten. Dorthin waren sie geflohen, nur des Nacht d 
reisend, und von Gefahren jeder Art bedroht, als sie ihrec»- 
frühern Wohnort bei dem plötzlichen Ausbruch der Ver-^ 
folgung hatten verlassen müssen. Hier warteten sie au 
eine günstige Gelegenheit, der Rache des Tai-ouen-kun^ 
zu entkommen. Ihre Lage war eine sehr gefährdete- 
Waren sie glücklich bei Tage der Verfolgung der Spione 
entgangen, die beständig ihrer Spur folgten, so sahen sie 
sich Nachts dagegen den Angriffen wilder Thiere ausgesetzt, 
deren es viele in diesen Gegenden gibt — unter welchen 
Königstiger der grossten Art als die gefährlichsten zu 
fürchten sind.^ 



^ Die Herren Feron und Calais. 

2 Tai-ouen-kun oder Tai-ouen-gun, auch Tai-wangun, der officielle 
Titel des Regenten. 

^ Später erzählte mir Herr Feron, dass er einmal mit seinen Ge- 
fährten nach einem langen und ermüdenden Nachtmarsch, zum Tode 
erschöpft, bei Tagesanbruch an einem gutgeschützten Orte ein Unter- 
kommen gefunden hatte^ in welchem sie sicher zu sein und die nöthige 
Ruhe zu finden hofften. Zu ihrer grossten Bestürzung entdeckten sie je- 
doch bald, dass sie in die Höhleeines Tigers gerathen waren —das Raub* 
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Herrn Ridel selbst war es, im Einverständniss mit 
seinen Collegen, geglückt, bis an die Küste zu gelangen, 
noch ehe sich Mittel und Wege gefunden hatten, seinen 
Brief in meine Hände gelangen zu lassen; und mit Hülfe 
einiger Eingeborenen hatte er eine Schiffsgelegenheit be- 
nutzen können, die ihn nach Chefoo brachte. Das Fahr- 
zeug, das ihm zu diesem Zweck zur Verfugung gestellt 
wurde, gehorte einem nicht bekehrten Coreer, der ihm je- 
doch freudig bei seiner Flucht behülflich gewesen war, 
„damit", wie er sich äusserte, „die Begebenheiten im Lande 
und der unerträgliche Druck, unter welchem dasselbe leide, 
in der Welt bekannt würden, und in der Hofihung und mit 
der Erwartung, dass etwas geschähe, das coreische Volk 
von dem Joch zu befreien, das es zu tragen habe." 

Zu meinem grossten Bedauern horte ich jetzt erst, 
^^ss bereits während meines Besuchs mit der „Rona" 
^^ obrere eingeborene Christen vergebliche Versuche gemacht 
^^tten, sich mir zu nähern, um mich von den Ereignissen 
^^ unterrichten und Hülfe für die gefangenen Missionare 
^^ erbitten. Die Furcht vor Entdeckung hatte sie damals 
^t)gehalten, ihre Botschaft auszurichten, und es war ebenso 
^^'gerlich wie betrübend für mich, zu erfahren, dadurch 
^^i'hindert gewesen zu sein mich ihrer anzunehmen, während 
^^?^ unerschrockenes und energisches Vorgehen seinerzeit 
^^^hrscheinlich das Leben dieser Männer gerettet haben 
^tirde. 

Die Anhänglichkeit und Zuneigung wie die Selbstver- 
^^x^gnung der eingeborenen Christen des ganzen Districts, 
^^^ auf den leisesten Argwohn hin einem gewissen und 
^^alvoUen Tode ausgesetzt waren, hatte es den Ueber- 



^*^ier selbst war abwesend, vermuthlich auf Jagd nach Nahrung, da- 
^^gen war dessen zahlreiche knurrende Brut in der Höhle zurück- 
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lebenden bisjetzt möglich gemacht, der Verfolgung zu ent- 
gehen. Wahrlich diese drei schlichten Männer, die so 
muthig allen Gefahren und dem Tode selbst getrotzt 
hatten, um ihre Lehrer dem ihnen drohenden Schicksal zu 
entreissen, verdienten das höchste Lob für ihre Aufopferung. 
Es wird mir schwer, den Eindruck zu beschreiben, den 
ihre einfache und ungeschminkte Erzählung und die Be- 
schreibung der Leiden und Entbehrungen, die sie auszu- 
stehen hatten, bis sie durch diesen Theil des Landes, in 
welchem sie weder Freunde noch Bekannte besassen, zu uns 
hatten gelangen können, auf uns alle hervorbrachte. Alle 
Zuhörer, und, zu ihrer Ehre sei es hier bemerkt, selbst 
meine chinesischen Begleiter und Dolmetscher, wurden 
durch dieselben so aufgeregt und enthusiasmirt , dass sie 
in laute Ausrufe der Bewunderung über ihr Benehmen aus* 
brachen, und jene versuchten ihre Anerkennung und ihren 
Gefühlen durch ein förmliches Aufdringen verschiedener 
kleiner Geschenke Luft zu machen. Sie fühlten und ge- 
standen es selbst ein, dass ein solcher Grad von Selbstver- 
leugnung schwerlich unter ihren eigenen Landsleuten an- 
zutreflPen sein würde. 

Von diesen Eingeborenen, die sich hier ohne Furcht 
und Rückhalt auslassen konnten, erhielt ich nun volle und 
genaue Mittheilungen über die augenblickliche Lage der 
Dinge im Lande, wie über den daselbst herrschenden 
Terrorismus. Die Verfolgung gegen die Missionare und 
die eingeborenen Christen war ganz plötzlich und uner- 
erwartet ausgebrochen, ohne dass ein besonders stich- 
haltiger Grund dafür angeführt werden konnte. Dann, 
war dieselbe gegen alle jene ausgedehnt worden, die, ohn^ 
irgendetwas mit religiösen Angelegenheiten zu thun zu^ 
haben, oder auch nur in dieser Hinsicht verdächtig zu sein^ 
doch als möglicherweise unzufrieden mit der jetzigen Herr- 
schaft betrachtet wurden. Es war ein Staatsstreich, durcli 
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eichen jede Unzufriedenheit im Keim erstickt werden 
Dilta, um eine allgemeine Erhebung gegen das verhasste 
legiment des Tai-ouen-kun und seiner Satelliten zu ver- 
indern. Die Namen von zwei oder drei Mitgliedern der 
5hem Adelskaste wurden genannt, die allgemein im Lande 
s die Anstifter der ganzen Sache bezeichnet wurden. Es 
ir ihnen gelungen, bei ihrem Herrn Gehör zu finden, der 
r zu sehr geneigt gewesen, ihren Einflüsterungen sein 
ir zu leihen. Es hiess, diese Personen hätten ihm vor- 
stellt, dass er sich im Besitz der Macht nur durch so- 
Hige und. ohne vorhergegangene Warnung zu ergreifende 
aassregeln der allerschärfst en und strengsten Art halten 
►nue, und dass es vor allem nothwendig sei, den Euro- 
ern ein für allemal eine solche Lection zu ertheilen, die 
nen die Lust nehmen würde, sich genauere Kenntniss 
is Landes zu verschaffen. 

Nach Empfang dieser Berichte erwog ich auf das ernst- 
'Iste bei mir, ob es nicht meine Pflicht sei, den Versuch 
^r Rettung dieser unglücklichen Männer, indem ich mich 
'bst ins Innere begab, zu machen. Hätte ich die Mann- 
haft der „Rona" zur Verfügung gehabt, so würde ich 
-ht einen Augenblick gezaudert haben, sondern sofort mit 
*er starken Bedeckung aufgebrochen sein; jetzt lagen die 
^ge indess anders. Ich hatte zwar, trotz der eben er- 
Uenen entmuthigenden Nachrichten, jetzt ebenso wenig 
'Sorgniss vor einer mir drohenden Gefahr wie vordem, 
^ ich, fast allein, meilenweit das Land durchstreifte; ich 
i^fte indess nicht daran denken, ein so ernstliches Unter- 
tmen wie dieses ganz allein durchführen zu wollen, da 
ii im besten Falle jetzt nur ein paar Lascaren mit mir 
^tte nehmen können. Eine andere nicht ausser Acht zu 
•ssende Rücksicht war, dass ich mich, indem ich diesem 
^puls folgte, der Regierung sofort feindselig gegenüber- 
^ellen, wie auch den Zweck der Expedition dadurch aufs 
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ernstlichste gefährden würde, wozu ich kaum berechtigt 
war. Trotz alledem widerstrebte es mir, ruhig mit anzu- 
sehen, wie zwei bedauernswerthe Europäer sich einige 
50 oder 60 Meilen entfernt in steter Furcht vor ihrer Er- 
mordung befanden, und die Erinnerung an den bravei^ 
amerikanischen Admiral wollte mir nicht aus dem Sini^ 
der bei dem ersten unglücklichen Sturm auf die Taku-Fortr, 
seine Neutralität in den Wind schlug, seine Boote mit d^^ 
Worten: „Blut ist dicker denn Wasser", bemannen Hess utr^ 
dieselben zur Hülfe und Kettung der Verwundeten A^c 
englischen Flotte beorderte. Ich wandte mich an di 
Coreer, um ihre Meinung darüber zu hören. Sie spracht er 
sich aber sofort und einstimmig gegen meinen Vorschlag 
aus, indem sie mir vorstellten, dass dies ihre Rettung eher 
erschweren als befordern dürfte, da sie leichter entkommen, 
konnten, wenn sie allein und unbeobachtet reisten, als ii^ 
der Begleitung fremdgekleideter Leute. Diesem konnte 
nicht widersprochen werden, und es wurde beschlosseiB^ - 
es bei dem den Missionaren heute Morgen zugestellter^^ 
Briefe bewenden zu lassen. ^ 

Als ich ihnen meine Absicht mittheilte, den Fluss bi^ 
zur Hauptstadt hinaufzufahren, und sie fragte, ob es mog— ' 
lieh sein würde, irgendwo einen Lootsen aufzutreiben, bo0 
einer der Leute, ein Schiffer von Profession, seine Dienste 



* Da der Leser sich ohne Zweifel für das Schicksal der zurück—- 
gebliebenen Missionare interessiren dürfte, so will ich hier hinzufügeiL-^ 
dass meine Antwort ihnen richtig zu Händen kam, und sie sich sofort naclÄ 
dem „Emperor*' auf den Weg machten. Durch einen unglückliche^ 
Zufall erhielten sie indess irrige Berichte über den Aufenthaltsort de^ 
Dampfers und verfehlten denselben; schliesslich gelangten sie indes^ 
ohne Unfall an die Küste, und waren so glücklich, ein einheimische 
Fahrzeug zu finden, das sie in Begleitung mehrerer coreischer Co^ 
vertiten, die sich nicht von ihnen trennen wollten, an die chinesisc 
Küste brachte. 
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zu diesem Zwecke an, indem er versprach, unser Fahrzeug 
an seine Bestimmung zu führen. Ich wünschte ihn gleich 
an Bord zu behalten, aber er bat um Erlaubniss ans Land 
zurückkehren zu dürfen, um einige nothwendige Sachen, die 
er dort gelassen, zu holen, und wir kamen überein, dass 
er in der folgenden Nacht von derselben Stelle wie heute 
an Bord gebracht werden solle. 

Am folgenden Tage fiel nichts Bemerkenswerthes vor, 
ausser dass eine grosse Anzahl Besucher aus allen Theilen 
der Nachbarschaft an Bord kamen. Um 9 Uhr Nachts be- 
gab ich mich selbst in unserm Boot nach dem festgesetzten 
Platze und wir näherten uns dem Lande mit so wenig Ge- 
räusch wie möglich. Da die Nacht sehr dunkel war, so 
bemerkten wir erst, als wir demselben ganz nahe gekommen 
waren, zu unserer grossen Enttäuschung ein grosses, stark 
bemanntes Fahrzeug, welches gerade unserm Bestimmungs- 
ort gegenüber vor Anker gegangen war. Es mochte 
dies nur durch Zufall veranlasst sein — jedoch war es 
'feineswegs unmöglich oder selbst unwahrscheinlich, dass 
^'e Bewegung am Lande während der vergangenen Nacht 
^*G Ortsbehörde aufmerksam gemacht hatte. Die letztere 
^^sicht wurde beinahe zur Gewissheit, als wir eine Anzahl 
^^^ Laternen versehener Männer am Strande entlang auf- 
'^d abgehend bemerkten, die sich von Zeit zu Zeit an- 
^f^xx und anscheinend auf jemand warteten. Unter diesen 
^ständen schien keine Aussicht vorhanden, unsern Mann 
^^Hehmen zu können; denn da mit ziemlicher Sicherheit 
^^Vinehmen war, dass er auf seiner Hut sein würde, so 
^^ kaum zu erwarten, dass er während der strengen 
^"Wachung des Ufers kommen werde. Hierin irrte ich 
*^li auch nicht, denn obschon wir bis tief in die Nacht 
*^^in auf unserm Posten in grösstcr Stille ausharrten, 
^^ niemand zum Vorschein. Wir musstcn zuguterletzt 
^^ Warten aufgeben und an Bord zurückkehren. 
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Ich bescbloss, unsere Abreise nicht langer aufzu- 
schieben, und die nothigen Befehle dazu für den nächsten 
Vormittag wurden sofort ertheilt. Wir hatten aus den 
Bergquellen am Eingang des Golfs unsern Wasservorrath 
zu erneuem, und diese Beschäftigung erforderte noch 
mehrere Stunden Arbeit. Der „Emperor" war am folgen- 
den Morgen beinahe fertig zur Abreise, als zwei unserer 
Coreer, von denen der eine der Lootse, am Ufer erschienen 
und durch Zeichen baten, sie abzuholen. Ich begab mich 
zu diesem Zweck selbst ans Land und hörte, dass die in 
letzter Nacht am Ufer aufgestellten Wachen ihr Erscheinen 
verhindert hätten. Im Begriff abzustossen sahen wir zu 
unserm unaussprechlichen Verdruss, Kam-Tha-Wha mit 
seinem Gefolge sich ungefähr eine Meile hoher hinauf ein- 
schiffen, um an Bord des Dampfers zu gehen. Er hatte 
keinen unpassendem Zeitpunkt für seinen Besuch wählen 
können. Unsere Abreise konnte nicht länger verschoben 
werden — und doch ging es nicht gut an, den Mann mit 
an Bord zu nehmen, während das Schiff von Besuchern 
voll war; er war allerdings in Sicherheit, solange er sich 
bei uns befand, man würde ihm aber zweifelsohne später 
nachgeforscht und ihn wiedererkannt haben, und es hiess 
ihn einem gewissen Tode entgegensenden, sobald er ausser 
dem Bereich unsers Schutzes war. Der arme Teufel bat 
selbst so flehentlich, ihn einer solchen Gefahr nicht auszu- 
setzen und ihn zu lassen wo er war, dass schliesslich nichts 
übrigblieb, als ihn gehen zu lassen, nachdem ich ihm noch 
den Platz bezeichnet hatte, wo wir den Tag über zu ankern 
gedachten, falls er es möglich machen könne, sich uns 
noch anzuschliessen; ich gab mich indess jetzt keiner Hoff- 
nung mehr hin ihn wiederzusehen. 

Verdriesslich und äusserst ungehalten über den un- 
zeitigen Besuch des Districtsgouverneurs, der, wie kaum zu 
bezweifeln stand, sich nur deshalb so schnell wieder ein- 
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gefunden hatte, um unsem nächtlichen Besuchen am Lande 
nachzuspüren, kehrte ich an Bord zurück. Wenig aufge- 
legt Redensarten zu wechseln oder seine leeren Freund- 
schaftsbetheuerungen anzuhören, gab ich, sobald ich den 
Fu88 auf Deck gesetzt hatte, den Befehl zum Aufbruch, 
complimentirte Ta-Wha und sein Gefolge, sämmtlich über 
diese plötzliche und summarische Art ihrer Entlassung 
nicht wenig verwundert, in ihr Boot und Hess sie, als 
w davondampften , uns ganz verdutzt nachschauend 
zurück. Nach mehrstündiger Fahrt erreichten wir die 
Stelle, an welcher wir frisches Wasser aus den Quellen 
eines hohen Hügels einzunehmen hatten. Dies nahm längere 
Zeit in Anspruch, und während die Mannschaft bei der 
Arbeit war, machten mich einige unserer Leute auf eine 
Ansahl Coreer aufmerksam, die auf der Spitze des Berges 
f erschienen waren und mit aller Gemüthlichkeit ein Matten- 
zelt aufrichteten, um unser Thun und Treiben von dort aus 
ungenirt beobachten zu können. Ich hatte bisher die 
Spionage, mit der man uns umgeben, ignorirt und keine 
Notiz davon genommen, obgleich ein solches Verfahren 
iixit den uns gemachten überschwenglichen Versicherungen 
kaum im Einklang stand; jetzt indess, aufgebracht und 
^och in gereizter Stimmung über den Verlust unsers 
l-'ootsen — ein Gefühl, das von allen an Bord getheilt 
'Wurde, — war dies mehr, als man sich ruhig gefallen 
l^sen konnte. Es galt jetzt den Behörden zu zeigen, dass 
®Je unserer Geduld und Gutmüthigkeit zu viel zugemuthet 
'hatten. In Begleitung mehrerer der Leute erklomm ich die 
Bergspitze, und ehe die erstaunten und erschrockenen Coreer 
Zeit gehabt hatten, sich von dem Erstaunen über unser 
plötzliches Erscheinen zu erholen, war das Wachthaus 
'Niedergerissen, dessen Theile zusammengepackt und der 
Wachtmannschaft aufgeladen ; und letztere wurde mit dem 
oescheid an ihre Vorgesetzten entlassen, dass jeder fernere 

14* 
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Versuch, uns mit Spionen zu umgeben, auf das schärfste 
zurückgewiesen werden würde. Die armen Kerle, die na- 
türlich für die Ausführung der ihnen ertheilten Befehle 
nicht verantwortlich gemacht werden konnten, verschwanderx 
auf das eiligste, so schnell sie konnten^ froh, so leichtft>^ 
Kaufes davongekommen zu sein. Diese Demonstratic^^, 
hatte zur Folge, dass man anderwärts keinen Versuch mel^j. 
machte, in so offenkundiger Weise uns mit Aufpassex^n 
zu umgeben. 

Da unser coreischer Lootse nicht wieder zum Vorschein 
kam, so dampften wir bei Tagesanbruch am folgenden 
Morgen in den Archipel Prince Imperial, um unsere Ent- 
deckungsreise allein zu beginnen. Bald befanden wir uns 
zwischen zahllosen Inseln und Riffen, auf allen Seiten von 
ausgedehnten Sandbänken umgeben, und waren genöthigt, 
da das Wasser immer seichter wurde, wiederum zu ankera, 
worauf Kapitän James und ich selbst den Dampfer ver- 
Hessen, um von der Hohe eines Berges am Ufer einei^ 
Ueberblick zu gewinnen und den Lauf eines schiffbare«^ 
Kanals ausfindig zu machen. Nach mehrstündigem, b^-" 
schwerlichem Marsche wurden wir durch eine herrliche Au^^ " 
sieht über den Archipel belohnt. Zahllose grosse iift ^ 
kleine Inseln, im grünen Schmuck ihres Laubwerks, lage^^ 
vor uns, in den Strahlen der Morgensonne erglänzend; 
unsern Füssen dehnten sich meilenweit, fem in das Mei 
hinaus, die zur Ebbe ganz ausgetrockneten Sandbänke 
aber selbst mit Hülfe unserer Femorläser war nirorends e " 
Anzeichen von der Nähe eines grossen Flusses zu entdecke? 
Ein paar Hirten, die einige Ziegen hüteten, konnten u 
keine Auskunft geben. Zurückgekehrt, dampften wir lau. ^- 
sam weiter und trafen nur dann und wann auf vereinzel"*^ 
Fischerboote, deren Bemannung auf imsem Zuruf „Saot^J*^ 
nach Noixlen wiesen. Obschon schwerfällig gebaut, seg'^i- 
ten diese Fahrzeuge doch sehr schnell imd führten eiB^ 
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mehr als 40 Köpfe starke Bemannimg, die aber fast 
ohne Ausnahme völlig unbekleidet war. 

Ein heftiger Sturm zwang uns gegen Abend, unter dem 
Schutze einer grossem Insel Anker zu werfen, gleichzeitig 
mit einigen coreischen Fahrzeugen, die dicht bei uns blieben. 
Herr Parker begab sich mit einem der Dolmetscher an 
Bord eines derselben, um Erkundigungen einzuziehen, und 
kehrte mit der von dessen Führer gegebenen Auskunft 
zurück,' unsern Curs auf zwei der grossen Inseln im nörd- 
lichen Theile des Archipels zu richten, in deren Nähe 
sich die Miindung des Flusses befinden solle. Die Fischer 
sandten uns eine Menge ausgezeichneter Fische, die uns 
sehr gelegen kamen, obschon mir die Ueberlassung eines 
Lootsen lieber gewesen wäre ; unsere Bitte um einen solchen 
wurde aber nicht gewährt. Wir hatten am nächsten Morgen 
nur wenige Meilen zurückgelegt, als der Sturm aufs neue 
ausbrach und wir wiederum einen gesicherten Ankerplatz 
aufzusuchen genöthigt wurden. Der Orkan wüthete den 
ganzen Tag hindurch bis spät zum nächsten Nachmittag, 
glücklicherweise ohne uns Schaden zuzufügen. 

Nachdem der Sturm sich am nächsten Tage gegen 
^bend etwas gelegt hatte, stattete ich der Insel, bei welcher 
^^^ Uns befanden, einen Besuch ab. Wie alle andern Inseln 
^ diesem Theil des Archipels, war sie bergig und stark 
^^Waldet, und enthielt mehrere grössere starkbevölkerte 
^^schaften. Die ganze männliche Bevölkerung war schnell 
^^Ug auf den Beinen und sehr freundschaftlich. Meine 
^^gen nach der zur Flussmündung einzuschlagenden Rich- 
'^^g wurden bereitwillig und offen beantwortet, und ich 
^He jede weitere gewünschte Auskunft darüber erhalten, 
^^re nicht plötzlich der oberste Beamte der Insel erschienen, 
^^^se Persönlichkeit, die sich vermuthlich verspätet hatte, 
^^ sich in ihren Galakleidern zeigen zu können, hatte in 
^i*em Aeussern wenig Einnehmendes, und schien von der 
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Wichtigkeit ihrer Stellung keine geringe Meinung zu habe 
die Leute, die vorher alle Fragen ohne Bedenken bear 
wortet hatten, zogen sich jetzt scheu zurück und füre 
teten augenscheinlich, mir weitere Mittheilungen zu mache 
Der Beamte Hess seine Schreibutensilien mit vieler Fora 
lichkeit auf dem Boden vor sich ausbreiten, um eine Unte 
redung mit mir anzuknüpfen; da indess alle seine Au 
forderungen dazu von mir auf das bestimmteste abgeleU. 
wurden, so packte er endlich sehr verstimmt und ärgerli 
seine Sachen wieder zusammen. Statt meine Zeit n 
diesem mürrischen Herrn zu verlieren, zog ich es vor, ein 
Spaziergang um die Insel zu machen, der auch durch d 
sich nach allen Seiten hin bietende Aussicht der reizende 
Partien derselben hinreichend belohnt wurde. Es fände 
sich hier ebenfalls sehr viele Bergquellen mit schönem, ei 
frischendem Wasser vor. Die Felder, die einen reichliche 
Ertrag von Mais und allen Sorten Gemüsen lieferten, wäre 
durch niedrige Hecken voneinander getrennt. Hinter eine 
derselben sass eine arme alte Frau, das einzige weiblich 
Wesen, welches uns zu Gesicht gekommen, im ZustanJ 
gänzlicher Theilnahmlosigkeit. Man hatte sie vermuthlic 
vergessen, als die übrigen Frauen bei Bekanntwerden unser 
Landens sich in die Häuser geflüchtet hatten; allem An 
schein nach war sie darauf gefasst, zum mindesten von un 
getodtet zu werden. Hoflentlich hat sie sich später, nach 
dem sie gewahr geworden, dass wir bei ihr vorbeizöge: 
ohne Notiz von ihr zu nehmen, von ihrem Schrecken wie 
der erholt. 

Der uns von den Fischerbooten angegebenen Richtun; 
folgend, steuerten wir nun nach den beiden Inseln, welch 
wir am folgenden Morgen passiren sollten, ohne dass unser 
Nachforschungen nach der Flussmündung bessern Erfolj 
gehabt hätten. Wir hatten jetzt den Archipel in seine 
ganzen Ausdehnung von 80 Meilen durchforscht, ohn 
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unserm Ziele irgendwie naher gerückt zu sein. Dies war 
aber noch nicht das Schlimmste. Als ein Tag nach dem 
andern vorüberging ohne Aussicht auf ein schliessliches 
Gelingen, bemächtigte sich aller Gemüther an Bord, vom 
Kapitän abwärts, eine grosse Muthlosigkeit und Nieder- 
geschlagenheit, sodass schliesslich die Meinung allgemein 
vorherrschte, ein derartiger Fluss, wie wir ihn suchten, 
existire gar nicht. Ich versuchte, Kapitän James Muth 
einzusprechen; aber seine Antwort war stets: „Sie werden 
sehen, dass es ganz nutzlos ist, weiter zu gehen — wir 
werden den Fluss nie auffinden, wenn es überhaupt einen 
solchen gibt." Ich war jedoch zu fest von der Existenz 
desselben wie von dem Gelingen der Auffindung überzeugt, 
als dass ich mich so leicht von meiner Meinung hätte ab- 
bringen lassen, und ich war fest entschlossen, nicht nach- 
zugeben, bis ein Irrthum meinerseits auf das klarste nach- 
gewiesen war. Obschon wir die besten bekannten See- 
karten besassen, so hatte sich deren gänzliche Unzuver- 
lässigkeit und Werthlosigkeit längst gezeigt; wir waren 
in die offene See zurückgegangen, um die Küste mehr nord- 
lich zu sichten, die auf den Karten so falsch angegeben 
^ar, dass wir nach denselben bereits 25 Meilen über festes 
Land segelten, während wir die Küste noch nicht einmal 
^ Sicht hatten. Und gleichsam, als ob sich alles gegen 
Diich verschworen wolle, meldete der erste Maschinist die 
^'asche Abnahme unsers Kohlenvorraths, sowie dass er 
öicht wisse, wie lange derselbe vorhalten werde. Einige 
Abänderungen der Kessel vor unserer Abreise hatten die 
frühere Berechnung des täglichen Kohlen Verbrauchs über 
^^^ Haufen geworfen, und das lange Umherkreuzen hatte 
^^^ Behälter stark gelichtet. Es war nothwendig, über 
^i^sen Punkt Gewissheit zu erlangen, ehe eine weitere Ent- 
scheidung getroffen werden konnte, und es wurde schliess- 
^^h beschlossen, nach den Tsia-Tong-Inseln, im nordwest- 
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liehen Theil des Archipels, zu steuern, dort zu ankern und 
eine Untersuchung unsers Vorraths vorzunehmen. Im 
liaufe des folgenden Tages sichteten wir diese Inseln, und 
nachdem wir ungefähr fünf Meilen südlich von denselben 
einen guten Ankerplatz gefimden, machten sich unsere 
Maschinisten sofort ans Werk, den Bestand unsers Kohlen- 
vorraths wie den Zustand der Maschine selbst zu unter- 
suchen. 

Es bedurfte mindestens einen Tag, um alles dies in 
Ordnung zu bringen, und da in der Zwischenzeit doch 
nichts weiter unternommen werden konnte, so erbot sich 
Herr Parker, unser sehr tüchtiger erster Offizier, der allein 
initer allen meine Ueberzeugung, dass wir uns nicht weit 
von dem Orte unserer Nachforschung befanden, theilte, eine 
Besichtigung der Küste und der sie umgebenden Sand- 
bänke im Schifl'skutter vorzunehmen. Da ich mich selbst 
zu unwohl befand, ihn begleiten zu können, so gestattete 
ich ihm allein zu gehen. Einige unserer besten und zuver- 
lässigsten Leute wurden zur Bemannung des Bootes ge- 
nommen. Dasselbe wurde mit Vorräthen für mehrere Tage 
versehen, und gegen Abend war alles zur Abfahrt bereit. 

Die Herrn Parker ertheilte Instruction ging dahin, die- 
Bänke, die sich von der Küste bis zur Tsia-Tong-Lisel — - 
gruppe erstreckten, zu untersuchen, die schift'baren Kanäl^^ 
zwischen denselben aufzufinden, imd sich schliesslich de ^m_' 
Küste so weit als thunlich zu nähern, um sich nach d& :■: 
Fhissmündung umzusehen, die, wie ich mit Gewissheit vet^ - 
muthoto, irgendwo in der Nähe vorhanden sein musst^^. 
Im Falle des Gelingens sollte er einige Meilen weit dm-€ 
Mündung hinaufsegeln und dann ohne Verzug nach de«r3 
^,Kmperor^ zurückkehren. Die Zeit seiner Abwesenhe ^^ 
sollte tU> Stunden nicht überschreiten. Mit anerkennend^' 
werthem Verständniss und grosser Energie wurde den ihi 
ort heilten Anweisimgen Folge geleistet, und ich werde stei 
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ankbtir der werthvoUen Dienste und des Beistandes ge- 
enken, die derselbe unter den möglichst ungünstigen 
'^erhältnissen geleistet hat. Schweren Herzens sah ich den 
[utter vom Damrpfer abstossen, denn ich wusste, dass jetzt 
er Wendepunkt eingetreten sei und dass dieser schliess- 
che Versuch das Schicksal der Expedition entscheiden 
lüsse. Meine Lage war auch in der That in der letzten 
eit nicht die angenehmste gewesen. Kapitän James, sonst 
) energisch, war ganz muthlos geworden und drängte 
lieh aufs äusserste, den Befehl zur Rückkehr zu ertheilen; 
lieh sah ich ein, so sehr ich mich bisher dagegen ge- 
raubt hatte, dass es endlich dahin kommen müsse, wenn 
eine Hofthung auf den Erfolg der Sendung des Kutters 
eh nicht erfüllen sollte, oder wenn die Untersuchung 
isers Kohlenvorraths die Unzulänglichkeit desselben für 
Qe länger dauernde Reise ergeben würde. Lctzternfalls 
ieben nur zwei Wege ofiFen — entweder ohne irgendein 
-sultat nach Schanghai zurückzukehren, oder nach Chefoo 

gehen, um dort Kohlen einzunehmen — ein durch- 
8 nicht angenehmes Auskunftsmittel bei der Aussicht, 
rt zum mindesten 5 oder 6 Pfd. St. (100 oder 120 Mark) 
t Tonne bezahlen zu müssen. Augenblicklich er- 
hien mir alles finster genug, und die Unthätigkeit, zu 
ilcher ich in der Erwartung des Ausgangs mich verur- 
eilt sah, brachte einen Zustand fieberhafter Aufregung 
d Spannung hervor. 

Während der Nacht Hessen wir, wie verabredet, eine 
izahl Raketen steigen, ohne unsere Signale vom Boote 
vidert zu sehen. 

Wie schwer und langsam schlichen die Stunden am 
genden Tage vorüber! Eine Sorge wenigstens wurde mir 
ilich vom Herzen genommen; Nachmittags erschien der 
ite Maschinist mit der erfreulichen Kunde, dass die Kohlen 
ch neun bis zehn Tage bei voller Dampfkraft aushalten 
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würden; dieser Punkt war also erledigt, denn was konnte 
nicht alles in dieser Zeit unternommen werden, wenn unser 
Suchen noch jetzt vom Glück begünstigt wurde! Als ich 
aber während der Nacht ruhelos auf dem Deck hin- und 
herwanderte, ohne dass ein Zeichen von unserm Boote ge- 
geben wurde, dessen Rückkehr spätestens bis Tagesaiibruch 
erfolgen sollte — da sank auch meine Hoffnung eines guten 
Ausgangs mehr und mehr. Bei Sonnenaufgang waren alle 
Mann an Deck und auf dem Lugaus, aber noch war nicht 
das mindeste von unserm Segelboote zu erblicken, ebenso 
wenig wie mehrere Stunden später nach der festgesetzten 
Frist, was eine grosse Aufregung bei allen hervorrief. 
Endlich gegen Mittag — ich hatte das Deck gerade einen 
Augenblick verlassen — wurde ich durch ein lautes all* 
gemeines Hurrah auf dasselbe zurückgerufen, denn eben war^ 
Gott sei Dank, das weisse Segel unsers Kutters sichtbar 
geworden! Die Hoffnung, dass Herrn Parker und seinen 
braven Begleitern nichts zugestossen sei, liess uns für den 
Augenblick den Zweck ihrer Sendung vergessen, um jedoch 
bald der Erwartung auf die zu empfangenden Berichte Platz 
zu machen. Eine andere, langsam dahinschleichende Stunde 
ging vorüber, bevor der Kutter sich bis auf Sprechweite 
näherte; als indess das „Hurrah" der Bootsmannschaft und 
der Ruf „Der Fluss" zu uns herüberschallte, war alle Sorge 
und ausgestandene Mühsal vergessen. Der von Herrn 
Parker nach seiner Rückkehr an Bord abgestattete Beriet* 
ergab denn auch, dass das erste Ziel der Expedition er- 
reicht war, und ich hatte die Genugthuung, zu wissen, d^'SS 
meine Zuversicht betreffs desselben begründet gewesen- 
Die Mündung eines grossen Flusses war aufgefunden wor- 
den, mid dieser konnte kein anderer als der Kang-KiaUg 
sein. Nach dem Bericht des ersten Offiziers hatte er i^ 
der Nacht, nachdem er uns verlassen, dicht bei einig«^ 
Fischerbooten geankert und von dem Kapitän des einen diesß^ 
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Boote nicht allein eine Zeicbnung und Beschreibung der 
L^e und der Ausdehnung aller umherliegenden Bänke, 
sondern auch so klare und vollständige Auskunft und An- 
leitung erhalten, dass er dadurch in den Stand gesetzt wurde, 
die FluBsmündnng selbst ohne weitere Schwierigkeit auf- 
zufindeu. Sobald er hierüber Gewissheit erlangt hatte, 
war er sofort zurückgekehrt, um uns nicht länger in Uii- 
gewissbeit zu lassen. 

Die frohe Nachricht hatte einen jeden mit frischem 
Muthe beseelt; Niedergegchlagenheit und Indolenz ver- 
schwanden wie durch Zauber, und statt ihrer herrschte eine 
geräuschvolle Thätigkeit zur Vorbereitung unserer schleuni- 
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geo Abfahrt. Da die Kesselfeuer sofort nach lusichtkomnien 
^es Kutters angezündet worden, so konnten wir unsern An- 
kerplatz, der sich ungefähr 15 Meilen nördlich von der neu- 
^tdeckten Mündung befand, bald verlassen, und an der 
*UB8em Kante der Sandbänke entlang fahrend, passirten 
"ir nadi einigen Stunden die erste Insel an der Einfahrt 
Mg Kang-Kiang, welche Lundy-Insel benannt wurde, und 
■"leiten geradezu auf eine zweite, spitz zulaufende, welche 
■orer eigenthümlichen Form wegen den Namen Beacon- 
■^Jl- (Baken-) Insel erhielt. Der Kanal, auf beiden Seiten 
'on Bänken eingeschlossen, varÜrt hier in einer Breite von 
l'/j Meilen. Wir waren glücklich gegen Dunkelwerden 
^ die Mündung des Flusses gelangt, als ein heftiges Ge- 
^tter uns zwang vor Anker zu gehen, während eine ziem- 
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liehe AiiKiibl von Fischerbooten, aus See kommend, ein 
Gleiches thaten. Ich begiib mich an Boi^d mehrerer dieser 
Fahrzeuge, von denen jedes eine Bemannung von zwischen 
30 — 50 Leuten führte, von welchen indess kaum ein einziger 
auL-h nur dus vk'inzigste Bekleidungsstück aufzuweisen hatte. 
Diese Boote besassen kein Deck, sondern statt desselben 
nur einzelne lose Flanken über dem SchifiFsraum, der ganz 
mit Seewasser gefüllt war, in welchen die gefangenen Fische 
geworfen wurden, und die Mannschaft war gerade be- 
schäftigt, den Fang in Netzen heraufzuziehen und den- 
selben zu Sortiren. Man bot mir von demselben an, aber 




sowol die Leute wie die Fische sahen so unappetitlicL^ 
aus. dass ich das Anerbieten dankend ablehnte. Von allei::^ 
erhielten wir aber die Bestätigung, dass wir uns im Kang. - 
Kinng befänden und auf dem richtigen Wege nach Saof^ 
seien. 

Ehe sieh noch irgendjemand an Bord dieser Fah^H 
zenge rührte, waren wir bei Tagesanbruch wieder untere 
wegs luid dainpAen langsam den Fhiss hinauf. Das Flus -= 
iM'tt verengt sich -ganz bedeutend, sobald Beacon -Hill -Ins — 
[lassirt ist; das nördliche Ufer des Festlandes, in ein — 
scharfen Spitze auslaufend, tritt hier zuerst mehr hervr^» 
wäluxMid die Olga-, (iertrud- und Concession-Inseln d-^e, 
FIuss auf der eutgcgongosetzteu Seite begrenzen. Bei d^ » 
häuligen und plötzlichen Wechsel des Flusskanals, und&'W 
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i^ermeidung gesunkener Felsenriffe und der Bänke, konnten 
vir nur mit der grossten Vorsicht und sehr langsam vor- 
wärts kommen. Während wir jetzt nahe unter dem Ufer 
ntlang fuhren, entwickelte sich eine malerische Landschaft 
or unsern Blicken; bliihende, wohlbebaute Thäler wech- 
dten mit dichtbewaldeten Hügelketten, deren steile Fels- 
ände sich bis zum Flussufer hin erstreckten, iiberragt 
3n den hohen Spitzen gewaltiger Berge im Hintergründe, 
iele grossere Ortschaften und kleinere Dörfer lagen an 
in Ufern des Festlandes, in welchen sich ein reges Leben 
mdgab ; von allen Seiten strömte die Einwohnerschaft an 
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Gertrad-Insel. Einfahrt des ivung-Kiang. 

Bn Ufern und auf den Hügelrücken zusammen, um das 
emde Schiff sehen zu können, das ohne Segel sich fluss- 
ifwärts bewegte. Die ganze Umgegend schien plötzlich 
bendig geworden zu sein — Tausende und aber Tausende 
^nden sich hier zusammen; die weisse Bekleidung derscl- 
-n, die ausserordentlich malerische Uferlandschaft, im 
eschen Glanz eines herrlichen klaren Sommermorgens — 
*68 zusammen brachte einen nie zu vergessenden Ein- 
^ck hervor. 

Mehrere Stunden dampften wir so ohne Unfall weiter, 
* uns die zunehmende Seichtigkeit des Flusskanals zwang, 
Sere Boote zum Lothen herabzulassen; trotz aller Vor- 
'htsmaassregeln geriethen wir indess gegen 1 Uhr Nach- 
ittags auf eine Sandbank, gerade der Südspitze Kang- 
^a's gegenüber und angesichts des ersten Fort, das wir 
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antrafen. Der Fluss bildet hier ein grosses Bassin, welches 
Emperor-Bassin genannt wurde; inmitten des Fahrwassers 
erhebt sich ein hoher und steiler Felsen, der selbst zur 
Flutzeit 20 Fuss aus dem Wasser hervorragt (Ailsa Craig). 
Nach einiger Zeit gelang es uns wieder von der Bank ab- 
zukommen, und wir gingen langsam bis Ailsa Craig weiter, 
wo wir in tiefem Wasser ankerten, während ich mit Herrn 
Parker in einem unserer Boote vorausfuhr. Wir hatten 
gegen eine furchtbare Strömung von fast sieben Knoten an- 
zukämpfen, und brauchten über eine Stunde, bis wir eine 
Stelle des Ufers erreichten, an welcher wir landen konn- 
ten. Dies glückte uns endlich auf einem von Eingeborenen 
dicht besetzten Felsplateau; diese halfen uns auf das freund- 
lichste aus unserm Boot und begleiteten uns bis zur Spitze 
des hohen Hügels, zu dessen Füssen wir gelandet waren 
und von welchem wir eine herrliche Aussicht auf die Um- 
gegend und auf die Windungen des Flusses genossen. Bis 
zum Fuss des Hügels erstreckt sich eine bedeutende Stadt, 
von den Coreern Kiau-tong genannt. Durch Geschenke 
von Cigarren und Zündholzern wie durch das Leihen 
unserer Ferngläser, die von Hand zu Hand gingen, hatten 
wir uns bald mit den Eingeborenen befreundet, die unsere 
Fragen über die Richtung nach Saoül bereitwilligst beant- 
worteten, obschon die Auskunft über die Entfernung bis 
dahin sehr verschieden lautete. Einige der Leute wünschten 
augenscheinlich uns jede mögliche Auskunft zu geben, aber 
sie schienen sich vor den andern zu furchten, da sie ver- 
stohlen auf diese hinwiesen. 

Wir hatten bereits längere Zeit dort verweilt, als i^^ 
der zu unsem Füssen liegenden Stadt eine grosse Be- 
wegung bemerkbar wurde ; Boote wurden bemannt ur^d 
fertig gemacht, und der oberste Districtsbeamte, von eine«^ 
grossen Gefolge niederer Beamten und Soldaten begleit^^^-5 
wurde eiligst in seinem Tragsessel ans Ufer getrag^*^* 
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Wir eilten unserm Boote zu, als derselbe im Begriffe war 
abzufiähren, in dem Glauben, dass er sich an Bord des 
Dampfers begeben werde; statt dessen kam er aber gerade 
auf das Felsplateau zu, wo wir gelandet waren. Eine 
etwas aufregende Scene fand jetzt statt. Das grosse Fahr- 
zeug 'des Beamten hatte in dem Augenblicke angelegt, als 
ich am Fusse des Hügels anlangte, der Mann hatte indess 
ein so unangenehmes und abstossendes Aeusseres^ dass ich 
jede Verhandlung mit ihm sofort ablehnte und unserer Boots- 
mannschafb befahl, zum „Emperor^^ zurückzukehren. 

Wüthend über meine Weigerung, mich mit ihm einzu- 
lassen, gab er einigen seiner mit dreizackigen Lanzen (die 
wie Neptun's Dreizack aussahen) bewaffneten Trabanten 
Befehl, unser Boot mit Gewalt zurückzuhalten; kaum hatten 
jedoch die kühnsten derselben Miene gemacht, dies zu thun, 
als unsere Leute mit den erhobenen Rudern so schnell und 
bäftig auf sie einhieben, dass sie sich auf das schnellste 
davonmachten und den Versuch nicht wiederholten. Als 
er nun unsere Revolver auf seinen Kopf gerichtet sah, 
wurde der Beamte eingeschüchtert und willigte mürrisch 
ein, mir auf den „Emperor" zu folgen; dort angekommen, 
erlaubte ich jedoch nur ihm und zweien seiner Secretäre 
^ Bord zu kommen, während seinem andern Gefolge der 
Zutritt verweigert wurde. Auf das obere Deck geführt, 
folgte ich ihm nach einer Weile dahin. Sein Gesicht trug 
jedenfalls den bösartigsten und finstersten Ausdruck, den 
^ca noch bei irgendeinem Eingeborenen angetroffen, und da 
''ber seine feindselige Gesinnung kein Zweifel obwalten 
konnte, so wurde er demgemäss und ohne die geringsten 
imstande behandelt. Er stellte sich dann als höchsten 
^^anaten des Districts von Kiau-tong vor und versuchte 
^^es Mögliche, mich zur Umkehr zu bewegen. Folgende 
^^'Jterhaltung entspann sich darauf zwischen uns: 
„Wie heisst dieser Fluss?" 
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„Ich weiss es nicht. Er hat gar keinen Namen." 

„Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht wissen, dies 
sei der Kang-Kiang?" 

„Nein, dies ist nicht der Fluss Kang-Kiang; jener Fluss 
ist in einem ganz andern Theile des Landes." 

„Wirbefinden unsalso nicht auf dem Wege nachSaoul?" 

„Nein, Sie sind vollständig im Irrthum über Ihren 
Weg; auf diesem werden Sie Saoül nie erreichen." 

„Wie weit ist Saoül von hier entfernt?" 

„Oh, viele tausend Li; Sie können überdies nicht 
weiter fahren, da das Wasser gleich so seicht wird, dass 
selbst kleine Boote es schwierig finden, den Fluss hoher 
hinauf zu befahren. Ihr Schiff möchte dann verloren gehen, 
und das würde schlimm sein." 

„In der That? Wir fürchten aber den Verlust unsere 
Schiffes nicht; wenn dies nicht der Kang-Kiang ist, wi^^ 
andere behaupten — und jene müssen sich irren, da Sie ohn^ 
Zweifel die Wahrheit sprechen, — so müssen wir es eben 
darauf ankommen lassen, denn wie Sie sehen habe ich nicht 
die Absicht umzukehren." 

„Es würde aber wirklich besser sein, wenn Sie unci- 
kehrten, denn auf diesem Wege werden Sie nie nach Saoül 
gelangen. Fremde haben überdies nie früher gewagt, hier- 
her zu kommen." 

„Gut, dann sind wir die ersten, die dies Wagniss unter- 
nommen haben; und noch mehr, die es wagen werden 
weiter zu gehen. Haben Sie sonst noch irgendetwas zu be- 
merken?" 

„Nein; alles was ich noch hinzufügen kann, ist, dass 
dies nicht der Fluss ist, für den Sie ihn halten." 

„Desto schlimmer für unö; ich bin aber entschlossen, 
den Fluss weiter hinaufzufahren, und ich kann nur be- 
dauern, dass Sie mich zu halsstarrig finden werden, Ihrem 
Kath zu folgen." 
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Wir waren während dieser Unterredung, in welcher 
dieser Herr mit der grossten Ruhe und Unverschämtheit 
seine Lugen zum besten gab, ohne Aufenthalt weiter ge- 
dampft ; als er jedoch wahrnahm, dass alle seine Reden und 
Abmahnungsversuche nichts erreichten, wurde er unruhig, 
schien sich dabei sehr ungemiithlich zu fühlen und versank 
endlich in tiefes Nachdenken. Jetzt kam einer unserer 
Leute, der mit mir am Lande gewesen war, auf Deck und 
meldete, dass ein Coreer, der sich dort besonders freund- 
lich und mittheilsam aufgelegt gezeigt, sich in einem Boot 
am Heck befände und verstohlen um Zulass bitte. Ich 
liess den Mann durch die hintern Kajütenfenster an Bord 
kommen und ging zu ihm hinunter, während unser finster 
Wickender Besuch in sehr unliebenswürdiger Stimmung 
seinen Gedanken überlassen blieb. Ich war nicht wenig über 
jenes Mannes Kühnheit verwundert, der unter so grossen 
Gefahren es wagte, zu uns zu kommen, während das grosse 
Boot des Beamten mit dessen ganzem Gefolge noch auf 
der Seite war, erstaunte aber noch mehr, als er. mir mit- 
theilte, er wäre gekommen, uns vor diesem zu warnen, der 
?in „böser Mann" sei, und er wünsche mir ferner manches 
roitzutheilen , woran er früher durch die Anwesenheit 
<ler Menge verhindert worden sei. Einige Gläser Wein 
Df^achten ihn noch gesprächiger, und ich erfuhr von ihm, 
uass wir kaum 50 Meilen von Saoul entfernt waren; auch 
drückte er seine und seiner Landsleute Freude aus, dass 
^^r endlich den Weg dahin gefunden hätten. Um den 
^ann nicht länger wie nothig der Gefahr auszusetzen, liess 
^^^ ihn das Schiflf auf demselben Wege, den er gekommen, 
Nieder verlassen, und nachdem ich mich überzeugt hatte, 
^ass er glücklich und unbemerkt entkommen war, begab 
^^h mich auf das Deck zurück, wo ich unsern Besuch und 
^^88en zwei Gefährten sehr mürrisch und ärgerlich darüber 
^^traf, so lange in wenig hoflicher Art allein gelassen wor- 
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den zii sein. Als der Herr jedoch wieder in seiner alten Weise 
anheben wollte, bemerkte ich ihm, ich bedauere unge- 
sxemein, mich seiner so angenehmen Gegenwart schon nach 
so kurzer Bekanntschaft berauben zu müssen, ich wäre in- 
des< genothigt, ihn zu ersuchen, sich in sein Boot zurück- 
zubegeben, da wir geschwinder weiter gehen wollten. Er 
blickte mich im höchsten Grade erzürnt an, als er merkte, 
dass all sein Zureden und seine Lügen umsonst gewesen; 
je ärgerlicher und finsterer sein Aussehen wurde, um so 
wohlwollender und freundlicher lächelte ich ihm zu, als ich 
ihn mit den besten Wünschen für sein ferneres Wohler- 
gehen in sein Boot zurückgeleitete. Er wurde nur noch 
grimmiger, je mehr er sich überzeugte, wie wenig Eindruck 
sein Zorn auf uns machte, und dass uns derselbe geradezu 
lächerlich erschien; auch mochte ich bezweifeln, dass es 
ein Segensspruch oder nur der Wunsch für eine glück- 
liche Reise gewesen, den er uns nachrief, als wir sein Fahr- 
zeug loswarfen und vergnügt weiter dampften. Dann Wieb 
er aufrecht in seinem Boote stehen und blickte uns lange 
starr und verwundert nach; wir liessen ihn jedoch bald weit 
zurück, und das letzte, was wir von ihm und seinem -Schiff, 
sahen, war, -dass die starke Strömung das letztere auf den 
Kang-wba-Strand führte. Dies war das Ende der Kiau- 
tong-Episode und das einzige wirklich unangenehme Zu- 
sammentreften, das ich je mit einem coreischen Beamten 
gehabt habe. 

Da wir durch diesen Besuch etwas aufgehalten worden 
und der Nachmittag weit vorgeschritten war, so beeilten 
wir uns soviel wie möglich, die verlorene Zeit vor Abend 
wieder einzuholen. Oberhalb Ailsa Craig macht der Kang* 
Kiaug eine plötzliche Biegung nach Westen und wird be- 
deutend schmaler; der Flusskanal zieht sich zuerst längs 
des ostlichen und später am westlichen Ufer entlang. 
Einige Meilen oberhalb Kiau-tong passirten wir eine sehr 



gefährliche Stelle, 
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i Felsen- 



i zur Ebbe eben über dem Wasserspiegel sichtbar ist; 
'sses Riff bestebt aus vier verschiedenen spitzen Felsen, die 
dieBarrier Rocks (Barriiie- Felsen) nannten. Dies ist ohne 
''»eifel die gefährlichste und verhängnissvollste Stelle iin 
S^aozen Flusse, und wenn dieses Uitf zur Flut bedeckt ist, 
*'^tinen Schiffe leicht darauf zu Grunde geben. Zwischen 
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demselben und dem Fcstlande ist jedoch ein selbst für sehr 
tief gehende und grosse Schiffe geeigneter sicherer Kannl. 
Oberhalb dieser Felsen zieht sich der Tiofkanal nach der 
Kang-wha- Seite und läuft chic lange Strecke dicht unter 
'iem Ufer vorbei. Von hier ab nimmt die Zahl der Forts 
^u, und wir kamen fast alle zehn Minnten an einem solchen 
"vorbei. Sehr solide von grosse» viereckigen Quadersteinen 
^■"«aut, sind dieselben jetzt sämmtlich mehr oder weniger 
'** Verfall gerathen und mit Moos und Buschwerk iiber- 
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Wüchsen. Sie scheinen seit einer Reihe von Jahren nicht 
mehr in Vertheidigiingsünstand gesetzt worden zu sein, 
denn die Bastionen enthielten weder Kanonen noch war 
etwas von einer Besatzung innerhalb der Befestigungen zu 
hemerken; aller Wahrscheinlichkeit nach hat man sich seit 
Ende des 17. Jahrhunderts nach dem Abschluss der japa- 
nesischen Kriege nur wenig um sie bekümmert und sie 
ganz unbenutzt gelassen. Von diesem Punkte ab beginnt 
auch das Inselufer, bis hierher flach und uninteressant, 
steiler nnd bergiger zu werden nnd die Gipfel grosser 
Bergketten im Hintergrunde werden sichtbar, von denen 
der bedeutendste, der Tafelberg, 3—4000 Fuss hoch ist. 




Bei eintretender Dunkelheit ankerten wir einem der ve -mc 
lassenen Forts gerade gegenüber. Kapitän James und ic^l 
fuhren in unscrm Boot noch einige Meilen ström au fwär~'t; 
weiter, um zu recognosciren, und besuchten bei dieser &<? 
legenheit eins der Forts, in welchem wir nur zwei bis d«re 
Wächter, aber keine Spur von Geschützen fanden. 

Die Nacht verlief ruhig und bei Tagesanbruch befander 
wir uns wieder unterwegs, dicht am Ufer entlang fahrend- 
dessen wechselnde Landschaft mit vielen Ortschaften ein«*^ 
sehr hübschen Anblick darbot. Allmählich und je weite 
wir vordrangen, belebte sich die Gegend mehr und meb''! 
und allen Anzeichen nach mussten wir uns einer ziemli«^'' 
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grossen Stadt nahem. Gegen 8 Ubr Morgens erblickten wir 
3ine grosse Mauer vor uns, die von dem Gipfel eines sehr 
'oheQ Hügels bis zum Wasser hinunterlief, in welcher sich 
iQgefäbr halbwegs ein massives Thor befand. Die Mauer 
'hien einige Meilen lang zu sein und erstreckte sich über 
-o Kücken eines andern Hügels, auf dessen Spitze ein 
'^achtthurm stand, der auf jeder Seite von einem riesigen 
aume beschattet wurde. '■ Es lag kliir auf der Hand, 
>S8 diese Mauer zum Schutz eines wichtigen Platzes cr- 
-htet worden sein musste; jedermann an Bord glaubte 




bon ganz nahe bei Saoül zu sein, doch theilte ich nicht 
3 allgemeine Erwartung, uns so dicht am Ziele zu sehen, 
jtz der Ungeheuern am Ufer versammelten Menschen- 
3nge, und obschon die grosse Zahl von Booten, die den 
uss belebten, einige Wahrscheinlichkeit für die Kichtig- 
it dieser Erwartung boten. Eine Biegung des Stromes 
achte uns freilich noch nicht der Stadt gegenüber, die 
nter dem nächsten Berge lag; dagegen war die Ebene 



' Das obenerwähnte Thor bildete den ersten Angriffspunkt 
Jirend der Expedition dee Admirals Roze; auch wurde dasselbe 
cht genommen, da die Corcer bei dem Erscheinen der Franzosen 
vonliefen. Der Hügel, welcher zur Zeit ein ausgezeichnetes Weg- 
.chen darbot, war von uns „Two Tree Hill" (Zwei -Bäume-Berg) ge- 
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zwischen demselben und dem Strande mit einer solchen 
Volksmenge angefüllt, wie ich sie so gross noch nicht ver- 
sammelt gesehen hatte. Dieselbe war zum wenigsten 
mehrere tausend Köpfe stark, und alle staunten verwundert 
iiber die fremdartige Erscheinung des ersten Dampfers, der 
sich in diesem Theil des Landes sehen Hess. 

Von der grossen Menge abgesondert, bildeten eine An- 
zahl Beamter aller Grade, von einer ansehnlichen Leibwache 
von Fahnenträgern und Soldaten in ihrer blauen Uniform 
lunringt, eine starke Gruppe für sich, und schienen diese 
sich in aller Eile an Ort und Stelle begeben zu haben, 
um unsere Ankunft hier zu erwarten. 

Da es mehr als fraglich schien, ob irgendwelche der Be- 
amten unaufgefordert an Bord kommen würden, und ich 
selbstverständlich nur zu begierig war, zu erfahren, wo wir 
uns befanden und mit wem wir es hier zu thun hatten, so 
entschloss ich mich sofort ans Land zu gehen, und Kapitän 
James willigte ein, mich zu begleiten. Um bei einer so 
wichtigen Gelegenheit mit der nöthigen Würde zu er- 
scheinen, wurde unser Bootsmann eiligst in einen alten 
rotheu Jagdrock des Kapitäns gesteckt, obschon dieser, 
der unsere einzige Escorte und Sauv^garde bilden sollte, 
sich ziemlich furchtsam zeigte und die Sache weder spass- 
haft noch nach seinem Geschmack fand; er nahm indess 
endlich allen seinen Muth zusammen und folgte uns mit 
einem Gewehr bewaffnet ans Land. 

Unterwegs stiessen wir auf ein Boot mit einem unter- 
geordneten Beamten, der einen Brief über seinem Kopfe 
schwenkte; ich nahm indess keine Notiz davon, und wir 



nannt worden. Später erfuhr ich, dass die Franzosen die Bäume ge- 
fällt und den Thurm zerstört hätten; jedenfalls fand ich bei meinem 
spätem Besuch nur die Trümmer des letztern vor und den Berg der 
Zierde seiner beiden früher dagewesenen herrlichen Bäume beraubt 
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bemerkten nur, dass er sich an Bord begab, während wir 
unsem Weg fortsetzten. Ich Hess unsere Bootsleute gerade 
auf die Beamtengruppe zu halten, die sich dem Ufer zu- 
nächst befand, während die Volksmenge sich in einer ehr- 
furchtsvollen Entfernung hielt, und wir traten dicht bei 
derselben ans Land. Obschon ich nicht umhin konnte, die 
niedergeschlagene Miene unsers rothberockten Begleiters, 
der augenscheinlich grosse Angst ausstand, komisch zu 
finden, muss ich doch bekennen, dass auch ich mich selbst 
durchaus in keiner spasshaften Stimmung befand, da ich mir 
der Gefahr vollkommen bewusst war, der wir uns durch das 
Zusammentreffen mit einer solchen Volksmenge aussetzten, 
unbeschützt und unbewaffnet wie wir waren, und deren 
Gesinnung gegen uns wir nicht kannten. Ich hatte früher 
niemals Bedenken getragen, beinahe allein und stets von 
einer Menge Eingeborener umringt, 20 — 30 Meilen weite 
Ausflüge ins Innere zu machen, ohne dabei auch nur die 
geringste Befürchtung für meine persönliche Sicherheit zu 
empfinden; damals war die Sachlage indess insofern von 
der gegenwärtigen verschieden, als wir es nur mit einem 
von Natur gutmüthigen Volk zu thun hatten, mit welchem 
man sich leicht auf einen freundschaftlichen Fuss stellen 
konnte. Hier mussten wir dagegen zuerst einer grossen 
Anzahl hoher Beamten auf ihrem eigenen Grund und Boden 
entgegentreten, die von einem starken Gefolge und vielen, 
'wenn auch armselig bewaffneten Soldaten umgeben, doch 
mehr als genug waren, um uns ohne irgendwelche Schwierig- 
keit überwältigen zu können; wobei nicht zu vergessen 
ist, dass die Regierung einem jeden Fremden, der auf 
coreischem Gebiet zu landen wagen würde, von vornherein 
mit sofortigem Tode gedroht hatte. Schon als wir uns dem 
Ufer näherten, fiel uns der Ausdruck des Staunens, ja bei- 
nahe des Schreckens auf, mit welchem alle unserm Nahen 
entgegensahen; die Beamten schienen in der That fast 
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sämmtlich ihre Fassung verloren zu haben und nicht recht 
zu wissen, wie sie sich benehmen sollten. 

Ein langes Besinnen war hier indess ebenso unzeitig 
wie unangebracht ; das leiseste Anzeichen von Furcht oder 
selbst von Zogern konnte verhängnissvoll mid gefahrlich 
werden, und ich hatte lange genug unter Asiaten gelebt, 
um nicht zu wissen, dass Muth und Entschiedenheit nie 
verfehlen, den nothigen Eindruck auf sie zu machen. Ohne 
Zaudern schritt ich direct auf den Beamten zu, dessen 
achtunggebietende Erscheinung wie die von ihm getragenen 
äussern Abzeichen ihn als den im Range vornehmsten kenn- 
zeichneten — er unterschied sich von den andern durch 
einen Hut von Strohgeflecht mit rundem Kopf, auf dessen 
Spitze ein kiinstlich gearbeiteter, ungefähr drei Zoll hoher 
silberner Kranich befestigt war — der mich die ganze Zeit 
über wie gebannt anstarrte; ich bemächtigte mich seiner Hand, 
die er mir ohne Widerstand überliess, und schüttelte ihm 
dieselbe mehreremal auf die herzlichste Art und Weise. 
Indem ich ihn darauf beim Arme ergriff, gab ich ihm zu 
verstehen, dass ich gekommen sei, ihn an Bord des Dampfers 
einzuladen, und ich bat ihn also, mir freundlichst dorthin zu 
einer Unterredung zu folgen. Bis zu diesem Augenblicke 
hatte sich die ganze Volksmasse lautlos verhalten, ebenso 
wenig hatte irgendjemand aus der Umgebung der Beamten- 
gruppe ein Wort gesprochen; ein jeder stand in Erwartung 
des Kommenden unbewegt und stumm. 

Als man mich jedoch den alten Herrn in so unver — 
kennbar freundlicher und zuvorkommender Weise begrüsse 
sah, war es gerade, als ob der Bann, unter dem sich all 
befanden, plötzlich gebrochen worden sei ; die Gesichtszüge 
erheiterten sich, und ich sah, dass ich gewonnenes Spie^ 
hatte. Mit gutmüthigem Lächeln richtete der höchst^ 
Beamte die Frage an mich, ob es nicht passender sein würd 
eine vorläufige Besprechung an Ort und Stelle stattfinde 
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zu lassen, was ich aber sehr hoflich abschlug, und nach- 
dem ich ein wiederholtes gleiches Ansuchen bestimmt von 
der Hand gewiesen, willigte er nach einer kurzen Conferenz 
mit einigen seines Gefolges ein, meiner Einladung Folge 
zu leisten und unverzüglich an Bord zu kommen. Mehrere 
grosse Fahrzeuge wurden sofort in Bereitschaft gesetzt, und 
wir warteten bis die Einschiffung stattgefunden hatte. 

Die Bewaffiiung der Soldaten hier war ebenso schlecht 
und armselig, wie ich sie an andern Orten angetroffen 
hatte; sie führten weder Luntenflinten noch Schwerter, 
sondern nur Bogen und Köcher. Nur einer derselben, in 
der unmittelbaren Nähe des obersten Beamten postirt, war 
im Besitz einer eigenthümlichen Art von Feuerwaffe, und 
allem Anscheine nach war er nicht wenig stolz auf dies 
wahrhaft fürchterlich aussehende Stück. Dasselbe war 
äusserst plump und schwerfällig; es bestand aus drei zu- 
sammengeschmiedeten Läufen an einem sehr kurzen Kol- 
iken, und erinnerte stark an unsere altmodischen Revolver. 
Die ungefähr 1 y^ Fuss langen Läufe hatten die Weite einer 
ziemlich grossen Gingall-Kugel, und da der Träger eine 
trennende Lunte bei sich führte, so war die Waffe ver- 
^üthlich wirklich geladen. Diese musste indess ein höchst 
ehrwürdiges Alter besitzen, und dem dicken Rost nach zu 
^^theilen, der sie bedeckte, war anzunehmen, dass sie für 
^*G8e Gelegenheit aus irgendeiner alten Rumpelkammer ge- 
"olt worden war, in welcher sie, der Himmel weiss wie 
iatige Jahre ungestört geruht haben mochte. Glücklicher- 
weise bot sich dem Schützen keine Veranlassung, von seiner 
^^^ffe Gebrauch machen zu müssen, da das Abfeuern der- 
^e^ben zweifelsohne für ihn selbst am gefährlichsten ge- 
^Sen wäre. 

Während wir uns noch am Ufer aufhielten, um der Ein- 

^iffung unsers erwarteten Besuchs anzuwohnen, umdrängte 

^^^ die bisher zurückgehaltene Menge, ermuthigt durch die 
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herzliche Begrüssung zwischen uns und den Behörden, 
grossen Haufen. Wir wurden jedoch jetzt leider dui 
unsern rothbekleideten Begleiter sehr in den Schatten j 
stellt, der zu seinem grossen Kummer und seiner nicht ^ 
ringen Unbehaglichkeit den Lowenantheil der allgemein 
Aufmerksamkeit und Bewunderung in Anspruch nahi 
Als die Barken vom Ufer abgestossen waren, eilten w 
an Bord zurück, um dort noch einige für den erwartete 
Besuch nothige Vorbereitungen zu treffen, wozu bei d< 
schwerfälligen Fortbewegung der coreischen Fahrzeug 
noch genügend Zeit blieb. 

Inzwischen war der Bote, welchen wir unterwegs a 
getroffen, während unserer Abwesenheit an Bord gewese 
und hatte einen offenen Brief, denselben, mit welchem 
heftig gesticulirend gewinkt hatte, dort übergeben. Na 
Uebersetzung des Schreibens fanden sich verschiede 
Fragen darin enthalten : „Wer wir seien ? Was wir wo 
ten? Woher wir kämen?" und mehrere andere ähnlicl 
Art; dasselbe enthielt sodann die Mittheilung, dass ^ 
uns in unmittelbarer Nähe der königlichen Residenz 1 
fänden, auch sei es keine „gute Sitte" \ so weit ins Land e 
zudringen, was gegen die Gesetze und Gebräuche dessell 
verstiesse; schliesslich war die Aufforderung hinzugefu 
wir möchten sobald als thunlich umkehren, mit der tro 
reichen Bemerkung, „unser Gesuch könne alsdann aus ei 
grössern Entfernung eingeschickt werden". Herr Par 
hatte dem Ueberbringer den Brief ohne~^ irgendwelche ] 
widerung zurückgegeben, derselbe war umgekehrt, a 
alsbald mit der nochmaligen Bitte um eine sofortige A 
wort wiedergekommen; nach^Kenntnissnahme des inzwiscl 
durch unsere Dolmetscher übersetzten Schreibens e 



* „Nogood custom", lautete die wörtliche Uebersetzung. 
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gegnete der erste Offizier dem Boten, er habe keine In- 
structionen, einen derartigen Brief zu beantworten, worauf 
der Mann mit langem Gesicht wieder abgezogen war. 

hl der Zwischenzeit war das Deck und unser Esssalon 
sehr hübsch mit Flaggen decorirt worden ; die ganze Mann- 
schaft in ihren Festtagsanzugen, mit Gewehren, Säbeln und 
Lanzen bewaffnet, war zum Empfang der Beamten im 
Spalier aufgestellt, und als diese schliesblich anlangten, 
wurden sie sehr feierlich an der Schiffstreppe empfangen. 
Ihr Benehmen war jetzt schon viel freier und ungezwungener 
als bei unserer ersten Zusammenkunft am Lande, auch 
schienen sie die ihnen zu Ehren gemachten Anstalten zu 
würdigen. Besondere Aufmerksamkeit erregte unser statt- 
licher Neunpfunder, der inzwischen geladen worden, doch 
gingen die meisten ziemlich weit um denselben herum und 
konnten nicht dazu gebracht werden, ihn zu berühren. 

Als die drei im Kange höchsten Beamten ihren Sitz 
ina Salon eingenommen, hatte ich mehr Müsse, sie zu be- 
trachten und ihre einnehmenden Gesichtszüge zu studiren. 
Der vornehmste, jener mit dem Kranichzier ath , war ein 
alter Herr zwischen 60 und 70 Jahren, mit einem gut- 
Dttüthigen und offenen Gesicht, der fast wie ein wohl- 
häbiger Europäer der bessern Stände aussah. Auch zeigte 
er sich hier ganz anders als zuvor am Lande ; er nippte 
seinen Wein mit einem befriedigten Lächeln und nickte 
^ir von Zeit zu Zeit sehr freundlich zu, als ob er 
^r damit seine Genugthuung zu verstehen zu geben 
^^8che, dass er sich in seiner vorgefassten Meinung über 
^8 80 getäuscht habe. Sein Anzug bestand aus einer sehr 
reichen braunen chinesischen. Seidenrobe, mit einer gelb- 
seidenen Jacke, deren Aermel vom Handgelenk fast einen 
^eter weit abstanden. Ein Diener trug sein kleines japa- 
^esisches Schwert, ein anderer seinen mit Bändern um- 
wundenen Amtsstab. 
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Nachdem sie sich mehrere Gläser Wein sehr gut hatten 
munden lassen, wurde zu den geschäftlichen Verhand- 
lungen geschritten, die mit den gewohnlichen Introductions- 
formalitäten begannen, durch welche wir den Rang und 
Titel und den Namen des mir zur Seite sitzenden alten 
Herrn erfuhren, die Kim-Tschai-Heuni lauteten, von denen 
die erste Silbe seinen Rang als Gouverneur der Insel 
Kang-wha, eines sehr wichtigen Districts, die beiden andern 
seinen Namen andeuteten. Hierauf bat er mit der Ursache 
unsers Besuchs bekannt gemacht zu werden. Ich erwiderte 
ihm, ich sei mit dem Wunsche nach Corea gekommen, 
freundschaftliche Beziehungen zu diesem Lande und Han- 
delsverbindungen mit demselben anzuknüpfen, welches sich 
so lange von der ganzen übrigen Welt abgeschlossen gehal- 
ten habe. Gleichzeitig sprach ich die Hoffnung und mei 
Vertrauen zu der Weisheit der coreischen Regierung au& 
dass diese einen solchen, im friedfertigen und freuridschafti— 
liehen Geiste gemachten Vorschlag, dem dieselbe doch unt^T 
allen Umständen im Laufe der Zeit zustimmen müsse, 
selbst wenn er jetzt abgelehnt würde, annehmen werde, und 
dass ich mich zu diesem Zwecke auf dem Wege nach SaoiSl 
befände, um dort mit den höchsten Behörden über diese 
Punkte in Unterhandlung zu treten. 

Wie aus dem Folgenden erhellt, glich seine Antwort 
hierauf, mit einer nur geringen Abweichung, derjenigen, 
welche mir Ta-Wha früher in Heimi gegeben : 

Er wünsche für seine Person, und wie er annehme 
und glaube, die Mehrzahl seiner Landsleute ebenfalls, nichts 
sehnlicher, als die Schranken fallen zu sehen, welche sie 
so lange von fremden Völkern getrennt hätten; die Ent- 
scheidung über einen so äusserst wichtigen Punkt könne 
indess nur von der Regierung getroffen werden. Er 
wolle ohne Verzug an dieselbe berichten und die ihm eben 
vorgelegte Forderung unterbreiten. 
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Dagegen bäte er auf das dringendste, mit dem Dampfer 
icht weiter, oder gar nach Saoül zu gehen, von welchem 
latze wir jetzt nicht weit entfernt seien — und es 
äre um so weniger nothwendig, uns nach der Ilaupt- 
:adt zu verfügen, da die Unterhandhingen mit gleicher 
leichtigkeit hier an Ort und Stelle gepflogen werden 
innten. 

Diese Bitte allein würde mich selbstverständlich nic- 
als abgehalten haben, meine ursprüngliche Absicht, bis 
ir Hauptstadt vorzudringen, durchzuführen. Es lagen 
iess zwei sehr wichtige Grunde vor, die mich zu einer 
enderung meines Plans veranlassten. Erstens hatten 
r jetzt gerade nur noch Kohlen an Bord, um damit 
ch Schanghai zurückkehren zu können, denn obwol wir 
8 nur 15—20 Meilen (engl.) von Saoül entfernt befan- 
n, so war doch unmöglich vorher zu bestimmen, wie 
Ige Zeit es bei der so ausserordentlich schwierigen Schiff- 
irt erfordern würde, diese Strecke des Flusses zurück- 
legen. Zweitens — und dies war hauptsächlich ent- 
beidend — hatten wir, sofort als wir Anker geworfen, 
18 unserer Boote ausgeschickt, um das Flussbett 5 — 10 
eilen stromaufwärts zu untersuchen. Während der Zu- 
mmenkunft war das Boot zurückgekehrt, und der Be- 
;ht des die Besichtigung leitenden Offiziers lautete im 
chsten Grade ungünstig. Oberhalb der Stelle, an der 
r uns befanden, hatte sich der Fluss als immer seichter 
irdend herausgestellt, an einzelnen Punkten nur bei der 
chsten Flut schiflfbar, und mit einer Unmasse von Bänken 
d Riffen bedeckt, die ein weiteres Vordringen stark ge- 
hrdeten. 

Infolge des Resultats dieser Untersuchung musste der 
an, mit dem „Emperor" nach Saoül zu gehen, aufgegeben 
irden, und aus der Noth eine Tugend machend, erklärte 
i mich bereit, zu des Gouverneurs sichtlicher Befriedigung, 
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seinem Rathe Folge leisten zu wollen, in der Voraussetzung, 
dass die Eröffnung der Unterhandlungen nicht zu lange 
hinausgeschoben werde. Die Besprechung dieses Punktes 
war so origineller Art, dass sie hier 171 extenso folgen mag. 

Mich zu Tschai-Heuni wendend, sagte ich zu ihm: 

„Wenn ich nun, aus Gefälligkeit für Sie, meinen Vor- 
satz nach Saoül zu gehen, aufgebe, wie lange kann es 
dauern, bis ein von der Regierung Abgesandter hier zur 
Unterhandlung eintreffen kann?" 

Diese Frage veranlasste eine lange Consultation der 
Beamten. Ich war vollkommen darauf vorbereitet, dass 
man mich weit länger, als nöthig, hinzuhalten suchen werde, 
obschon die Entfernung bis Saoül nur wenige Stunden be- 
trug. Indess die Coreer, die sich vielleicht einreden moch- 
ten, sie würden jetzt, nachdem ich im Hauptpunkt so leicht 
nachgegeben, alles ihrem Wunsche gemäss erledigen können, 
gingen doch dabei über die Grenzen der Vernunft hinaus. 

Nach der Berathung mit seinen Collegen wandte sicL 
Tschai-Heuni mit einem höchst liebenswürdigen Lächeli^ 
mir wieder zu und erwiderte: 

„Da Sie so freundlich sein wollen, die Regierung^. — 
abgesandten hier zu erwarten, so muss ich Sie bitten, sic^Äa 
einen Monat zu gedulden, da dieselben so lange braucher: n 
werden, bis sie hier sein können.'^ 

Dies war denn doch etwas zu stark; einen Monat, v^muo 
ein paar Tage schon mehr als hinreichend waren ! Mit d -er 
grössten Ruhe, aber in einem sehr entschiedenen Tone, d_ er 
seine Wirkung nicht verfehlte, gab ich ihm zur Antwo^^wt: 

„Nun merken Sie wohl auf meine Worte. Sie v^^r- 
langen, dass ich hier einen Monat warten soll, obscli^»on 
Sie wissen, dass mir vollkommen bekannt ist, dass (^B-ie- 
selben spätestens in einigen Tagen hier sein können. ^BcA 
will Ihnen indess eine Frist von vier Tagen, heute mit ^ein- 
geschlossen, gewähren; ist am Morgen des vierten Tä-^cs 
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Jin Abgesandter von Saoül hier eingetroffen, so werde 
h sofort aufbrechen und mich mit dem Dampfer dahin 
ägeben." 

Darauf steckten sie ihre Köpfe wieder zusammen und 
er Gouverneur entgegnete: 

„Wir sind zu der Ueberzeugung gekommen, dass es 
ielleicht nicht nothig sein dürfte, auf dreissig Tagen zu be- 
tehen. Wird es Ihnen genehm sein, wenn sie innerhalb 
ehn Tagen hier sind?" 

„Durchaus nicht, Sie haben gehört, was ich eben 
ßsagt habe. Ich werde nicht länger als vier Tage 
arten." 

„Gut denn, wir wollen acht Tage sagen." 

„Keine Stunde über vier." 

„Sie können aber unmöglich vor sechs Tagen hier 
in; so lange werden Sie doch einwilligen zu warten!" 

„Ich denke auch nicht im entferntesten daran. Ich 
1 vollständig darüber im Klaren, dass vier Tage für den 
veck vollständig genügen, und ich habe nicht die Ab- 
;ht, eine Stunde über diese Zeit hinaus zu warten. Sie 
•nnen natürlich thun, was Sie wollen, wenn Sie indess 
jinen sehr vernünftigen Vorschlag jetzt nicht annehmen, 
ist die Sache damit erledigt, und anstatt vier Tage zu 
irten, werde ich den Befehl geben, innerhalb einer Stunde 
ch Saoül aufzubrechen — für die Folgen werden Sie 
mn verantwortlich sein." 

Diese letzte Drohung hatte den gewünschten Erfolg; 
jr Morgen des vierten Tages wurde ohne weitere Schwie- 
ykeiten als der späteste Termin für die Ankunft der Re- 
erungsgesandten festgesetzt, und Tschai-Heuni erbot sich, 
r rechtzeitiges Kommen zu verbürgen. Man braucht auch 
cht zu denken, dass er oder seine CoUegen sich im ge- 
Qgsten ärgerlich oder beschämt über das Endresultat ge- 
igt hätten — sie hatten versucht, uns mürbe zu machen, 
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was ihnen mislungen war, und über die Sache selbst 
wurde weiter kein Wort mehr verloren. 

Diese Uebereinkunft war eben getroffen worden, als 
sich etwas sehr Komisches und ganz Unvorhergesehenes zu- 
trug, wodurch meine letzten Worte nicht allein gewisser- 
maassen bekräftigt wurden, sondern was auch eine un- 
beschreibliche Aufregung unter unsern sämmtlichen Be- 
suchern hervorrief. Unser Ankerplatz hatte sich als nicht 
passend erwiesen, und Kapitän James hatte es zweck- 
mässig gefunden, denselben einige Meilen hoher hinauf zu 
verlegen, wo er einen bessern ausfindig gemacht hatte. 
Während meiner Unterhandlung mit den Beamten waren 
die nothigen Vorbereitungen dazu getroffen worden, und 
der Dampfer setzte sich ganz plötzlich in Bewegung. Bei 
dem ersten Räderschlage erbleichten die Coreer, und als 
gar ein Mann ihres Gefolges wie von Sinnen in den Salon 
stürzte, um ihnen mitzutheilen, dass der Dampfer mit den 
Booten im Schlepptau und allen an Bord auf- und davon- 
ginge, so befürchteten sie, dass wir entweder schon nacW 
Saoül unterwegs seien, oder was noch schlimmer, wiedem:* 
nach der See zurückzukehren und sie alle mitzuführen ba — 
absichtigten, was sie in einen panischen Schrecken veir — 
setzte. Es bedurfte nicht geringer Zeit und Anstrengun 
um sie zu überzeugen, dass ihre Befürchtungen vöUi 
grundlos gewesen; als ihnen aber nach vieler Mühe d^^r 
Grund des Fortgehens dargelegt worden, vergassen ^ie 
schnell die eben ausgestandene Angst in dem Vergnüge 
das die ungewohnte Bewegung des Dampfers ihnen g 
währte. Wenn man bedenkt, dass diese Leute nie in ihr^^Än 
Leben bisjetzt ein Dampfboot zu Gesicht bekommen 
ja vielleicht niemals früher von einem derartigen geh 
hatten — so mag man sich einigermaassen vorstellen, ^^^^^ 
sehr sie das Vergnügen genossen, sich an Bord eines solcb 
in Bewegung zu finden, nachdem ilire Befürchtungen glücr 
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lieh beseitigt waren, und selbst die hohen Beamten ver- 
gassen eine Zeit lang ihr würdevolles und gesetztos AVesen. 
Gross war der Andrang zum Maschinenraunu um das Ar- 
beiten der Maschine zu sehen, und man horte von allen 
Seiten die lauten Ausrufe des Staunens über die ruhige 
und regelmässige Bewegung derselben. Als wir etwa eine 
halbe Stunde später bei unserm neuen Ankerplatz anlang- 
ten, war das Bedauern über das Aufhören des Vergnügens 
ebenso gross und allgemein als die früher ausgestandene 
Angst. Der letzte, einigermaassen peinliche Zwis(*henfall 
in 'der Unterhaltung war völlig vergessen, und der nlW 
Tschai-Heuni sowol wie seine ernsthaften Collegen waren 
ganz liebenswürdig und zutrauli(*h geworden. Da das 
Hauptgeschäft des Tages erledigt war, so l)csehriinkte sich 
unsere Unterredung nach der Uüekkehr in den Salon auf 
den Austausch von Höflichkeiten, und wir hattc^n j(!tzt 
wehr Grund, an die Aufrichtigkeit der von dem (louver- 
neur und seinen Collegen ausgesprochenen persönlichen 
Wüüsche zu glauben, die ihrer Hoffnung auf einen glück- 
lichen Ausgang der mit den (lesandten der Regierung für 
die Eröffnung des Landes zu pflegenden Verhandlungen 
Ausdruck gaben. Ich hatte absiciitlich vermieden, irgend- 
welche Andeutungen über die frühern Vorfälle zu macljen, 
^der zu tbun, als ob ich etwas davon wisse, ebenso wenig 
^^r es wabrscheinKch, dass von der andern Seite dernelU'n 
^'^Vrähnt werde; in der That wurde auch üIkt die g^'g^'U- 
^Ärtigen Verliältnisse nicht die leiw^nte Anspielung ge- 
'^acht, und es wäre ganz nutzlos ge wehen. ir(/endwe|ehe 
'^Xifklarung darüber von deu anwesenden JV:aniU?n zu ver- 
*^Ugen, von denen d<Krh keiner gewagt baU-n würde, vrine 
-^Äleinung offen zu äussern, ay» Furcht. \f^r\ «einefi Vorj^e- 
^^ötzten dennnciit zu werden. 

Die Berichte über un^m freund Js/rbaftli^'b^'n Verk*:br 
^^t den IKstrictftbebordeii «K:hierj*ij eieb j^ueh hi^'f *^ijr*<:,i 
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genug unter dem Volke verbreitet zu haben, denn unser 
Dampfer war sehr bald von einer Unzahl grosserer und 
kleinerer Fahrzeuge umringt , deren Insassen um die 
Erlaubniss baten, an Bord kommen zu dürfen. Da uns 
selbstverständlich daran lag, bei den Eingeborenen einen 
günstigen Eindruck hervorzubringen, so wurde ihnen dies 
gestattet, und bald drängte sich eine Menge Volks in 
allen Theilen unsers Schiffes. Unter verschiedenen Mustern 
u. dgl. m. hatte ich mehrere Gross kleiner Spiegel mit ver- 
goldeten Rahmen mitgenommen, und das Entzücken dieser 
einfachen Menschen war grenzenlos, als ich zur Ver- 
theilung einer Anzahl der letztern schritt. Glas und Spiegel 
sind ganz unbekannte Dinge in Corea, und es war im 
höchsten Grade belustigend zu sehen, mit welchem kind- 
lichen Vergnügen alle ihre Züge darin betrachteten. Ds^^ 
es nicht möglich war, der Nachfrage aller im Schiff Be^ — . 
findlichen zu genügen, so wurde die verhältnissmässig gö.— 
ringe Zahl der glücklichen Besitzer von allen Seiten uoa 
das Leihen derselben angegangen. Manche coreische Schone 
mag am Abend durch das Beschauen ihrer lieblichen Züge 
in einem dieser kleinen Spiegel zum ersten mal in ihrem 
Leben glücklich gemacht worden sein, und sich daduroh 
in etwas entschädigt und über die strenge Landessitte 
getröstet gefühlt haben, die den Frauen nicht gestatte't^, 
sich selbst die Fremden und deren Feuerschiff zu be- 
trachten. 

Der alte Tschai-Heuni schien sich so Wohl zu fühlen, 
dass er seinen Aufenthalt an Bord bis spät in den Nach- 
mittag hinein verlängerte und sich erst mehrere Stunde» 
nach dem Essen, an dem er theilgenommen, in der heiters'te^ 
Laune und Gemüthsstimmung empfahl. Den grossten ß^* 
weis seines Wohlwollens gab er indess durch das frei- 
willige Anbieten von Hühnern, frischem Gemüge u. s. '^•' 
ein Anerbieten, das nach der kurzen Zeit seiner Bekaoi^*' 
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Schaft mit uns sowie in Anbetracht der gewöhnlichen 
Zarückhaltung und der nichts weniger als grossen Frei- 
gebigkeit der coreiscben Beamten im allgemeinen von 
doppeltem Werthe war. 

Ein Zwischenfall^ der sich gegen Abend ereignete, be- 
wies indess, dass die coreischen Behörden, mit wie günstigen 
Augen sie uns auch personlich betrachten mochten, doch 
keineswegs ihr Spionirsystem ganz beiseitegesetzt hatten, 
obgleich dasselbe in einer ganz verschiedenen und weniger 
bemerkbaren Weise wie früher in Heimi durchgeführt und 
betrieben wurde, man auch weder Posten noch Wacht- 
hauser auf den Hügeln errichtet hatte. Statt derselben 
hatte man eine Anzahl kleiner Boote zwischen dem „Em- 
peror" und dem Strande stationirt, vermuthlich zum doppel- 
ten Zwecke der bessern C'ontrole unserer Besucher wie 
unserer selbst. Bei der grossen Menge von Fahrzeugen, 
die während des Tages auf dem Flusse hin- und herfuhren, 
waren jene bisher ganz unbemerkt geblieben, und wir 
hatten denselben selbst nach der Verabschiedung unserer 
Besucher keine Aufmerksamkeit weiter geschenkt. Wir 
würden dieselben auch, als ich spater mit Herrn Parker 
^Q8 Land ging, ebenso wenig beachtet haben, obschon uns 
^hre Gegenwart verdächtig schien, da sie in ganz regel- 
mässiger Entfernung voneinander Posto gefasst hatten; 
^^um waren wir ihnen jedoch nahe gekommen, als die in 
^^nselben befindlichen Wachen sich mit Geschrei erhoben 
***id uns zur Umkehr nach dem Dampfer aufforderten, 
^t'oh über die sieb bietende günstige Gelegenheit, uns ein 
^Ur allemal von dieser Art Ueberwachung befreien zu können^ 
^^^s ich unser Boot direct auf das uns zunächst gelegene 
^^steuem, dort anlegen und ich war an Bord desselben, ehe 
^e Eingeborenen Zieit hatten sich von ihrem Erstaunen ül>er 
^ies plötzliche Entern zu erholen — worauf sir-h die Sirene 
^H emem nud änderte. Die Leute wurden a\H:nt^j scbuell 
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unterwürfig und kriechend, wie sie einen Augenblick zu- 
vor frech und lärmend gewesen, und flehten kniefällig um 
Vergebung, die ihnen unter der Bedingung gewährt wurde, 
sich sofort zu entfernen und sich nicht wieder hier blicken 
zu lassen. Die Wachtmannschaften der übrigen Boote 
hatten kaum den Vorgang wahrgenommen, als sie in 
grosster Eile ihre Ankertaue zerschnitten und sich so schnell 
sie konnten davonmachten, gefolgt von dem Boot, welches 
wir soeben verlassen hatten. Während unsers fernem 
Aufenthalts wurde kein zweiter Versuch gemacht, andere 
Wachtschiflfe in Sicht des „Emperor" zu postiren. 

Dieser Vorgang hatte eine Menge Zuschauer ans Ufer 
gelockt, und beim Landen kam mir ein niederer Beamter 
entgegen, der durch ein Uebermaass von Höflichkeit den- 
selben vergessen zu machen suchte. Natürlich wurde alle^s^ 
Schuld auf die Leute in den Booten geschoben, deren:^ 
übergrosser Eifer, wie er mich glauben machen wollte, b( 
der Sache allein zu tadeln sei. Vollständig mit dei 
erzielten Erfolge zufrieden, sagte ich ihm nur, das 
ein „Eifer" ähnlicher Art in der Folge auf das en 
schiedenste zurückgewiesen werden würde, da wir nie] 
gewohnt seien, unser Thun und Treiben durch Spio: 
beobachten zu lassen. 

Wir setzten darauf unsern Spaziergang über eine Stua 
in dem am Ufer entlang liegenden Thale fort und er- 
stiegen eine der hohem Hügelspitzen, von welcher n^.^^^ 
die Aussicht über die umliegende Gegend hatte. ^^^ 
unserer Linken dehnten sich meilenweit die fruchtbar*«!^ 
Ebenen von Kang-wha aus mit ihren zahlreichen gros^^^ 
und kleinen Ortschaften, im Hintergrunde von mächtig ^^ 
Gebirgsketten begrenzt, deren höchste Berggipfel sich ^^ 
den Wolken verloren. Gerade vor uns konnten wir ^^ 
vielfachen Biegungen und Windungen des Kang-Kiang ^r^'' 
folgen, der sich hier in drei Arme theilt, deren einer <i^ 



kleinen und seichten SaoÜl'Fliiss bildet, der andere Kang- 
wha durch einen engen Kanal vom Festlande scheidet, 
während der dritte^ der Hauptarm, seinen Lauf nach Norden 
fortsetzt. Zu unserer Rechten lag iu friedliulier Ruhe die 
Stadt E^ng-wha in einer wohlcultivirten Ebene, welche 
Stadt eicli von andern Ortschaften nur durch die grössere 
^ahl ihrer Gelräude unterscheidet. Etwas nnterhalb unsers 
ßuhepnnktes befanden sich die Ruinen von zwei, seit 
langer Zeit iinbenutzteD Batterien, deren grosse Quader- 
steine mit Moos überwachsen waren und von schonen 
Bftamgruppen beschattet wurden, während das Innere der 

CuiBonib-(Uitbnanksmm-)II«i'g. 

Befestigungs werke jetzt nur noch zum Aufbewahrungsort 
'«rediiedener Arten ItHidwirthachaftlichcr Gcräthe, wie zur 
W'ohnung des EJnhiiterM und seiner Familie diente, die 
"i« ein sehr behagliches und idyllisches Leben zu führen 
^'^i'ienen. 

Das gegenüberliegende Ufer des Festlandes wurde durch 
mächtige Felsen gebildet, die sich bis hart an das Wasser 
'''o ausdehnten, und deren vielfache tiefe Einschnitte und 
■^i^hluchten die Landschaft zu einer sehr wilden und roman- 
tischen machten. Diese Felsmassen bildeten die Aus- 
'ftüfer der riesigen Gebirgsketten, aus welchen die merk- 
würdig geformten Gipfel des Coxcomb-(IIahnenkamm-) und 
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des Funnel-(Trichter-)Berg8 klar und deutlich vor allen an- 
dern hervorragten. Die feierliche Kühe und Stille des herr- 
lichen Sommerabends, die wahrhaft magische Beleuchtung 
der niedergebenden Sonne, welche die Berggipfel in feuriges 
Roth kleidete, während die Schatten der Nacht sich tiefer 
und tiefer iu die Ebenen und Thäler senkten — dies altes 
zeigte uns ein Bild der Landschaft in ihrer ganzen herr- 
lichen Schönheit, von -welchem wir «ins endlich, als die 
wachsende Dunkelheit uns an Bord zurückzngehen zwang, 
nur höchst ungern und schwer trennten. 




i=neHTriohti.r-)B6Tg. 



Ich hatte vorher die Begleitung von Eingeborenen ab 

gelehnt und nur einige hübsche coreische Knaben al^* 
Führer mitgenommen. Als diese merkten, dass ich micfci 
nach Bergpäanzen umsah, in der Hoffnung, einige neu-^ 
und unbekannte Arten zu finden, sammelten unsere kleine^^ 
Gefährten eine solche Menge davon , dass wir nicht di ^ 
Hälfte mit uns nehmen konnten. Es gelang mir, einige dies©«" 
Pflanzen nach China zurückzubringen, wo sie .später gut ge^ — 
diehen ; ich hatte mich jedoch in der Erwartung getäuscb*^'^ 
irgendwelche besondere neue Arten zu erlangen. Von Bä«-— 
men waren Fichten und Tannen die vorherrschendsteu, auf 
den Bergabhängen fand sich die Zwergeiche sehr häufig vor- 
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Der Dorfälteste des grossen am Ufer liegenden Dorfes 
erwartete uns bei der Ruckkehr am Strande, um seinen 
Dank dafür abzustatten, dass wir unterwegs keins der 
Häuser betreten und die Bewohner nicht in Schrecken ge- 
setzt hätten — mit letztern waren natürlich die Frauen 
gemeint; da ich jedoch die coreische Sitte kannte, nach 
welcher das Betreten eines fremden Hauses, ohne den 
Eigner desselben zu kennen oder von diesem eingeladen 
zu sein, nicht gestattet ist, und wusste, wie streng ab- 
gesondert die Frauenzimmer gehalten werden, so wäre jeder 
Versuch unsererseits, gegen diese Sitte Verstössen zu 
wollen, zum mindesten unzeitig und schlecht angebracht 
gewesen, und in Rücksicht hierauf waren die strengsten 
Befehle ertheilt worden, die Eingeborenen durch keine un- 
passende Neugier und Zudringlichkeit zu beleidigen oder 
zu beunruhigen. 

Bisher war das Wetter sehr schön gewesen, am fol- 
genden Tage trat aber ein völliger Umschlag ein. Schwerer 
Sturm mit Regengüssen verhinderte uns, das Schiff zu 
verlassen oder mit dem Lande in Verbindung zu treten. 
Am frühen Morgen schon waren mehrere grosse Djunken 
angekommen, dicht gedrängt mit Besuchern aus entferntem 
Landestheilen ; aber auch diese hatten geduldig zu warten, 
'^is sich das Unwetter gelegt. Am Nachmittag, als das- 
selbe ein wenig nachliess, sandte Tschai-Heuni, der sich 
teilte, sein Versprechen zu erfüllen, ein grosses Boot, mit 
allen Sorten Gemüsen, Gurken, Eiern, Hühnern u. dgl. m. 
S^fiillt, was uns alles sehr willkommen, war, da wir längere 
^ßit dies entbehrt hatten. Eine Anzahl Flaschen Wein 
^nd Kirschgeist, Zucker , wie einige andere Gegenstände, 
^omit wir dem Gouverneur dienen zu können glaubten, 
Wurden als Gegengeschenk zurückgesandt, welchen zur 
grossen Belustigung der Coreer das einzige noch an 
^ord befindliche Schaf beigefügt wurde. Das arme Thier 
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hatte zuletzt ein sehr unbehagliches Dasein gefuhrt, und 
ich war überzeugt, den Gouverneur durch die Ueber- 
sendung desselben zu erfreuen, da Schafe im Lande so gut 
wie unbekannt sind. 

Während der Ueberlieferung dieser Sachen hatten die 




coreisi-hen Bootsleute und einige ihrer mitgekommenen 
Freunde die Erlaubniss erhalten, an Bord zu kommen, und 
da für gewohnlich unsere eoreischen Besucher in keiner 
YV eise bei ihrer Umschau bebindert wurden, so waren sie 
auch diesmal ohne besondere Beaufsichtigung geblieben. 
Wir wurden jedoch plötzlich durch einen fürchterlichen 
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Liarm, der zwischen den Eingeborenen aul' dem Ober- 
deck ausgebrochen war, aufgeschreckt, die einen ihrer 
Landsleute von der Bootsmannschaft gepackt hatten und 
ihn jämmerlich durchprügelten. Es stellte sich heraus, 
dass der Maoni, wie er geglaubt unbemerkt, von dem 
Fensterbret der Kapitänskajüte einen silbernen Theeloffel 
genommen hatte und denselben gerade in seinem Kockärmel 
verschwinden lassen wollte, als ihn seine Kameraden in 
flagranti ertappten. Der durch diesen Diebstahl er- 
regte Unwille war so gross und allgemein, dass wir Mühe 
hatten, den Mann der an Ort und Stelle drohenden Volks- 
justiz zu entreissen, und die Ruhe konnte erst wiederher- 
gestellt werden, nachdem er in das Boot zurücktransportirt 
und andern zur Bewachung übergeben worden war. Trotz 
meiner Verwendung für den Verbrecher war wenig Aus- 
sicht, diesen vor der drohenden Todesstrafe zu retten, da 
Diebstahl als eins der schwersten Vergehen in Corea an- 
gesehen imd mit der grössten Strenge bestraft wird, 
üebrigens muss ich zur Ehre der Coreer erwähnen, dass 
unter den vielen Tausenden, denen während meiner Reisen 
im Lande, sowol früher wie später, das freie und unge- 
hinderte Umhergehen auf unsern Schiflen erlaubt war, dies 
der einzige Fall eines Diebstahlsversuchs geblieben ist, der 
mir vorgekommen. 

Während der ganzen folgenden Nacht und am nächsten 
Morgen tobte der Sturm aufs neue, erst gegen Mittag legte 
sich derselbe und das Wetter wurde wieder schön. Jetzt 
konnten alle durch das Unwetter an Bord* der neben uns 
^^kernden Djunken Zurückgehaltenen ihre Neugier durch 
ßinen Besuch auf dem „Emperor" befriedigen, und da 
Süsser denselben noch eine grosse Anzahl direct vom 
Lande kamen, so nahm den ganzen Tag das Gedränge auf 
dem Dampfer kein Ende. Aus Saoül, selbst aus Sunto, 
der grossen Handelsstadt des Landes, waren die Leute auf 
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die Nachricht des Erscheinens eines fremdländischen Dampf- 
schifles liergeeilt. Die meisten gehörten zu den bessern 
und mittlem Standen, besassen schone ausdrucksvolle Ge- 
sichtszüge und waren gross und kräftig gebaut, und alle 
schienen aufs höchste entzückt und befriedigt von dem, 
was sie erblickten. Einer darunter, ein Kaufmann aus 
Sunto, ein schlanker, schöner Mann, mit einem pracht- 
vollen Barte, hatte seinen Sohn, einen kleinen allerliebsten 
Knaben von acht Jahren, mit blondem Haar und blauen 
Augen, mitgebracht, und ich hatte mir die Freundschaft des 
Kleinen bald durch allerlei Geschenke erworben. Der 
Vater, ein sehr verständig aussehender Mann, der sich 
durch die seinem Knaben erzeigte Gunst sehr geschmeichelt 
fühlte und erfreut zeigte, öffnete mir sehr freimüthig sein 
Ilcrz über imser Erscheinen im Lande. Er dankte mir 
warm für die Freundlichkeit und Güte, mit welcher er 
und alle seine Landsleute während ihres Aufenthalts an 
Bord des Dampfers behandelt worden, über welche die- 
selben um so mehr Ursache hätten sich zu freuen, da in 
letzter Zeit absichtlich alle möglichen Lügen und bös- 
willigen Berichte über die Fremden im Lande verbreitet- 
worden, damit das Volk alle Lust verlieren solle mifc: 
denselben in Verkehr zu treten. Er theilte mir ferncMir 
mit, dass trotz allem, was dagegen gesagt und getharza 
werden möge, die allgemeine Stimmung des Landes ent — 
schieden zu Gunsten der Aufhebung des bisherigen Ab- — 
Sperrungssystems sei, und dass man sich nach dem freie^Ki 
und unbehinderten Verkehr mit andern Nationen sehn^^ 
Die Ankunft des Dampfers habe die Hoffiiungen der de^» 
Fremden günstigen Partei auf eine schleunige Lösung dies^J 
Frage gehoben, welche seit langem die Gemüther all^:« 
derer, die es mit ihrem Lande gut meinten, auf das erns^— 
lichste beschäftigt habe. 

Es kann wol kaum einem Zweifel unterliegen, dasö 
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dieser Mann, wenn er die Sache auch von meinem kauf- 
männischen Standpunkte aus betrachtete, doch die An- 
sichten seiner Klasse und der Mehrzahl der Bevölkerung 
wiedergab. 

Die Coreer lieben die Musik ausserordentlich und 
waren sehr erfreut, als einer unserer Maschinisten, der die 
Violine recht gut spielte, ihnen einige Stücke auf seinem 
Instrument zum besten gab. Die Zuhörer überschütteten 
denselben mit den lebhaftesten Beifallsbezeigungen, und die 
grosste Schwierigkeit bestand schliesslich darin, ihnen be- 
greiflich zu machen, dass selbst der beste und unermüd- 
lichste Spieler zuletzt Erschöpfung verspüren könne. Am 
Abend erschien noch ein Bote mit folgendem eigenthüm- 
üchen an mich gerichteten Briefe des Gouverneurs von 
Kang-wha: 

„Die Unterredung, die wir vor einigen Tagen mitein- 
ander gehabt haben, hat mir vielen und wahrhaften Trost 
Weitet, und da ich vernehme, dass Sie sowol wie Ihre 
I^ute sich wohl befinden, so bin ich darüber sehr glück- 
«ch und danke Ihnen dafür. Was mich betrifi't, so bin 
^^n inzwischen von einem Augenleiden heimgesucht wor- 
^^11, das mich an mein Lager gefesselt hat und mich am 
-^^sgehen verhindert. Alle Ihre Befehle sind auf das pünkt- 
^^hste ausgeführt worden. Ich hatte gehoflft, im Stande 
^^ Sein, Sie heute zu sehen; da meine Augenschmerzen sich 
^^^r nicht vermindert haben und unverändert anhalten , so 
*®^ es mir nicht möglich gewesen, dies auszuführen. Haben 
^^ Geduld und warten Sie das Kommende in Ruhe ab — 
^^bald ich mich besser befinde, werde ich kommen, mich 
^it Ihnen zu unterhalten. 

Peing-in, den 17. des 7. Mondes. 

Kim-Tschai-Heuni sendet Ihnen seinen Dank." 
Wir beschlossen den Tag, wie den vorhergehenden, 
^H einem langen, ebenso angenehmen Spaziergange. Die 
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Temperatur war die ganze Zeit über, in Anbetracht der 
Jahreszeit (August) eine sehr gemässigte gewesen, am Tage 
hatten wir niemals über 78° F. (28 ° C), am Abend und 
während der Nacht 70 ° F. (22-23 " C). Dies war um so- 
bemerkenswerther, da andere Theile Asiens während der- 
selben Zeit von einer furchtbaren und ungewöhnlichen 
Hitze heimgesucht wurden, die im Norden Chinas z. B. 
mehrere Wochen hindurch bis auf 95—102 ° F. (37 —41 ** C.) 
stieg. 

Am folgenden Morgen waren eben alle Vorbereitungen 
zu einem längern Ausfluge ins Innere beendigt, da nach der 
getrofienen Uebereinkunft die Ankunft der Regierungs- 
commissare nicht vor dem nächsten Tage zu erwarten 
stand, als gegen 10 Uhr Vormittags sich eine ausserordent- 
liche Bewegung am Landfe kundgab. Eine grosse Anzahl 
von Standartenträgern, von einer bedeutenden Volksmasse 
umringt, hatte sich dort aufgestellt, und es schien als er- 
warte man ein besonderes Schauspiel. Gegen Mittag be- 
wegte sich ein langer Zug von Kang-wha aus dem Ufer zu, 
die Beamten verliessen .dort ihre Tragsessel und schifften. 
sich mit ihrem Gefolge in mehrern bereit gehaltenem 
Fahrzeugen ein. Bald darauf machten denn auch zwez 
Commissare mit ihren Secretären ihren Besuch an Bord 
eingeführt von dem Gouverneur von Kang-wha, Kinr 
Tschai-Heuni. Der eine derselben, ein schöner, grosse- 
Mann, welcher fliessend chinesisch sprach (wie er spät 
erwähnte war er früher einer Gesandtschaft in Pekin 
attachirt gewesen), hatte sich auf seiner Karte „N: 
Eung-ini, 37 Jahre alt, Gesandter der Regierung", g 
nannt; er kam sofort sehr offen und in verbindlichst 
Weise auf mich zu, ein Beweis, dass Tschai-Heuni's B 
richte über uns keine ungünstigen gewesen. Er war d 
gebildetste Coreer, den ich bisher getroffen, von sehr el 
nehmenden und gutmüthigen Gesichtszügen. Sein 
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gleiter war niedern Ranges und betheiligte sich fast gar 
nicht bei der nachfolscenden Verhandlung. 

Nach Beendigung der unvermeidlichen Förmlichkeiten 
ging Ni-Eung-ini sofort zu den Geschäften über. Er er- 
klärte, von der Regierung von Saoül abgesandt zu sein, 
unsere Wünsche zu vernehmen, um über den Zweck 
unsers Besuchs ausführlich Bericht zu erstatten, worauf 
ich ihm folgendermaassen antwortete: 

„Wir haben uns in freundschaftlicher und wohlwollen- 
der Absicht hierher begeben, um den Versuch zur Ein- 
leitung eines Verkehrs zu Handels- und andern Zwecken 
zwischen Ihrem Lande und andern Völkern zu machen. 
Ich bin überzeugt, dass ein solcher Verkehr Corea selbst 
zum grossten Vortheil gereichen wird, und ich bin um so 
mehr der Ansicht, dass Ihre Regierung diese Ueber- 
zeugung theilen muss, da wie mir bekannt, der bei weitem 
grossere Theil der Bevölkerung — wofür mir vielfache Be- 
weise und Versicherungen zugekommen sind — den ernst- 
lichsten Wunsch für die Aufhebung des bisherigen Ab- 
sonderungssystems von der übrigen Welt hegt und die 
Erschliessung des Landes begehrt. Ich gebe mich der auf- 
^chtigen Hoffnung hin , dass die freundliche Gesinnung, 
^it welcher wir Ihnen entgegenkommen, seitens der corei- 
®chen Regierung erwidert wird, und dass die jetzt einzu- 
*^^tenden Verhandlungen einen befriedigenden Abschluss 
^^den werden. Ich selbst bin von keiner fremden Regierung 
^^gesandt oder bevollmächtigt und vertrete jetzt niemand 
^^s mich selbst; ich habe jedoch seit langer Zeit ein tiefes 
"^^^teresse an Ihrem Volke und an Ihrem Lande genommen, 
^^d ich weiss, dass dasselbe und meine Wünsche von den 
^^isten Fremden in andern Ländern getheilt werden. Ich bin 
^Uch überzeugt, dass wenn meine Bemühungen, die core- 
^^che Regierung zur Oeffnung des Landes zu veranlassen, 
^it Erfolg gekrönt werden, die fremden Mächte nicht an- 
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stehen werden, denselben sofort durch den Abschluss von 
Separat vertragen ihre Bestätigung zu verleihen, und sich 
mit Freuden beeilen werden, Ihr Land derselben wohl- 
wollenden Gesinnung zu versichern, die ich Ihnen gegen- 
über ausgesprochen. 

„Das Ihnen jetzt von mir unterbreitete Verlangen ist 
weder unvernünftig noch ungerechtfertigt; in unsern Zeiten 
hat kein Land das Recht, -sich von der übrigen civiüsirten 
Welt abzusondern und zu isoliren, ebenso wenig wie es 
die Macht hat, einen solchen Zustand für die Dauer auf- 
recht zu erhalten. Ohne mir herausnehmen zu wollen, Ihrer 
Regierung irgendwelchen Rath zu ertheilen, kann ich doch 
nicht umhin zu erklären, dass im Fall der Verwerfung meiner 
jetzt gemachten wohlmeinenden Vorschläge dieselben früher 
oder später in einer andern Form und als bestimmte 
Forderungen vorgelegt werden dürften, welchen Ihre Re- 
gierung dann gezwungen zustimmen und sie annehmen 
muss, ohne dass ihr eine Wahl dabei gelassen oder sie die 
Macht haben wird, dieselben abzuschlagen." 

Ni-Eung-ini horte dieser langen Anrede mit grosser 
Aufmerksamkeit zu und nickte während derselben von Zeit 
zu Zeit beifällig. Als ich geendigt, sagte er: 

„Ich erkenne die Richtigkeit Ihrer Bemerkungen voll- 
kommen an und kann erklären, dass meine Regierung diese 
Angelegenheit ebenfalls für sehr wichtig hält und dieselbe 
auf das ernstlichste in Betracht ziehen wird; wie die- 
selbe denn auch keineswegs den von Ihnen ge- 
machten Vorschlägen abgeneigt ist. Dieselbe wünscht 
aber die Verantwortlichkeit nicht auf sich zu nehmen, eine 
Frage von solcher Tragweite allein zu entscheiden, und 
möchte aus diesem Grunde sich der Einwilligung des 
Kaisers von China versichern, ehe sie irgendwelche ent- 
scheidende Schritte darin unternimmt. Ich bin heute in- 
dessen nicht hergekommen, um Ihnen eine schliessliche Ant- 
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wort zu überbringen, sondern lediglich zum Zweck einer 
vorläufigen Unterredung; meine Instructionen lauten dahin, 
sofort nach unserer Unterhaltung nach Saoül zurückzu- 
kehren und über die Angelegenheit Bericht zu erstatten — 
innerhalb zwei Tagen werde ich mit einem Abgesandten 
hohem Ranges zurückkehren, der Sie von dem Beschluss 
der Regierung in Kenntniss setzen wird.'^ 

Nach dieser Mittheilung war es nicht schwer zu durch- 
schauen, wohin die Regierung zielte. Es gab keinen stichhal- 
tigen Grund, aus welchem die Vorschläge rund abgeschlagen 
werden konnten, und die Behörden von Saoül wünschten 
dies eben zu vermeiden. Es war begreiflich, dass es der 
herrschenden Partei gerade jetzt sehr unbequem sein musste, 
sich zu einem solchen Wechsel der Dinge zu verstehen; 
die Todtung der Missionare war ein Vorgang von zu neuem 
Datum, und die Günstlinge und Rathgeber des Regenten, 
welche dabei am meisten compromittirt waren, fürchteten, 
und vielleicht nicht mit Unrecht, zur Rechenschaft gezogen 
zu werden, sobald die Fremden begannen sich e7i müsse im 
Lande niederzulassen. Die einzige Frage fiir dieses war da- 
her, Zeit zu gewinnen und die Schuld einer Weigerung einem 
andern aufzubürden; und der Kaiser von China dünkte ihnen 
die geeignete Persönlichkeit, diese Schuld ohne Schaden 
tragen zu können. Man konnte dann die Ausrede geltend 
machen, dass man selbst ja nur zu gern sich zu allem ver- 
stehen wolle — was war aber zu machen, wenn der böse 
Junge in Peking, der ja glücklicherweise weit vom Schuss 
war, sich darauf capricirte, später Nein zu sagen? Däss 
das arme, überbürdete kaiserliche Kind in Peking ungefähr 
80 viel mit der Sache zu thun hatte wie der Khan der 
Tatarei oder irgendein anderer Potentat, setzte man bei 
Dair natürlich als ganz unbekannt voraus. 
Ich entgegnete dem Abgesandten hierauf: 
„Nach Ihrer soeben empfangenen Mittheilung halte 
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ich es für rathsam, Ihre Ruckkehr von Saoül mit Ihrem 
Vorgesetzten abzuwarten, ehe wir uns eingehender mit 
dieser Sache befassen. Ich kann Ihnen übrigens schon 
jetzt sagen, dass es mir ebenso gut wie Ihnen selbst be- 
kannt ist, dass der Kaiser von China mit der Angelegen- 
heit ganz und gar nichts zu thun hat und sich ebenso 
wenig mit derselben befassen wird. Sollte die Versicherung 
überhaupt nothig sein, oder sollten Sie eine derartige Er- 
wähnung als für Ihre Regierung besonders beruhigend er- 
achten, so mochte ich noch hinzufügen, dass im Falle der 
Zulassung Fremder kein Grund zu der Befürchtung vor- 
liegt, diese würden sich irgendwie in die innern politischen 
Verhältnisse Coreas mischen oder in dieser Hinsicht Grund 
zu Ungelegenheiten geben." 

Ni-Eung-ini versprach, unsere Unterredung getreulich 
wiederberichten zu wollen und die ihm gegenüber ge- 
äusserte freundliche Gesinnung besonders hervorhebend zu 
erwähnen. 

Ohne Zweifel waren es vor allem die beiden zuletzt 
von mir berührten Punkte, um die sich die ganze Frage 
drehte. Mochte eine derartige Versicherung der Regierung 
gegenüber auch wenig nützen, sobald diese überhaupt Aus- 
flüchte suchte, so konnte andererseits ein Versuch nicht 
schaden, obgleich meine Hoffnungen auf eine günstige Er- 
ledigung nach den Andeutungen des Gesandten schon jetzt 
sehr gesunken waren. 

Ni-Eung-ini' s Benehmen war äusserst höflich und zu- 
vorkommend, jedenfalls infolge der ihm ertheilten Ver- 
haltungsmaassregeln, und er entledigte sich seiner keines- 
wegs angenehmen Mission mit vielem Takt und grosser 
Geschicklichkeit. Er war in grosser Eile, nach Saoül zurück- 
zukehren, und die ganze Conferenz hatte nur wenig mehr 
als eine Stunde gedauert. Vor seiner Abreise beschenkte 
ich ihn und den alten Tschai-Heuni mit verschiedenen 
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Kleinigkeiten, wie Bleistiften u. dgl. m., die sie Tor- 
her sehr bewundert hatten und die ihnen viel Vergnügen 
machten. Dagegen versprach Ni-Eung-ini mir bei seiner 
Rückkehr von Saoül mehrere der wunderschönen coreischen 
Hüte und andere Artikel der Landesindustrie mitzubringen, 
und allem Anschein nach verliess er uns sehr befriedigt 
mit allem, was er gesehen. Der Gouverneur von Kang-wha 
hatte keinen thätigen Antheil an der Discussion genommen. 

Unverzüglich nach der Abreise der Commissare imt er- 
nahm ich den für heute beabsichtigten langem Ausflug. 
Mit nur ein paar Mann als Bedeckung durchstreifte ich 
die Umgegend meilenweit ohne die mindeste Belästigung 
oder irgendwo aufgehalten zu werden. Kang-wha ist einer 
der bedeutendsten Districte der Provinz Kien-kei, die eine • 
der fruchtbarsten des Königreichs ist. Der District besitzt 
nur eine grosse Stadt, die Hauptstadt desselben gleichen 
Namens mit ungefähr 15—20000 Einwohnern, dagegen 
viele nenneuswerthe Flecken und Dörfer. Die Stadt Kang- 
wha an sich, obschon sehr hübsch gelegen, bietet in Betreft' 
ihrer Bauart nichts Besonderes; sie hat nur wenige und 
ziemlich armselige Läden, und diese enthalten nichts, 
was jemand, der die prächtigen Kaufläden chinesischer 
Städte kennt, besonders reizen könnte. Die Wege sowol 
auf dem Lande als die über die Berge führenden sind 
breit und wohlerhalten, und erleichtern das Reisen sehr. 

Als wir gegen Abend sehr ermüdet, auf der Rückkehr 
begriffen, einen der grössern Flecken passirten, stand mir 
daselbst eine unverhoffte Ueberraschung bevor. Wahr- 
scheinlich infolge höhern Orts gegebener Befehle — er 
selbst würde auf seine eigene Verantwortlichkeit kaum der- 
artiges zu thun gewagt haben — lud mich der erste Beamte 
des Platzes auf das dringendste in sein Haus, woselbst 
man eine Mahlzeit, aus Hühnern und verschiedenen co- 
reischen Leckerbissen bestehend, bereitet hatte. Die Coreer 

Opfert. 17 
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sind im allgemeinen wenig gastfrei, um so schätzbarer 
war die uns bei dieser Gelegenheit gebotene Ehre und 
Höflichkeit; trotzdem würde ich die Einladung gern ab- 
gelehnt haben, um den mannichfachen unbekannten Delica- 
tessen zu entgehen, die man hinunterschlucken musste und 
die, ohne den "Wirth zu beleidigen, nicht gut zurück- 
gewiesen werden konnten, was durch das immer^hrende 
Nöthigen noch erschwert wurde. Mehrere der benach- 
barten Notabilitäten waren zu dieser Festmahlzeit geladen, 
die ihnen ungemein zu munden schien, wobei sie riesige 
Quantitäten des widerlichsten Saki tranken, der noch ab- 
scheulicher wie der chinesische Saki schmeckte. Es währte 
auch nicht lange, bis sich die Wirkung dieses starken Ge- 
tränks bei der Gesellschaft zeigte, die sich bald in der ge- 
hobensten Stimmung befand. Man legte naturlich die freund- 
lichste Gesinnung gegen uns an den Tag und äusserte die 
besten Wünsche für unsem Erfolg. Es war beinahe Mitter- 
nacht, ehe man ims ziehen Hess, die ganze Gesellschaft be- 
stand jedoch darauf, uns bis zum Ufer zu geleiten, wo 
wir herzlichen Abschied voneinander nahmen. Unser Wirth 
hatte mir zuvor einen langen Stab aus einem eigenthüm- 
lichen und sehr harten Holze überreicht, den ich heute 
noch als Spazierstock benutze. 

Der nächste Tag ging ohne etwas Erwähnenswerthes 
vorüber, doch stellten sich wieder viele Besucher an Bord ein. 

Am folgenden Mittag verkündete ein Zug von Standar- 
tenträgern u. s. w. die Ankunft der aus Saoül erwarteten 
Gesandten, die sich bald darauf in Begleitung des Gouver- 
neurs von Kang-wha einschifften. Diesmal erschien Ni- 
Eung-ini als zweiter Bevollmächtigter, während der erste 
Commissar bei seiner Ankunft an Bord seine folgender- 
maassen abgefasste Karte übersandte: „Pang-Ou-Seu, Ge- 
sandter der Regierung, mit der Anweisung die Fremden 
gut zu empfangen, 78 Jahre alt." Von zwei andern 
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Beamten geführt, die ihm mit grosster Achtung begegneten^ 
machte dieser sehr alte, i\hvr noch rüstige und lebhafte 
Herr bald darauf seine Aufwartung — er wurde mit allen, 
seinem hohen Range gebührenden Ehren begrüsst imd 
schien sich schon bald bei uns wie zu Hause zu fühlen. 
Chinesisch sprach er ganz fliessend und besser wie Ni- 
Eung-ini. Vor Eintritt in die Verhandlungen überreichte 
mir letzterer die versprochenen, von Saoül mitgebrachten 
Geschenke, die aus drei Gegenständen coreischen Fabrikats 
bestanden — eine Anzahl sehr schöner geflochtener Stroh- 
hüte, weisse und rosenfarbige Papierfächer, stark, aber von 
roher Arbeit, und mehrere Dutzend enge Kämme aus Holz. 
Die Ueberreichung der letztem rief allgemeine Heiterkeit 
hervor, da der Geber sie indess als eine Specialität corei- 
scher Kunst ausgewählt hatte, so wurden sie mit dem ge- 
bührenden Dank entgegengenommen. 

Nach Beendigung der unumgänglichen Formalitäten 
hob Pang-Ou-Seu folgendermaassen an: 

„Ich habe Befehl, Sie im Namen der coreischen Ite- 
gierung willkommen zu heissen und die Ankunft Ihres 
Fahrzeuges als ein Zeichen eines beginnenden Verkehrs zu 
begrüssen, welcher sich im Laufe der Zeit zwischen diesem 
Lande und fremden Völkern entwickeln kann. Nach Em- 
pfang des von Ni-Eung-ini abgestatteten Berichts ist der 
Staatsrath zusammenberufen worden, um Ihre Wüns(;he und 
Vorschlage in ernstliche Erwägung zu ziehen; auch ist die 
Regierung durchaus nicht abgeneigt, auf dieseÜK^n einzu- 
gehen. Indessen wünscht der Konig (i. e. der llegent)^ 
mein Herr, eine so äusserst wichtige Angelegenheit nii;bt 
allein, und ohne den Kath und die Beistiminung des Kaisers 
von China, zu entscheiden. Können Sie sich daher nicht 
nach Peking begeben und sich daselbst einen Brief vom 
Kaiser verschaffen, der den König zur Eröffnung dieve» 
Landes autorisirt? Irn Besitz eines solchen S<;hreiti«ffiH wird 
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manlhren Wünschen auf das bereitwilligste Gehör schenken, 
und auf diese Weise können alle femern Schwierigkeiten 
aus dem Wege geräumt werden." 

Pang-Ou-Seu hatte seine Anrede in sehr feierlicher 
und eindringlicher Weise gehalten, und als er geendigt, 
blickte er forschend auf, um zu sehen, welchen Eindruck 
dieselbe hervorgebracht. Nach den von Ni-Eung-ini neulich 
gemachten Anspielungen war ich durchaus niclit über die 
Art und Weise erstaunt, in welcher die Regierung die 
Frage zu umgehen suchte, und ebenso wenig darüber, 
dass dieselbe sich jedes erdenklichen Vorwandes bediente, 
um den Zeitpunkt zur Anbahnung eines Verkehrs mit dem 
Lande soweit wie möglich hinauszuschieben. Es ärgerte 
mich indess, dass man auf eine so hohle Ausflucht verfallen 
war, die eine gänzliche ünkenntniss meinerseits über die in 
Wirklichkeit herrschenden Verhältnisse zwischen China und 
Corea voraussetzte, und meine Antwort war daher in solcher 
Weise abgefasst, die den Gesandten keinen Zweifel liess, dass 
die List völlig durchschaut wurde. Sie lautete wie folgt: 

„Ich höre mit dem tiefsten Bedauern, dass die Regierung 
es für angemessen hält, sich eines so leeren und nichts- 
sagenden Vorwandes zu bedienen, um die ihr unterbreiteten 
freundschaftlichen Vorschläge abzulehnen. Was nun mein 
Gehen nach Peking anbetrifft, um mir dort ein der Er- 
öffnung Coreas zustimmendes Schreiben zu erbitten , so 
wissen Sie, dass ein solcher Vorschlag ebenso abgeschmackt 
als kindisch ist, wie Ihnen auch vollkommen wol bekannt 
ist, dass ein derartiges Gesuch, würde es selbst auf ge- 
eignetem Wege an die chinesische Regierung gerichtet, zu 
nichts führen kann. Wenn die coreische Regierung die 
Fremden für so unwissend oder mit den wirklichen Ver- 
hältnissen zwischen den beiden Reichen so wenig vertraut 
hält, so mögen Sie den Behörden in Saoül in dieser Hin- 
sicht ihren Irrthum benehmen, und obschon es den An- 
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ichein hat, als passe es denselben jetzt, sich auf eine 
Abhängigkeit von China zu berufen, die seit langem nicht 
oehr besteht, nur um einen Grund zu haben, dieses Gesuch 
iblehnen zu können, so merken Sie sich, dass ich denselben 
lur als einen sehr schlecht gewählten Vorwand betrachte, 
fesser und bei weitem anständiger wäre es gewesen, mir 
[leich einen offenen und geraden abschlägigen Bescheid zu 
eben — ich hätte dann wenigstens gewusst, mit wem ich 
8 zu thun habe, und es wäre dann kein Grund vorhanden, 
Q der Aufrichtigkeit und der Wahrheitsliebe Ihrer Regie- 
mg zu zweifeln. Während meiner Besuche in Ihrem Lande 
ibe ich stets das Ziel verfolgt, den Behörden sowol als 
T Bevölkerung durch ein freundliches und offenes Ent- 
igenkommen zu beweisen, dass der Verkehr mit Frem- 
sn beiden nur Nutzen, keinenfalls aber Schaden oder 
,r Gefahr bringen könne. Wo immer ich mit dem 
olke in Berührung gekommen bin, habe ich zu meiner 
reude die grossere Mehrzahl desselben von dem Wunsche 
jseelt gefunden, das bisher bestehende System der Ab- 
.errung abgeschafft und beseitigt zu sehen, und es ge- 
icht mir zur Genugthuung zu wissen, dass dieses all- 
jmeine Verlangen durch den günstigen und vortheilhaften 
indruck, den diese Besuche überall zurückgelassen haben, 
hr gefordert und gesteigert worden ist. Ein solches 
erfahren der Regierung, entgegen dem deutlich aus- 
jsprochenen und wohlbekannten Wunsch der Bevölkerung, 
b um so mehr zu bedauern, da eine Gelegenheit wie die 
tzige sich schwerlich zum zweiten male bieten dürfte; 
mn die Zeit wird kommen, wo dieselbe, wohl oder übel, 
[ih zu allem dem verstehen muss, um das sie jetzt in Freund- 
haft angegangen wird. Auch kann ich mich der Be- 
achtung nicht erwehren, dass die Regierung höchst un- 
)litisch verfährt, indem sie so handelt. Hätte ich mit der 
achricht ihrer Einwilligung zur Eröffnung des Landes 
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für den Fremden- und Handelsverkehr zurückkehren können, 
8o würde man ein solches Entgegenkommen der coreischen 
Behörden überall mit grosser Freude begrüsst haben, und 
aller "Wahrscheinlichkeit nach würden die bösen Folgen 
abgewendet worden sein, die die unverantwortliche Er- 
mordung der Missionare jetzt unvermeidlich nach sich 
ziehen muss. Aus Rücksicht für die Regierung, und als 
Beweis meiner freundlichen Gesinnung habe ich bisher 
vermieden, dieses Gegenstandes zu erwähnen, und wenn ich 
dies jetzt thue, so geschieht es, um Ihnen zu zeigen, dass 
wir draussen doch nicht so ganz in Unwissenheit über die 
hiesigen Vorgänge sind, wie Sie anzunehmen scheinen. Ich 
kann Ihre ausweichende Antwort daher nur für das nehmen, 
was sie ist, nämlich als eine schliessliche und unbedingte 
Abweisung meines Gesuches; und da ich es unter diesen 
Umständen nicht für gerechtfertigt halte, länger mit dem 
Dampfer hier zu verweilen, so werden wir sofort Vor- 
bereitungen zu unserer Rückkehr treffen. Die Regierung 
wird es sich selbst zu danken haben, wenn das jetzt in 
freundschaftlicher Weise an sie gestellte Verlangen das 
nächste mal in einer kategorischen und weniger annehm- 
baren Form wiederholt wird." 

Während die Gesandten meiner Antwort sehr auf- 
merksam, ohne eine Miene zu verziehen, zuhörten, schrieben 
ihre Secretäre dieselbe Wort für Wort nieder. Als ich 
auf den Fall der Missionare zu sprechen kam, zuckten sie 
zusammen und sahen einander an, als wenn sie sich 
wunderten, dass derselbe auswärts bekannt sei. Beide er- 
hoben sich und traten auf mich zu, nachdem ich geendet, 
und versuchten meinen deutlich gezeigten Aerger und Ver- 
druss zu besänftigen. Es schien ihnen sehr leidzuthun, 
dass ich mir den Bescheid, den sie zu ertheilen den Auf- 
trag hatten, so sehr zu Herzen nahm; auch sprachen sie 
die Hoffnung aus, dass sich im Laufe der Zeit die An- 
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gelegenheit zufriedenstellend regeln lassen werde. Ich solle 
nur die Geduld nicht verlieren, und ihnen nicht personlich 
den Antheil nachtragen, der ihnen bei der Sache zugefallen 
sei, worauf ich denselben entgegnete: 

„Ich habe keinen Grund, gegen Sie personlich zornig 
zu sein, da Sie nur nach den Ihnen ertheilten Instructionen 
haben handeln können. Ich bin aber, und mit Recht, über 
Ihre Regierung erbittert, die der Stimme der Vernunft und 
des Friedens nicht Gehör schenken will; früher oder später 
wird sie, statt auf diese, auf die der Kanonen hören müssen. 
Ihr Land kann sich weder an Grösse noch an Macht mit 
China oder Japan vergleichen, und beide Reiche sind ge- 
zwungen worden die Fremden zuzulassen; um wieviel 
weniger werden Sie im Stande sein, sich gegen unsere 
Forderungen zu sträuben, sobald die grossen Westmächte 
sich entschliessen, dieselben durchzusetzen! Die Zeiten sind 
vorbei, in denen sich ein Land das Recht anmaassen durfte 
oder stark genug war , der ganzen Welt seine Thore zu 
verschliessen, und das Ihrige wird keine Ausnahme von der 
Regel machen. Das Erscheinen dieses kleinen Dampfers, 
dem es gelungen ist, beinahe bis unter die Mauern der 
Hauptstadt vorzudringen, mag Ihnen beweisen, dass ich 
recht habe; sind wir im Stande gewesen, das Ihnen fast 
unmöglich Scheinende durchzusetzen, um wieviel leichter 
wird es den wohlbewaffneten Kriegsschiffen der grossen 
europäischen Mächte sein, wenn sie kommen, um das von 
uns begonnene Werk zu vollenden! Ich muss beklagen, 
dass unsere Verhandlungen zu keinem befriedigendem Ab- 
schluss gebracht worden sind ; da Ihre Regierung indess über 
ihr Verhalten schlüssig ist, und ich überzeugt bin, dass weder 
Worte noch Vernunftgründe dieselbe augenblicklich veran- 
lassen werden, davon abzugehen, so würde es völlig nutzlos 
sein, Zeit damit zu vergeuden, und ich betrachte unsere 
Unterhandlungen hiermit als abgebrochen und beendigt." 
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Pang-Ou-Seii und Ni-Eung-ini drückten darauf ihr 
grosses Bedauern aus, dass die ihnen übertragene Mission 
kein besseres Ende genommen, beide stimmten aber darin 
überein, dass nach ihrer Ansicht die machthabende Partei 
für jetzt kaum zu einem andern Entschluss zu bringen 
sein dürfte, da der Einfluss, den dieselbe auf den Tai-ouen- 
gun ausübe, unsem Vorschlagen nicht günstig sei. Zwar 
hüteten sie sich, einen directen Tadel gegen die jetzige 
Verwaltung auszusprechen, aber ihr Ton sowol wie ihr 
niedergeschlagenes Benehmen liessen deutlich genug durch- 
blicken, wie sehr sie die gegenwärtige Lage der Dinge 
misbilligten und wie unbefriedigt sie von derselben waren. 

Da weitere Verhandlungen ganz zwecklos gewesen 
wären, so verabschiedeten sich die Gesandten endlich mit 
der wiederholten Bitte, ihnen den ungünstigen Ausgang 
ihrer Sendung nicht personlich anrechnen zu wollen. 

Die für unsere auf den folgenden Morgen festgesetzte 
Abreise nothigen Vorbereitungen wurden jetzt ohne Zeit- 
verlust getroffen. Die aufgehende Sonne liess uns die Ufer 
des Kang-Kiang zum letzten mal im rosigen Farbenspiel 
und in ihrer ganzen romantischen Schönheit erblicken; ein 
letzter Salut aus unserm schweren Geschütz unterbrach 
die Stille des frühen Morgens, und unser wackerer kleiner 
Dampfer wandte sich heimwärts. Die hohe Flut führt 
uns sicher über alle Gefahren und Riffe des Flusses hin — 
weg — am Abend erreichten wir, ohne angehalten zu haben_ . 
die Mündung des Kang-Kiang und richteten unsern Cur ^ 
nach der weniger schönen, aber gastfreiem Küste Chinas, 
die wir nach einigen Tagen ohne Unfall erreichten. 
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nsel. — Das gestohlene Kalb, — Wir kehren zu den Stadt- 
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wällen zurück, um Entschädigung anzubieten. — Es wird während 
der Unterredung auf uns gefeuert. — Tod des Manilesen. — Der ver- 
wundete Matrose. — Rückkehr zum Dampfer. — Gesuch der Mani- 
lesen, ihren ge&llenen Kameraden rächen und die Stadt stürmen zu 
dürfen. — Verweigerung dieses Gesuchs. — Schliessliche Abreise der 
„China". — Schlnss. — Text des proponirten Präliminartractats , der 
mit dem Königreich Gorea abgeschlossen werden sollte. 

Fast zwei Jahre waren seit der Reise des „Emperor" 
und seit der unglückliehen Expedition des Admiral Roze 
vergangen, als verschiedene Umstände zusammentrafen, die 
schliesslich zu dem Entschluss führten, eine dritte Reise 
nach Corea zu unternehmen, welche den Inhalt dieses 
Kapitels bilden wird. — Diese Umstände sind so eigen- 
thiimlicher und besonderer Art, die Reise selbst so ausser- 
gewohnlich, dass es nothwendig sein wird, der genauen 
Schilderung derselben eine klare und deutliche Darlegung 
der Ursachen und Gründe vorauszuschicken, welche die — 
selbe veranlassten imd zur endlichen Ausfuhrung brachten — 

Je hoher die allgemeine Erwartung auf den Erfolg de^r 
französischen Expedition gespannt gewesen, um so grössesr 
und schmerzlicher war die Enttäuschung, welche auf da^ 
Bekanntwerden der damit zusammenhängenden ThatsacheKi 
folgte. Die Verhandlungen, welche während des Besuchs des 
„Emperor" mit der coreischen Regierung gepflogen worden 
waren und sich durch Freundschafblichkeit auszeichneten, 
hatten sich nur erfolglos erwiesen, als die Coreer gewahr- 
ten, dass uns keine nennenswerthe Macht zu Gebote stand, 
imsere Forderungen zu unterstützen; während der fran- 
zösische Admiral genügende Mittel zur Hand gehabt hatte, 
seine Expedition mit etwas Geschick und Geduld zu einem 
günstigen Ende zu fuhren. Es zeigte sich bald, dass selbst 
der äusserliche Schein von Wohlwollen, mit welchem die 
Regierung den Vorschlag aufgenommen hatte, das Land 
dem Fremdenverkehr zu eroffiien, sich in offene und unver- 
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hohlene Feindseligkeit verwandeln würde, sobald sie zu 
ihrem grossten Frohlocken und zu ihrer eigenen Ver- 
wunderung entdeckte , wie leicht und mühelos die ihr 
drohende Gefahr des franzosischen Angriffs beseitigt wor- 
den. — So wenig auch der Regent und seine Crea- 
turen sich vormals geneigt gezeigt hatten, gutwillig zu- 
zugestehen, was gefordert wurde, so hatten doch unzweifel- 
haft die Berichte der Abgesandten den negativen Erfolg 
erreicht, sie den Europäern günstiger gestimmt zu machen 
und sie zu überzeugen, dass die Zeit der Absperrung sich 
ihrem baldigen Ende nahte. Dieser Erfolg, welcher mit 
nicht geringer Mühe und Geduld errungen worden, war 
jetzt durchaus und unwiederbringlich durch die schlechte 
Leitung der französischen Expedition verloren gegangen, 
^nd die kleine, aber mächtige Partei, welche ihre Herr- 
schaft nur aufrecht erhalten konnte indem sie neuen Ele- 
^^enten den Einlass wehrte, und deshalb der Aufnahme 
"B^remder entgegen war, hatte auch hauptsächlich aufs 
eifrigste die letzten Beschlüsse beeinflusst und vollständig 
^en Sieg davongetragen, zugleich jedoch keine Zeit ver- 
\oren, denselben auf jede nur erdenkliche Weise auszu- 
l)euten. Der Regent, dessen Charakter bereits geschil- 
dert wrorden, war nur zu sehr geneigt, den Rathschlägen 
und Einflüsterungen seiner Favoriten Gehör zu schenken, 
deren Interessen so eng mit den seinigen verknüpft waren. 
Ueberzeugt, dass seine persönliche Sicherheit und Macht 
nur durch Aufrechthaltung der bisherigen Verhältnisse 
bestehen könne, liess er Maassregeln ergreifen, seine Unter- 
thanen in Schrecken zu versetzen, um ihnen jedes Gelüst 
nach Neuerungen zu benehmen. Der erste dahin führende 
Schritt war die Erneuerung der alten Verordnungen gegen 
die Aufnahme Fremder auf coreischen Boden, welcher eine 
Menge neuer und strengerer Verbote folgte. Der Besuch 
der jährlichen Messe im Norden wurde allen Coreern 
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untersagt, und die Einfuhrung fremder Waaren irgend- 
welcher Art bei Todesstrafe verboten. Die Behörden jeder 
Stadt des Landes wurden angewiesen, eine Truppe von 
120 Mann auszuheben und einzuexerciren, welche als 
Gamisonbesatzung und. Wache der betreffenden Ortschaften 
dienen sollte, um solche gegen etwaige weitere Angriffe 
von aussen zu schützen. Diese Yorsichtsmaassregeln allein 
genügten jedoch nicht; die Wuth des Regenten und seiner 
Satelliten richtete sich gegen alle diejenigen, von welchen 
man wusste oder annahm, dass sie den Fremden freundlich 
gesinnt waren, und zunächst gegen die eingeborenen 
Christen. Die Einwohner ganzer Dorfer wurden entweder 
getodtet oder nach fernen Gegenden verbannt, und viele 
tausend unschuldige Menschen wurden grausam ermordet 
oder ihrer Heimat beraubt, nur weil sie gewagt hatten die 
Gewaltthaten der Regierung und ihrer Helfershelfer zu 
tadeln und sich darüber zu beschweren. 

Dies war die vorherrschende Lage der Verhältnissen 
nach dem Rückzuge der franzosischen Expedition, und das 
Volk musste schwer für die Angst büssen, welche der Re- 
gent imd seine Genossen ausgestanden hatten. Den nichts 
weniger als milden Gesinnungen eines blutdürstigen Ty- 
rannen und einer gewissenlosen Partei preisgegeben, welche 
kein anderes Mittel kannte, ihre Rache für den Versuch 
ihrer Absetzimg zu befriedigen, musste die unglückliche 
Bevölkerung so gut es eben ging den Ausbruch der Bos- 
heit imd Wuth derselben für den vermeintlichen Schimpf, 
der ihrer Würde imd Macht angethan worden war, er- 
tragen, und so vollständig hatte sich die herrschende Partei 
der Gewalt bemächtigt, dass niemand es wagte, sich offen 
dftg^g^ii aufzulehnen oder einen Versuch zu machen, das 
Land von ihrer Herrschaft zu befreien. 

Obgleich die Regierimg die strengsten Maassregeln ge- 
troffen hatte^ um zu verhindern, dass die im Lande statt- 
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Sndenden Ereignisse nach aussen hin bekannt würden, so 
w^ar es dennoch möglich geworden, zuverlässige Nachrichten 
lurch Convertiten und andere Gegner der gewalthabenden 
Partei zu erlangen, welche dieselben heimlich von Zeit zu 
!eit über die nordliche Grenze via Leautung nach Schanghai 
sandten. Auf diese Weise wurde ich über die Vorfalle im 
jande in Kenntniss erhalten, und obwol damals weder 
lofihung noch Aussicht zu einer Verbesserung unserer Be- 
iehungen zu demselben vorhanden war, so war es wol nur 
u erklärlich, dass alles das Land Betreffende mich auf das 
ochste interessirte. 

Eine natürliche Folge meiner letzten Reise, während 
elcher die verfolgten Missionare mich um Beistand ge- 
eten hatten, war meine Bekanntschaft mit zweien dieser 
[erren nach ihrer glucklichen Flucht nach China. Ueber 
errn Ridel, dessen Brief mir durch den Convertiten Phi- 
ppus in He'imi überbracht worden, kann ich nur sagen, 
ISS er sehr gebildet und liebenswürdig und ein seinem 
erufe von ganzem Herzen ergebener Mann war. — Herr 
jron, bisher Provicarius der coreischen Mission, welcher 
le hervorragende Rolle in diesem Kapitel spielt, verdient 
äess besonderer Erwähnung. Ich kann noch hinzufügen, 
SS beide mit dankbarer Anerkennung die Bereitwilligkeit 
fgenommen, mit welcher ich ihnen meine Hülfe zugesagt 
tte — auch ist es vielleicht hier am Platze, ein für alle- 
\\ zu erklären, dass diese Herren weder Jesuiten waren 
ch jemals dem Orden derselben angehört haben. 

Herr Feron hatte, wie ich glaube, über elf Jahre zu 
r coreischen Mission gehört und sich fortwährend in 
3sem Lande aufgehalten, als das Unglück hereinbrach, 
ilches seine Gefährten ums Leben brachte und ihm selbst 
inahe das seinige gekostet hätte. Das vorige Kapitel 
thält eine Schilderung, wie es ihm und zwei seiner Col- 
len gelang, nach vielen Drangsalen und mancherlei Fähr- 
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lichkeiten dem Zorn des Regenten und der Verfolgung der 
ausgesandten Häscher zu entfliehen. Während seines langen 
Aufenthalts im Innern hatte er Land und Leute lieben ge- 
lernt, und während er offen die Irrthümer und die mangelnde 
Beurtheilungsgabe seines unglücklichen Mitbruders, des 
Herrn Bemeux, eingestand, empfand er tief und schmerz- 
lich die Wendung , welche die Dinge genommen hatten, 
und die Unterdrückung und Leiden, welche die Bevölkerung 
durch die gewissenlose Handlungsweise und Grausamkeit 
der Machthaber erdulden musste. Höchst gebildet und 
sehr unterrichtet, bieder und aufrichtig in seinem Wesen, 
lag ihm nichts femer als religiöser Fanatismus; seinem 
Berufe ergeben, dem er sein ganzes Leben mit der grossten 
Selbstverleugnung gewidmet hatte, waren alle seine Ge- 
danken einzig darauf gerichtet, seine Pflicht, und zwar in 
jeder Hinsicht, zu erfüllen. Von den vielen Missionaren, 
sowol Katholiken als Protestanten, mit welchen ich im Laufe 
meiner Reisen und eines längern Aufenthalts in fernen 
Ländern bekannt geworden bin, erinnere ich mich nur 
weniger, welche ein gleich hohes Lob wie Herr Feron ver- 
dienen. Je mehr er von Leuten verleumdet und getadelt 
worden, die in keiner Beziehung werth sind mit ihm ver- 
glichen zu werden, um so mehr halte ich es für meine 
Pflicht, Zeugniss von seinen vortrefflichen und seltenen Ge- 
müths- und Charaktereigenschaften abzulegen, und meine 
Ueberzeugung auszusprechen, dass seine Handlungen stets 
nur den reinsten Beweggründen entsprangen. Sollte dieses 
Buch ihm je vor Augen kommen, so möge dies ihm zeigen, 
dass ich, der nächst ihm das meiste Recht beanspruchen 
kann, das Mislingen imserer Reise zu beklagen, der letzte 
bin, ihm irgendwelche Schuld daran beizumessen, und dass 
ich ihm im Gegentheil stets ein freundliches Andenken be- 
wahrt habe, und auch fiir die Folge bewahren werde. 

Es kann kaum wundernehmen, dass ein solcher Mann, 
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SO plötzlich und unerwartet dem Felde seiner Thätigkeit 
entrissen, tief bedauern musste, sich zu einer unfreiwilligen 
Müsse verurtheilt zu sehen, und es beklagte, sein Werk, 
dem er so viele Jahre seines Lebens gewidmet hatte, ge- 
fährdet, wenn nicht vollständig verloren und vernichtet zu 
sehen. Mehrere Coreer, welche lieber ihre Familien und 
ihr Land verlassen hatten, als sich von ihrem Lehrer zu 
trennen, hatten ihn nach China begleitet, und diesen folgten 
später andere, die eine sehr traurige und entmuthigende 
Schilderung der im verflossenen Jahre auf der Halbinsel 
stattgehabten Ereignisse entwarfen. Durch Herrn Feron's 
Vermittelung wurde ich regelmässig von den Nachrichten, 
welche ihm durch einheimische Verbindungen zukamen, un- 
terrichtet, und von demselben Interesse und demselben Wun- 
sche erfüllt, unterhielten wir uns häutig über die Aussichten 
einer günstigen Wendung der Dinge, kamen jedoch beide 
bald zu dem Schluss, dass es vergeblich sei, auf das Ein- 
greifen irgendeiner der bei ostasiatischen Angelegenheiten 
interessirten Mächte rechnen oder hoffen zu dürfen und 
einen so wünschenswerthen Erfolg herbeigeführt zu sehen. 

So standen die Sachen, als Herr Feron eines Tages, 
sichtlich bewegt und aufgeregt, zu mir kam. Berichte über 
neue Gewaltthaten des Regenten waren eingetroffen, welche 
ihn und die unter seinem Schutze stehenden Coreer aufs 
höchste beunruhigt hatten. Einige der letztern hatten ihm 
nach gemeinschaftlicher Berathung einen Plan vorgelegt, 
mit dessen Hülfe sie den Grausamkeiten, denen ihre Lands- 
leute unterworfen waren, ein Ende zu machen hofften. — 
Ueber die Art desselben erfuhr ich damals nichts, aber es 
w^urde mir mitgetheilt, dass derselbe von den Coreern für 
unfehlbar gehalten würde, den Regenten zur Einsicht zu 
bringen. 

„Ich habe Sie, mein Herr", so redete Herr Feron mich 
an, „stets für den einzigen Menschen gehalten, der im 
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Stande und auch willens sein dürfte, uns zu helfen. 
Wenn ich nun jetzt das Mittel in Ihre Hand lege, den 
Regenten und seine Regierung zu zwingen, sich der 
Forderung zur Eroffiiung des Landes zu fugen und Tractate 
in diesem Sinne mit den fremden Mächten zu unter- 
zeichnen, würden Sie, um dies durchzuführen, sich ent- 
schliessen, noch eine Reise zu unternehmen?" Nicht wenig 
erstaunt über diese Frage und über die Aussicht, welche 
mir eröffnet wurde, verlangte ich selbstverständlich die 
fraglichen Mittel kennen zu lernen, durch welche ein so 
grosses Resultat erzielt werden sollte. 

Herr Feron bat, mich noch etwas zu gedulden, bis er 
Zeit gehabt hätte, reiflich die Einzelheiten der beabsich- 
tigten Expedition zu überlegen, und sich weiter mit seinen 
coreisehen Freunden zu berathen; sprach jedoch seine feste 
Ueberzeugung aus, dass der beabsichtigte Zweck erreicht 
werden würde, und da ich unbedingtes Vertrauen in sein 
ürtheil setzte, so sagte ich ihm, dass wenn die Sache über- 
haupt zu machen sei, und dieselbe voraussichtlich zu dem 
gehofften Erfolg geführt werden könne, ich mich nicht be- 
denken wiirde, ihm bei der Ausfuhrung behülflich zu sein. 

Nach einigen Tagen wiederholte Herr Feron seinen 
Besuch bei mir und sprach seine Ansicht dahin aus, dass 
ein längeres Nachdenken über den Gegenstand ihn immer 
mehr in der Annahme bestärkt hätte, nur auf diese Weise 
das gewünschte Ziel erreichen zu können, und dass die 
Coreer nicht nur diese Ansicht theilten, sondern dieselbe 
aufs wärmste befiirworteten. 

„Es ist möglich", so fuhr Herr Feron fort, „dass die 
Mittheilung, welche ich Ihnen zu machen habe, Sie zu- 
nächst in Erstaunen setzen und Ihnen eigenthümlich und 
aussergewöhnlich vorkommen wird; wenn Sie aber ernst- 
lich darüber nachgedacht haben, bin ich ihrer Zustimmung 
gewiss, dass es augenblicklich das einzige Mittel ist, 
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unsern Zweck zu erreichen, das heisst den Regenten zu 
zwingen, dem Verlangen, das Land zu eröffnen, Gehör zu 
schenken. Uns beiden ist der Charakter des Mannes hin- 
länglich bekannt, gegen welchen allein unser Plan gerichtet 
ist, wir wissen auch, wie allgemein verhasst er bei seinem 
Volke ist, welches keinen grössern Wunsch kennt, als das 
Land dem Fremdenverkehr geöffnet zu sehen. Ich glaube, 
Sie kennen mich gut genug, um überzeugt zu sein, dass 
keine niedern oder selbstsüchtigen Beweggründe mich lei- 
ten oder persönlicher Ehrgeiz mich treibt, und dass ich 
nur wünsche, zu der Arbeit zurückzukehren, welcher ich 
schon so viele Jahre gewidmet habe. Man kann mir keine 
religiöse Engherzigkeit vorwerfen, da bei dem Abschluss 
eines Vertrags der Weg sowol protestantischen als katho- 
lischen Missionaren offen sein wird, und erstere ein ganz 
neues Feld vor sich haben werden. Wenn Ihnen auch 
dieses Project, welches ich Ihnen jetzt vorlegen werde, zu- 
erst sonderbar und ungewöhnlich vorkommen mag, so bitte 
ich Sie zu bedenken, dass ein grosses Ziel nie durch kleine 
Mittel erreicht werden kann, und dass wir diese Angelegen- 
heit anders, wie engherzige Menschen zu thun geneigt sein 
werden, betrachten müssen, ferner, dass während es ein 
wirksames Zwangsmittel für den Regenten abgibt, ihm 
weiter kein Schaden dadurch zugefugt wird, noch weniger 
aber das Leben oder das Eigenthum irgendeiner Person im 
Lande geschädigt wird. Wenn es auch nöthig ist, eine etwas 
starke Bedeckung mitzunehmen, so geschieht dies nicht, 
weil ich oder meine coreischen Freunde die geringste 
Furcht vor wirklicher Gefahr hegen, sondern nur um uns 
vor müssiger Neugier zu schützen, welche unserm Vor- 
haben hinderlich sein könnte." 

Nach dieser Einleitung theilte Herr Feron mir den fol- 
genden Plan mit. 

Der Regent, sehr zum Aberglauben geneigt, hielt grosse 

Oppsbt. X8 
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Stücke auf den Besitz einiger alten Reliquien, welche seit 
längerer Zeit in seiner Familie waren und in einem ihm 
gehörenden abgelegenen Platze bewahrt und gehütet wur- 
den. Von dem Besitze der Reliquien sollte sein und seiner 
Familie Glück abhängen, und wurden sie deshalb hoch ge- 
schätzt und mit einer Art abergläubischer Scheu betrachtet. 
Obwol von ihm selbst wenig bekannt war, ehe sein Sohn 
von der Königin-Mutter adoptirt worden, so erfuhr man 
diesen Umstand doch bald nachdem er sich zum Regenten 
gemacht und der höchsten Gewalt bemächtigt hatte. Und 
hierauf hatten die Coreer ihren Plan gegründet — sie 
setzten voraus, dass die zeitweilige Besitznahme dieser 
Gegenstände den Inhabern eine fast absolute Macht ge- 
währe und von gleicher Bedeutung mit einer Besitznahme 
der Hauptstadt selbst sein würde; dass der Regent nur zu 
willig zu allem seine Zustimmung geben werde, um dieselben 
zurückzuerlangen, und gezwungen sein würde, die ihm ge- 
stellten Bedingungen anzunehmen — das heisst das Land 
durch einen abzuschliessenden Vertrag zu eröffnen imd 
zum Beweise seiner Willfährigkeit selbst eine Gesandtschaft 
an die verschiedenen Mächte zu senden. 

„Ich habe nicht nothig, Ihnen zu sagen", bemerkte 
Herr Feron schliesslich, „dass ich keinen Augenblick daran 
gedacht haben würde, Ihre Hülfe bei dieser Angelegenheit 
zu beanspruchen, wenn ich mich nicht nach reiflicher Ueber- 
legung versichert hätte, dass wir unsern beabsichtigten 
Zweck erreichen können, ohne das Leben eines einzigen 
Menschen zu gefährden. Zugleich darf ich nicht behaup- 
ten, dass keine Schwierigkeiten dabei zu überwinden sein 
werden, die grösste besteht in der eigenthümlichen Lage 
des Ortes, an dem diese Gegenstände aufbewahrt werden. 
Um dorthin zu gelangen, muss man mit dem Dampfboot 
einen Arm des Prince-Jeröme-Golfs hinauffahren, welcher 
sich fast 30 Meilen ins Innere des Landes erstreckt, 
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lind dies kann nur einmal im Monat während 30 Stim- 
den zur Springflut geschehen, wo das Wasser in diesem 
Arm eine Tiefe von drei Fuss höchstens erreicht, wäh- 
rend er den übrigen Theil des Monats fast gänzlich aus- 
trocknet. • Der bewusste Ort liegt ungefähr vier Stun- 
den Weges von dem Landungsplatze entfernt und führt 
bei einer stark bevölkerten Stadt vorbei, es ist deshalb 
n5thig, die genaue Zeit abzupassen, um gerade bei Beginn 
der Springflut dort einzutreffen, welche sowol zur Hinfahrt 
als auch zur Rückkehr benutzt werden muss. Es trifft 
sich, dass einige meiner coreischen Freunde aus der Gegend 
gebürtig sind, welche den Ort sehr gut kennen, und uns 
als Führer dorthin dienen werden. Diese Leute sind so 
sicher in ihrem Glauben an Erfolg, dass sie behaupten, der 
Regent würde persönlich erscheinen zur Unterzeichnung eines 
Präliminarcontracts , um diese Reliquien zurückzuerhalten. 
Doch ehe Sie eine Entscheidung treffen, bedenken Sie vor 
allem, dass der zu erreichende Vortheil von der ganzen Welt 
getheilt werden wird und insbesondere den Eingeborenen 
des Landes zugute kommt, und nicht im Verhältniss steht zu 
dem Schaden, welcher dem Regenten persönlich zugefügt 
wird, der sich durch alle seine Thaten und Handlungen 
ausserhalb der Schranken des Völkerrechts gestellt hat." 
Ich muss gestehen, dass diese Mittheilung mich einiger- 
maassen überraschte. Es war nicht allein die eigenthüm- 
liche und aussergewöhnliche Art des vorgeschlagenen 
Planes — denn ich war auf etwas Ungewöhnliches vor- 
bereitet — sondern der fast unzweifelhafte Erfolg, der 
nach der Ansicht Herrn Feron's und seiner coreischen 
Freunde erreicht werden würde, welcher diese Ueber- 
raschung hervorrief. Die ernste und eindringliche Weise, 
in welcher Herr Feron gesprochen hatte, trug viel 
dazu bei; ich kannte ihn genügend, um überzeugt zu 
sein, dass er sich nicht leicht unvernünftigen oder allzu 

18* 
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sanguinischen Hoffimngen auf Erfolg hinzugeben geneigt 
war; die Untadelhaftigkeit seines Charakters war unleug- 
bar und nicht zu bezweifeln. Ich verhehlte mir nicht, 
dass dies Project ein abenteuerliches Unternehmen genannt 
werden konnte. Doch war der zu gewinnende Einsatz in der 
That ein grosser, und die Erfahrung, welche ich auf meinen 
frühern ßeisen gewonnen hatte, Hess mich die Sache 
günstiger betrachten als es sonst der Fall gewesen wäre, 
und in einem ganz andern Lichte erscheinen, als dies 
bei Andern, mit den Verhältnissen Unbekannten der Fall 
sein konnte. Ich wollte jedoch keinen übereilten Entschluss 
fassen, und bat Herrn Feron um einige Tage Bedenkzeit, 
den Vorschlag zu prüfen und in Ueberlegung zu ziehen. 

Nach Verlauf dieser Zeit, nachdem ich lange und 
sorgfaltig alle fraglichen Punkte überlegt hatte, entschied 
ich mich, der Aufforderung des Herrn F6ron Folge zu 
leisten und ihm nach Kräften bei der Ausführung des 
grossen Endzwecks, welchen wir zu erreichen hofften, be- 
hülflich zu sein — nämlich das Königreich Corea der Welt 
zu eroffnen. 

Einige Wochen später verliess der Dampfer „China" 
von ungefähr 1000 Tonnen Tragfähigkeit, den es mir ge- 
lungen war für diese Reise zu gewinnen, von Kapitän 
Moller commandirt, Schanghai, um die beabsichtigte Ex- 
pedition auszuführen. Ausser Herrn Föron, seinen corei- 
schen Gefährten und mir selbst, befand sich ein Amerikaner, 
Herr J. an Bord, der mir anerkennenswerthe Hülfe ge- 
leistet hatte; derselbe sprach das Chinesische beinahe besser 
als ein Chinese, und war es ihm gestattet worden, uns zu 
begleiten; einige 10 — 12 europäische Seeleute, 25 Manilaleute 
und eine Anzahl chinesischer Matrosen waren als Escorte 
gedungen. Da der Dampfer „China" zu gross war, um den 
Arm des Prince-Jeröme-Golfs hinaufzufahren, nahmen wir ein 
kleines, mir von einem Freunde zur Disposition gestelltes 
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Dampf boot, die „Greta", welches nur zwei Fuss Wasser zog, 
im Schlepptau mit, und trotz der etwas stürmischen Ueber- 
fahrt brachten wir dasselbe glücklich hinüber, obwol unsere 
Ankunft, welche gerade mit dem Beginn der Springflut 
zusammenzutreflfen berechnet war, dadurch um einige 
Stunden verspätet wurde. 

Die Nacht war bereits vorgerückt, als unsere coreischen 
Lootsen uns bei der Einfahrt des Golfs vor Anker brachten ; 
die „Greta" wurde sofort an unsere Seite geholt und 
zur Fahrt am folgenden Tage gerüstet. Eine Stunde nach 
Tagesanbruch verliessen wir die „China" und dampften 
wohlgemuth in die Abzweigimg, welche uns nach unserm 
Bestimmungsort führen sollte. Einige Meilen breit bei der 
Mündung, verengert sie sich in ihrer ganzen Länge allmäh- 
lich bis zu einer halben Meile von Ufer zu Ufer, während 
diese, zu Anfang felsig und wild, einige Meilen weiter hin- 
auf ihren bergigen Charakter verlieren und flach werden. 
Eine Menge Dörfer liegen zu beiden Seiten der Ufer, deren 
sämmtliche Einwohner herausströmten und so weit wir 
blicken konnten am Strande zusammenliefen. Wir hielten 
uns soviel als möglich in der Mitte des Stromes, geriethen 
jedoch trotzdem verschiedenemal fest, was uns wider Er- 
warten aufhielt, obwol es uns stets gelang, nach kurzer 
Zeit wieder flott zu werden. Die von der „Greta" zurück- 
zulegende Strecke betrug nahezu 30 Meilen, welche wir 
in ungefähr vier Stunden zu machen gehofft hatten. Der 
vielfache Aufenthalt während der Fahrt verursachte jedoch 
mehrere Stunden Verzögerung, und es war bereits 11 Uhr 
vormittags, als wir endlich den Landungsplatz erreichten; 
hier empfing uns gleichfalls eine Volksmenge, welche selbst- 
verständlich grosse Neugier zeigte, aber uns sonst ebenso 
freundlich begegnete, wie dies stets an andern Plätzen der 
Fall gewesen war. Da unsere Coreer ganz genau die Rich- 
tung kannten, welche wir zu nehmen hatten, bedurften wir 



278 Neuntes Kapitel. 

keiner Führer, und nachdem unsere Leute gelandet und 
eine kleine Marschtruppe gebildet hatten, brachen wir ohne 
Zeitverlust auf; die Eingeborenen wurden bedeutet zurück- 
zubleiben, und da unser kleiner Dampfer, der unter der 
Obhut des Ingenieurs und einiger Leute zurückgelassen 
wurde, eine grosse Anziehungskraft für sie hatte, kostete 
es keine grosse Mühe, uns von ihnen zu befreien. 

Der erste Theil des Weges führte durch eine lange 
£bene mit nur wenigen zerstreut liegenden kleinen Dorfern, 
an welchen wir ohne Störung vorbeikamen; kein Baum ge- 
währte Schutz vor den Strahlen der Sonne, und so waren 
wir froh, nach einem angestrengten mehrstündigen Marsche 
das Ende der Ebene zu erreichen. Nachdem wir eine enge 
Schlucht passirt hatten, zeigte sich die Landschaft verändert 
und stärker bewaldet, der Weg steigerte sich allmählich und 
die Gegend wurde hügelreicher und sehr malerisch. Längere 
Zeit war kein Zeichen menschlicher Wohnungen sichtbar, 
wir näherten uns jedoch rasch einer ziemlich bedeutenden 
Stadt, wo ohne Zweifel unsere Ankunft bereits gemeldet 
worden war, und wo wir erwarten konnten auf ein Hinder- 
niss zu stossen, obgleich w4r die Stadt umgehen konnten 
imd nicht genothigt waren, durch dieselbe unsem Weg zu 
nehmen. Die Furcht unserer coreischen Führer war durch- 
aus nicht unbegründet gewesen. Um eine Ecke biegend 
stiessen wir bald auf eine Anzahl Soldaten, welche, den 
Ilauptbeamten der Stadt an der Spitze, den Weg vor uns 
versperrt hielten und uns hindern wollten, weiter zu gehen. 
Als ich auf den Anführer zuging und ihn aufiforderte, mit 
seinen Leuten zur Seite zu treten, zeigte er zwar zuerst 
einen schwachen Widerstand, doch sobald ich unserer 
Escorte den Befehl zum Weitermarsche ertheilt hatte, be- 
sann er sich eines bessern, um so mehr, als er sich plötz- 
lich von den wenigen unter seinem Commando stehenden 
Soldaten verlassen sah, welche das Weite gesucht hatten 
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und es ihm allein überliessen, den Weg nach seinem Be- 
lieben zu vertheidigen. Herr Feron versicherte ihm, dass 
wir nicht die geringste Absicht hegten, ihm oder seinen 
Leuten etwas zu Leide zu thun, worauf er, obwol er an- 
scheinend lieber seinen Freunden gefolgt wäre, doch Muth 
zu bleiben fasste und uns sogar die Richtung angab, in 
welcher wir auf dem kürzesten Wege unsern Bestimmungs- 
ort erreichen könnten. Einer unserer Matrosen, von 
der Hitze und dem anstrengenden Marsche überwältigt, 
war von einem plötzlichen Unwohlsein ergriffen worden 
und ohnmächtig zu Boden gesunken; da wir ihn nicht zurück- 
lassen konnten und schon zu viel kostbare Zeit verloren 
hatten, so lieh uns der Beamte einen Tragsessel, in welchem 
der Mann, bis er sich erholt hatte, getragen wurde. 
Glücklicherweise gab es weiter keinen Aufenthalt imter- 
wegs, doch sahen wir bald ein, dass unsere coreischen 
Führer die Zeit bis zum Endpunkt unsers Marsches zu 
gering angeschlagen hatten. Unserer Berechnung nach 
sollten wir spätestens um 1 Uhr dort sein, statt dessen 
hatten wir um diese Zeit kaum die Hälfte des Weges zurück- 
gelegt, und der beschwerlichste Theil desselben, bergauf- 
wärts, lag noch vor uns. Die Gegend war wildromantisch, 
doch hatten wir keine Zeit, die schöne Aussicht, welche 
sich uns bei der allmählichen Steigerung des Weges dar- 
bot, zu geniessen. Merkwürdigerweise waren nirgends 
Häuser oder Dörfer sichtbar, und ausser ein paar Hirten, 
welche einige Ochsen hüteten, war kein lebendes Wesen 
in der Nähe. Endlich, gegen 5 Uhr, wiesen die Coreer 
auf einen ziemlich steilen Hügel mit einer tiefen Schlucht 
zu beiden Seiten, als dem Ziele unserer Wanderung, und 
eine halbe Stunde später hatten wir den Gipfel erreicht. 
Dies war eine der reizendsten Stellen die ich je gesehen 
habe, auf beiden Seiten von hohen Bergen eingeschlossen 
und prachtvoll bewaldet. Auf dem Abhang des Hügels 
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lag ein grosses Dorf, dessen Einwohner fast sämmtlich er- 
schienen; und hier, sagten unsere Coreer, würden wir den 
Platz finden. Die Dorfbewohner hatten auf unsere Anfrage 
nicht das geringste Bedenken, uns denselben zu bezeichnen. 
Es war ein sehr einsam gelegener Ort, aber anstatt eines 
Bauwerks von Stein, welches meiner Erwartung nach die 
Keliquien beherbergen sollte, war ich sehr enttäuscht einen 
ummauerten Platz vorzufinden, welcher rings von einem 
Erdhügel bedeckt war. ^ Um zu demselben zu gelangen, 
war es nothwendig, eine Seite des letztem zu entfernen, auf 
welcher eine ins Innere führende Thür vermuthet wurde. 
Da eine solche Schwierigkeit nicht vorhergesehen wor- 
den war (unsere coreischen Führer hatten uns die Sache 
leichter zu erreichen dargestellt), so hatten wir fast keiner- 
lei Werkzeug zu dem Zwecke bei uns und mussten aus 
dem Dorfe herbeischaffen, was wir bedurften. Dann ging 
es an die Arbeit; diese wies sich jedoch als viel schwieriger 
aus, wie Herr Feron und seine coreischen Freunde gedacht 
hatten, denn obwol keine Zeit seit unserer Ankunft ver- 
loren worden, vergingen doch fünf Stunden, ehe dieser Theil 
derselben beendet war. Selbstverständlich kannte ausser uns 
selbst keiner unserer Leute den Gegenstand und den Zweck 
unserer Nachforschung, aber ein jeder hatte unwillkürlich 
die Ueberzeugung, dass es sich um eine höchst wichtige 
Sache handle und dass alles von der Geschwindigkeit, mit 
der die Arbeit gefordert würde, abhinge. Endlich war die 
Mauer blossgelegt, aber es bot sich eine neue und viel 



^ Als ich mich erkundigte, weshalb dieser Platz vorzugsweise 
gewählt sei, und nicht ein dem Wohnsitze des Regenten näher liegen- 
der, erfuhr ich, dass es auf den Rath der Bonzen geschehen sei, 
welche diesen abgelegenen Ort gefunden und gewählt und als den 
sichersten Platz zur Aufbewahrung der fraglichen Reliquien bezeichnet 
hatten; diese waren auch erst innerhalb der letzten Jahre dahin ge- 
bracht worden. 



Rückkehr zur „Greta". 281 

grössere Schwierigkeit, denn anstatt der erwarteten Thür, 
nahm ein grosser Steinblqck die Stelle derselben ein, 
welcher die Oeflfnung ausfüllte. Ein Versuch ihn zu ent- 
fernen blieb ohne Erfolg. Bei näherer Untersuchung 
zeigte es sich, dass es wenigstens fünf oder sechs Stun- 
den erfordern würde, dieses letzte Hindemiss zu besei- 
tigen; so lange durften wir jedoch nicht bleiben, und 
ich war zu meiner eigenen Enttäuschung genothigt, Herrn 
Feron mitzutheilen, dass ich nicht die Verantwortung über- 
nehmen könne, das Leben unserer Leute durch eine ver- 
spätete Rückkehr zum Schiflfe zu gefährden; wir hatten 
bereits um fast zwölf Stunden die festgesetzte Zeit über- 
schritten, und ich musste nicht nur die unsichere und ge- 
fährliche Lage unsers kleinen Dampfers am Landungs- 
platze bedenken , sondern auch die Thatsache , dass der 
Beginn des Ablaufens des Wassers jeden Augenblick zu er- 
warten stand und kaum genügend Zeit war, die „China" 
zu erreichen, ehe das Wasser ganz und gar gefallen sein 
würde. — So sehr Herr Feron auch die unglücklichen 
Umstände, welche unserm Unternehmen hindernd entgegen- 
getreten, bedauerte, so musste er doch die Richtigkeit 
meiner Bemerkung zugestehen, und es wurde beschlossen, 
alle weitern Versuche aufzugeben, unsem Leuten eine kurze 
Rast zu gönnen und nach dem Dampfboot zurückzukehren, 
worauf wir nach einer weitern Stunde Aufenthalt ims auf 
den Rückweg nach dem Landungsplatze machten, wo wir 
die „Greta" vor Anker gelassen hatten. 

Unser Rückmarsch verlief ohne Zwischenfall, der Weg 
war völlig verlassen, und es rührte sich niemand, als wir an 
der Stadt, bei der uns gestern die Soldaten entgegengetreten 
waren, vorbeikamen; dies war jedoch bald erklärt, denn 
als wir uns dem Strande der Bucht näherten, fanden wir 
eine ungeheuere Menschenmenge dort. Die zum Schutze 
des kleinen Dampfers zurückgelassenen Leute waren über- 
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glücklich, uns unversehrt zurückkehren zu sehen, da sie 
kaum im Stande gewesen waren, sich des Andranges der 
Menge zu erwehren. Es war die höchste Zeit zur Ab- 
fahrt, denn das Wasser fing bereits an zu fallen, und einige 
Stunden später würde unser Fahrzeug trocken gelegt und 
jede Aussicht auf Rückkehr abgeschnitten worden sein. 
Unsere Einschiffung erfolgte so schnell als möglich , und 
wir entfernten uns mit schwerem Herzen von dem Platze, 
auf welchen wir alle imsere Hoffiiungen gesetzt hatten. Die 
Nachricht von unserer gestrigen Fahrt hatte eine noch 
grossere Menschenmasse an den Ufern zusammengebracht, 
welche sich ganz freundschaftlich benahm. An verschie- 
deneu Orten wurden wir zum Bleiben aufgefordert und 
gebeten, ans Land zu kommen, aber unter den obwaltenden 
Umständen war nicht daran zu denken. ^ 

In der ganzen Umgegend hatte sich die Nachricht 
von unserm Marsche verbreitet, und die Leute, welche nun 
begriflfen hatten, dass der Zweck desselben gegen die ver- 
hasste Person des Regenten gerichtet war, sprachen an 
verschiedenen Orten und ganz oflfen ihre Enttäuschung aus, 
dass die Ausfiihrung unsers Unternehmens keinen bessern 
Erfolg gehabt hatte. 

Das Wasser im Golf war während der wenigen Stun- 
den unserer Rückfahrt so schnell gesunken, dass es, selbst 
als wir die „China'' in Sicht hatten, im höchsten Grade 
fraglich war, ob wir dieselbe ohne Hülfe ihrer Boote er- 
reichen würden. Doch that die kleine Maschine , aufs 
äusserste angestrengt, ihre Schuldigkeit, und ungefähr um 
3 Uhr nachmittags — der Golf hinter uns lag bereits 



^ Bei einer dieser Gelegenheiten empfing ich von Eingeborenen, 
welche in Booten bei uns anlegten , die Liste der zerstörten Orte und 
der Anzahl der auf Befehl des Regenten und seiner Partei Hinge- 
richteten. 
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völlig trocken — hatten wir das Schiff glücklich erreicht, 
ohne dass einen der Unsrigen ein Unfall betroffen hätte. 

Schon während unsers Ruckmarsches hatte ich mit 
Herrn Feron über weitere Maassregeln berathen, und hatten 
wir beschlossen, vor unserer Rückkehr nach China noch 
einen weitem Versuch zu machen, den Regenten zum Auf- 
geben seiner bisherigen Politik zu bewegen. Wohl wissend, 
mit wem wir es zu thun hatten, hegte keiner von uns beiden 
irgendwelche Hoffnung oder die Erwartung eines befrie- 
digenden Resultats, wir wollten aber nicht gern eine Mög- 
lichkeit, ihn zur Vernunft zu bringen, unversucht lassen. 
Anstatt den Hauptarm des Kang-Kiang-Flusses hinaufzu- 
fahren, was zu viel Zeit erfordert haben würde und auch des 
Tiefgangs der „China" halber ungeeignet schien, entschloss 
ich mich, unsem Curs nach dem der französischen Ex- 
pedition zu richten und bei der Insel Boisee, dicht an der 
Südspitze von Kang-wha zu ankern, von wo aus wir uns 
leicht mit den Behörden des Festlandes in Verbindung 
setzen konnten. 

Am folgenden Morgen dampften wir bei Tagesanbruch 
in nördlicher Richtung durch den Imperatrice-Eugenie- 
Archipel, und dem von Admiral Roze genommenen Curse 
folgend hatten wir nachmittags spät das Ende unserer 
Fahrt erreicht. — Der zu der engen Abzweigung des Kang- 
Kiang führende Kanal wird etwas oberhalb der Insel Boisee 
sehr seicht, und grosse Schiffe können sich Kang-wha 
nicht weiter nähern, ein Umstand, welcher diese Route fiir 
Handelszwecke durchaus untauglich machen würde. Es ge- 
lang uns, mit der „China" etwas weiter hinauf, zwischen die 
Boisee- und Tricault-Inseln zu kommen, von welchen letztere 
ziemlich bedeutend ist und eine am Strande liegende, 
durch eine Mauer neueren Datums geschützte Stadt enthält. 
Nahe bei dieser Insel, ungefähr zwanzig Minuten weit 
von Kang-wha entfernt, warfen wir Anker; da es aber 
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bereits zu spat war, konnten wir an dem Tage nichts 
weiter unternehmen. 

Am andern Morgen gegen 10 Uhr brachte ein Boot 
die hohem Stadtbeamten der Insel Tricault an Bord, die 
sich nach dem Zweck unserer Anwesenheit erkundigten; 
sie waren durchaus freundlich und zuvorkommend, und wir 
nahmen die Gelegenheit wahr, ihnen einen an den Regenten 
personlich gerichteten Brief einzuhändigen, welchen sie so- 
fort zu befordern versprachen. 

In diesem in coreischer Sprache geschriebenen und von 
mir unterzeichneten Briefe brachte ich dem Tai-ouen-gun 
meine frühem Besuche im Lande, besonders den letzten, 
in Erinnerung, wie auch, dass ich damals, als meine gut- 
gemeinten Vorschläge zurückgewiesen wurden, ihn frei 
und oflfen gewarnt hatte, dass eine so günstige Gelegen- 
heit, die Zuneigung seines eigenen Volkes und das Wohl- 
wollen anderer Nationen durch Zustimmung zur Er- 
öffnung des Landes zu erwerben, sich so leicht nicht zum 
zweiten male bieten werde — ferner, dass die franzosische 
Expedition ihm bereits die Richtigkeit meiner Voraus- 
sagen bewiesen haben müsse und dass er keinen grossem 
Irrthum begehen könne, als etwa zu glauben, die Fran- 
zosen besiegt zu haben, weU deren Befehlshaber es für 
angemessen gehalten, sich nach kurzem Aufenthalte zu- 
rückzuziehen; dann zu dem Zwecke der gegenwärtigen Ex- 
pedition übergehend, theilte ich ihm mit, dass nicht 
mangelnde Mittel mich veranlasst hätten, noch im letzten 
Augenblick den ursprünglichen Plan aufzugeben, und dass 
die Thatsache meines ungehinderten Vordringens bis zu 
dem entlegenen Ziele ihn überzeugt haben müsse, dass selbst 
seine Macht und sein Ansehen nicht so unbegrenzt seien, 
als er bisher wol geglaubt haben mochte. In seinem 
eigenen Interesse, wenn nicht seines Volkes wegen, bäte 
ich ihn ernstlich, sich von dem schädlichen Einfluss seiner 
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jetzigen Ratbgeber freizumachen, die der Regienmg früher 
gemachten Vorschlage noch einmal m Betracht zu ziehen 
und den Entwurf des ihm vorzulegenden Tractats zu 
prüfen, welcher die Grundlage der spater festzustellenden 
Verträge anschaulich machen sollte; der Brief schloss nüt 
der Bitte um schleunige Antwort. 

Vor Ablauf einiger Tage konnte keine Antwort auf diese 
dringende Vorstellung erwartet werden. Da unser Schiff zu 
weit entfernt vom Lande vor Anker lag, hatten wir nicht wie 
bei frühern Gelegenheiten vieler Besuche gewärtig zu sein, 
und so brachten wir die müssige Zeit damit zu, nach den 
vielen kleinen Inseln im Archipel zu kreuzen und uns auf 
einigen derselben umzusehen. Auch machte ich Ausflüge 
nach dem südlichen Theile von Kang-wha und fand bei einem 
dieser Besuche den Two Tree Hill seiner ihn auszeichnenden 
Bäume beraubt und den Wachtthurm noch in Trümmern. 

Am Morgen des vierten Tages nach Absendung mei- 
nes Schreibens stellte sich der erste Beamte von Tong- 
Keum-Tei mit einem Expressboten und mehrem Secrotärcn 
an Bord ein, die Antwort des Tai-ouen-gun zu überbringen. 
Dieselbe, gleichfalls in coreischer Sprache, und angeblich 
von einer andern Person auf Befehl des llegentcn geschrie- 
ben, trug trotzdem das Siegel des letztern, und ging auch 
nach Aussage des Boten direct von demselben aus. 

Das Schriftstück begann mit der Erklärung, „dass der 
Tai-ouen-gun zu seinem grossten Verdruss von dem kühnen 
Versuch das Land zu betreten in der Absicht, ihm zu 
schaden, gehört hätte, was nach seiner Meinung nicht 
ganz mit den Freundschaftsversicherungen in Einklang 
zu bringen sei , welche ich ihm früher gemacht habe. 
Er wolle jedoch gern annehmen, dass ich mich zu dieser 
That durch die falschen Vorstellungen und durch den 
schädlichen und gefährlichen Itath hätte verleiten lasveu 
von Leuten, die seiner gerechten und furchtbaren Hache 



286 Keimtes Kapitel 

entgangen wären (hiermit waren Herr Feron und die einge- 
borenen Convertiten gemeint). Betreflfs meiner wiederhol- 
ten Vorschläge, das Land den Fremden zu offnen, wären 
seine Ansichten und sein Entschluss keineswegs verändert. 
Corea bedürfe keiner fremden Eindringlinge — und er 
würde Mittel finden, wie es der Fall bei dem Besuche der 
Franzosen gewesen wäre, sie fern zu halten und der Welt zu 
zeigen, dass es ein vergeblicher Versuch sei, den Muth 
und die Tapferkeit der Coreer besiegen zu wollen. — So 
lautete die Antwort, welche ich mit mir nehmen sollte, um 
dieselbe der übrigen Welt zu verkünden, welche er, nach 
seiner Erklärung, jetzt ebenso wenig furchte wie je zuvor." 

Wir hatten in der That kaum eine andere Antwort 
erwartet, die Schlusszeilen des Schreibens zeigten jedoch 
deutlich, wie gross die Wuth des Tai-ouen-gun über den 
gegen ihn gerichteten Anschlag war, dessen Zweck er gut 
genug begriff und dessen Folgen er mit genauer Noth ent- 
gangen. 

Die Nachricht von unserm Marsche ins Innere und dessen 
Endzweck hatte sich auch bereits in diesem Theile des Lan- 
des verbreitet, und die Beamten sprachen sich darüber ganz 
offen an Bord aus. Dieselbe schien nicht allein keine Mis- 
stimmung hervorgerufen oder ein feindseliges Gefühl bei 
ihnen verursacht zu haben, sondern sie bedauerten im 
Gegentheil, dass wir unsem Zweck nicht erreicht hätten, 
und nachdem sie eine beträchtliche Quantität Wein zu sich 
genommen hatten, setzten sie selbst uns in Erstaunen, in- 
dem sie den Regenten und seine Rathgeber mit einer solchen 
Flut von Schmähungen überhäuften, was ihnen sicherlich, am 
Lande geäussert, den Kopf gekostet hätte; sie beschuldig- 
ten ihn aller möglichen Schandthaten und Gewaltacte, mach- 
ten kein Hehl daraus, dass er sich durch Prägung falscher 
Münzen zu bereichern suche, und behaupteten, dass er 
gründlich von Jedermann gehasst würde, obwol niemand 
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im Lande dies offen zu gestehen wage. Einer der Beam- 
ten, ein grosser kräftig gebauter Mann, äusserte , dass sie 
sich in beständiger Furcht befänden, ihr Leben einzubüssen, 
dass dieser Zustand nicht länger erträglich sei, und das 
Volk überzeugt wäre, die Fremden würden bald mit ver- 
stärkter Macht zurückkehren, um sie von ihren Unter- 
drückern zu befreien. Er schien diesen Zeitpunkt für so 
nahe zu halten, dass er uns ernstlich bat, ihm und seinen 
Freunden einen Freipass auszustellen, den sie, wenn es so 
weit sei, vorzeigen könnten, und welchen sie alsdann zu 
ihrer Sicherheit zu bedürfen glaubten. Wir versuchten 
vergeblich ihm auseinanderzusetzen, dass es nicht in 
unserer Macht stände, ihm ein solches Document zu geben, 
und selbst wenn wir es thäten, dasselbe ihnen nicht vom 
geringsten Nutzen sein würde. Immer wieder kam er auf 
diesen Punkt zurück und er schien ganz niedergeschlagen 
und enttäuscht, als er fand, dass wir seinem Gesuch nicht 
willfahren konnten. Als die Beamten uns nach mehrstün- 
digem Aufenthalt verliessen, forderten sie mich dringend 
auf, sie auf der Insel Tong-Keum-Tei zu besuchen, was wir 
auch am folgenden Tag zu thun versprachen. 

Da wir eine Menge Soldaten auf den Wällen der am 
Strande liegenden Stadt versammelt gesehen hatten, fanden 
wir es gerathener, eine Escorte mitzunehmen, und fuhren 
wir, nämlich Kapitän Moller, Herr Feron und ich, in 
Begleitung von ungefähr 20 Europäern und Manilesen 
in der „Greta" nach der Insel. Dem Regenten war eine 
kurze Antwort geschrieben worden, welche einfach den 
Empfang seines Briefes ohne jede weitere Bemerkung an- 
zeigte. Der Raum zwischen dem Strande und der Stadt- 
mauer betrug vielleicht 1000 Meter. Die Mauern waren 
niedrig, nach der Art coreischer Festungswerke erbaut, 
eine Seite derselben hatte einen Vorsprung bis ungefähr 
20 Meter zum Ufer hin, und in diesem Theile befand 
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sich ein starkes hölzernes Thor, durch welches allein man 
in die Stadt gelangen konnte. 

Wir waren nicht wenig erstaunt, beim Landen die 
Mauern von einer Menge mit Luntenflinten bewaffiieter 
Soldaten besetzt zu sehen, ein Verfahren, welches durch- 
aus nicht mit der am Tage vorher gegebenen freundlichen 
Einladung übereinstimmte. Es blieb jedoch nichts anderes 
übrig, als vorwärts zu gehen, denn es wäre durchaus nicht 
angebracht gewesen, diesen Leuten die geringste Furcht 
zu zeigen, und so schritten wir muthig darauf zu, Herr 
Feron und ich an der Spitze. Einer der Secretäre empfing 
uns am Thore, welches verschlossen geblieben war bis wir 
herannahten. Indem er unsern Brief in Empfang nahm, 
theilte er uns mit, dass er den Hauptbeamten von un- 
serer Ankunft benachrichtigen müsse, ehe er uns ge- 
statten könne, -die Stadt zu betreten. Auf den Mauern 
befanden sich wenigstens 4—500 Soldaten, die jedoch 
ganz freundschaftlich waren, und es schien nicht der ge- 
ringste Grund vorhanden, eine Gefahr befürchten zu müssen; 
sie lachten und scherzten mit uns, wie wir es beim Volke 
gewohnt waren. Da uns nichts daran gelegen war, die 
keineswegs reinliche Stadt zu besichtigen, sagten wir dem 
Beamten, welcher uns empfangen hatte, dass wir es vor- 
zogen, einen Spaziergang auf der Insel, welche sehr hübsch 
war, zu machen, und verabschiedeten uns auf das freund- 
schaftlichste voneinander. Unsere Leute hatten sich zer- 
streut und ergingen sich in den die Stadt umgebenden 
Geholzen, indessen wir, unsern Spaziergang fortsetzend, uns 
an der prächtigen Landschaft erfreuten. 

So weit war alles ganz gut verlaufen und wir dachten 
eben daran, wieder an Bord der „China" zurückzukehren, 
als einer der Manilesen mit der Anzeige auf uns zuge- 
laufen kam, dass einer der europäischen Matrosen (derselbe, 
welcher die Verzögerung auf dem Marsche ins Innere ver- 
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arsacht hatte, und der einzige unter unsern Leuten, der 
lichts taugte) sich unsere kurze Abwesenheit zu Nutze 
jemacht und trotz der vorher ertheilten strengen Befehle 
'in ausserhalb der Stadtmauer weidendes Kalb ergriffen habe 
ind nun mit demselben die „Greta" zu erreichen versuche. 
Entrüstet über die Frechheit des Burschen, eilten wir zur 
tadt zurück, fanden ihn jedoch schon zu weit voraus, um 
m einholen zu können. — „Das geht durchaus nicht an". 
Igte ich zu Herrn Feron, „die Leute auf den Mauern wer- 
511 denken, der Kerl thue dies mit unserer Bewilligung 
id wir müssen auf jede Gefahr hin ihnen sagen, dass 

es ohne unser Wissen gethan und geradezu unsern 
jfehlen zuwidergehandelt hat, wie auch, dass er seiner 
rechten Strafe nicht entgehen wird." Herr Feron 
mmte sofort bei und schlug vor, als Beweis unserer 
isbilligung und bis wir das gestohlene Kalb zurückgeben 
nuten, dem Eigenthümer desselben eine Geldentschädig- 
g anzubieten. Darauf hin gingen wir bis an die Stadt- 
.uer und erklärten den versammelten Leuten und den Sol- 
ben den Sachverhalt, versprachen auch, nicht nur das Kalb 
rückzusenden, sondern auch den Mann streng zu bc- 
afen. Wir imterhielten uns ganz freundlich mit den 
Uten, welche die Sache mehr als Scherz zu behandeln 
lienen und das angebotene Geld nicht annehmen wollten, 

mitten in unserer Unterredung und ohne einen ersicht- 
lien Grund ein Schuss von dem Mauervorsprung über 
n Stadtthor fiel ; demselben folgte ein zweiter, ein dritter, 
i einen Augenblick darauf gab die ganze Linie Soldaten 
uer auf uns. Dies geschah so plötzlich und unerwartet, 
3s wir noch immer wenige Fuss von der Mauer entfernt 
,nden, ohne dadurch ernstlich alarmirt zu werden, als 
r plötzlich durch den Ruf „Sie feuern auf uns!" aufge- 
ireckt wurden. Unsere Leute, welche alle Geistesgegen- 
rt verloren hatten, stürzten dem Strande zu, wo die 

)PPBBT. X9 
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„Greta" vor Anker lag. Die Soldaten feuerten mit einer 
wahren Wuth auf uns, die Kugeln fielen jetzt schnell und 
hageldicht, sausten von allen Seiten uns um die Ohren und 
rissen ringsum den Boden zu unsern Füssen auf. Einer der 
ersten Schusse hatte einen unserer Manilesen sofort ge- 
todtet, ein anderer fiel verwundet nieder, und es war nun 
auch für uns die höchste Zeit, an unsere Sicherheit zu denken, 
denn es war ausser allem Spass, von beinahe 500 Soldaten mit 
aller Macht beschossen zu werden. Dass es uns möglich 
geworden, dem Feuer derselben zu entrinnen, erscheint- 
mir noch immer wie ein Wunder, es gelang jedoch unm 
langsam und ohne Hast zu zeigen zurückzuziehen. Ber 
unserm Dampfer angelangt, fanden wir den Burschen- 
weicher das ganze Unheil verschuldet hatte, bereits ge-- 
nügend für sein unverantwortliches Betragen bestraft; ol^ 
wol er selbst dem Boote am nächsten gewesen, hatte ih.i 
doch eine Kugel in den Arm getroflfen, welche ihren Lau 
vom Schulterblatt bis zum Ellenbogen genommen hatte 
So sehr wir auch den Verlust des Manilesen bedauerte«« 
gewährte es doch allen eine Genugthuung, dass der Urheber 
der That (das Kalb war natürlich sofort nach der Verwun- 
dung des Mannes demselben wieder entsprungen) seiner ' 
Strafe nicht entgangen war, und nachdem ^ir uns von der 
leichten Art seiner Verwundung, welche mehr schmerzhaft 
als gefährlich war, überzeugt hatten, wurde ihm nur 
wenig Mitleid von uns allen zutheil. 

Das Schiessen dauerte ununterbrochen fort, bis wir alle 
den Dampfer erreicht und uns eingeschifft hatten, und erst 
als wir davondampften wurde das Stadtthor geöffnet und 
wagte sich die Volksmenge heraus. 

Dieser unvorhergesehene Unfall machte selbstverständ- 
lich allen weitern Verhandlungen ein Ende. Dass einer der 
Beamten es wagen würde, sich wieder an Bord der „China" 
blicken zu lassen, war nicht wohl anzunehmen, ebenso wenig 
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3 vernünftig gewesen, unsern Besuch auf der Insel 
lerholen, da die Soldaten durch ihr eigenes Schiessen 
gt und von dem Erfolg ihres Verraths berauscht 
— und so wurde der Befehl zur Abfahrt für den 
en Tag ertheilt. Als wir am Abend die Begeben- 
des Tages bespraehon, meldete sich bei mir eine 
tion unserer asiatischen Mannschaft, den Bootsmann 
irtfuhrer, mit einem sonderbaren Anliegen, 
[err", sagte er, „diese verrätherischen Hunde haben 
3 wir harmlos dort standen, von ihrer Schutzmauer 
gegriffen und unsern Kameraden getodtet. Meine 
mte sind mit mir entschlossen, seinen Tod zu rächen, 
ie uns die Erlaubniss dazu ertheilen wollen. Lassen 
I den Dampfer oder ein paar Schiffsboote nehmen, 
a Sie uns zu landen, und wir wollen uns verpflichten, 
ize Nest niederzubrennen und ihnen eine Lehre zu 
die sie nicht so bald vergessen sollen. Wir bitten 
agend, uns gehen zu lassen." 

ieben Leute", antwortete ich, „es kann gewiss nie- 
lehr als ich das Schicksal, das euern Freund be- 
hat, bedauern, wir miissen indess nicht vergessen, 
ese Menschen wenig mehr als Halbwilde sind und 
die unverantwortliche That eines Burschen gereizt 

sind, der, ich bedauere es sagen zu miissen, einer 
Landsleute ist. Ausserdem sind wir nicht herge- 
1, um Krieg mit dem Volke zu fuhren, mit welchem 
nerlei Streit haben, und ich würde mich einer grossen 
vortlichkeit aussetzen, wenn ich euerm Gesuche 
en wollte und irgendeiner von euch sein Leben 
erlieren würde. Bedenkt ferner, selbst angenom- 
p erreichtet euere Absicht, dass die Strafe nicht die 
n, welche auf uns gefeuert haben, treffen würde, 

die unschuldigen Stadtbewohner, welche nichts mit 
he zu thun hatten. Mit meiner Bewilligung wird 

19* 
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ein solches Vorhaben niemals ausgeführt werden, und ihr 
werdet selbst einsehen, wenn ihr ruhiger und besonnener 
geworden seid, dass ich recht habe, euch meine Erlaubniss 
zu verweigern." 

Es währte lange bis wir den Leuten begreiflich ge- 
macht hatten, dass ihr Verlangen nicht erfüllt werden 
konnte, und sie zogen sich schliesslich nur halb befriedigt 
zurück, murrend, dass sie den Tod ihres Kameraden nicht 
rächen durften; auch bezweifle ich keineswegs, dass sie den 
Ort an allen Seiten in Brand gesteckt haben würden, 
wenn ihrer Bitte Gehör geschenkt worden wäre. 

Am andern Morgen dampfte die „China'' von dem 
Schauplatze unsers letzten Misgeschicks fort, um nach 
Schanghai zurückzukehren. So endete die dritte und letzte 
meiner Reisen in dies merkwürdige Reich, welches, zur 
Schande aller Nationen des Westens sei es gesagt, noch 
bis zum heutigen Tage ein „verschlossenes Land" ge- 
blieben ist. 



Entwurf 

ßines der Regierung von Oorea zum Abschluss vorgeschlagenen 

Vertrags. 

Grundlagen. 

• 

Art. I. Zwischen den verschiedenen hohen europäischen 
ßchten und den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
merseits, und der Regierung Sr. Maj. des Königs von 
Wea andrerseits, soll ein Friedens-, Freundschafts- und 
andelsvertrag abgeschlossen werden. 

Art. II. Zu diesem Zwecke sollen an der West-, Ost- 
id Südkiiste des Landes Häfen geöffnet werden , vor 
lern die von Quensan, Tong-nai, Sonto und auf Kang- 
la. Die Zahl und Wahl anderer dem Verkehr zu über- 
bender Häfen soll von den hohen contrahirenden Mächten 
stimmt und getroffen werden. 

Art. III. Nach der Unterzeichnung dieses provi- 
rischen Tractats verpflichtet sich die Regierung Sr. Maj. 
s Königs von Corea, denselben im ganzen Königreiche 
r öffentlichen Kunde zu bringen und den Befehl zu 
ben, den Fremden wohlwollend zu begegnen. 

Art. IV. Die Regierung von Corea wird den frem- 
n Mächten in den zu eröffnenden Häfen passende und 
nügende Ländereien behufs Errichtung von Gebäuden 
s. w. anweisen , und sollen die Ausdehnung und Grenzen 
eser Gebiete durch gemeinsame Uebereinkunft festgestellt 
3rden, 
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Art. V. Es soll den Fremden gestattet sein, sich nur 
in diesen, dem Handelsverkehr geöffneten Häfen dauernd 
niederzulassen, und zu Handels- und andern Zwecken 
Keisen in das Innere des Landes zu unternehmen, letzteres 
jedoch unter folgenden Bedingungen: 

1 ) Das Betreten coreischer Wohnungen, mit Ausnahme 
der Gasthäuser, Läden und öffentlichen Gebäude, ist 
denselben durchaus untersagt, wenn sie nicht von 
dem Besitzer oder Lihaber derselben zum Besuch 
eingeladen worden sind. 

2) Sie müssen mit von ihren resp. Regierungen ausge- 
stellten Pässen verschen sein. 

3) Sie haben zu vermeiden, den Landessitten in irgend — 
einer Weise zu nahe zu treten, um keine Streitig — 
keitcn hervorzurufen. 

4) Falls ein Fremder das Hausrecht eines Edeln ver- 
letzt, oder, ohne von einem Coreer angegriffen wor- 
den zu sein, einen solchen verwundet oder todtet, 
so soll die Bevölkerung befugt sein , sich seiner 
Person zu versichern und ihn vor die Ortsbehörden 
zu fuhren, (Jie der Regierung darüber Bericht zu er- 
statten haben, und kann letztere von der vorgesetz- 
ten Behörde des Fremden, ausser etwaigen Compen- 
sationsanträgen, die Bestrafung, und wenn erforder- 
lich, die Ausweisung des Betreffenden verlangen. 
Die coreische Regierung kann sich nur unter diesen 
Bedingungen dazu verstehen, ihrerseits für Fremden 
zugefugte Mishandlungen die Verantwortlichkeit zu 
übernehmen — dagegen wird sie alle Civil- und 
Militärbehörden beauftragen, diese zu schützen und 
denselben allen in ihrer Macht stehenden Beistand 
zu gewähren. 

Art. VI. Die freie Ausübung der christlichen Religion 
ist im ganzen Königreiche gestattet. Den Geistlichen der- 
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selben, gleichviel ob römisch-katholischen oder protestan- 
tischen Bekenntnisses, ist erlaubt, dieselbe überall zu 
predigen, und allerorten Kirchen , CoUegienhäuser und 
Hospitäler zu errichten. Kein Coreer darf wegen des Be- 
kenntnisses der christlichen Lehre belästigt, und die ein- 
geborenen Christen sollen zu keiner, ihrem Glauben wider- 
strebenden Handlung gezwungen, oder mit Gewalt zu aber- 
gläubischen Gebräuchen und Handlungen, wie die Er- 
^^crhtung oder Instandhaltung von Pagoden, zugezogen 
^vei-den — auch soll jede Verfolgung derselben seitens der 
ß^hiörden, oder seitens Privatpersonen ihren christlichen 
V^iwandten oder Nachbarn gegenüber, der strengsten Be- 
^tj^Mfung unterliegen. 

Art. VII. Die Vertreter der contrahirenden Mächte 

» 

"*>ii diejenigen Sr. Maj. des Königs von Corea sollen die, 
"^xn Könige von Corea auf alle ein- oder ausgeführten 
'^^aaren zukommenden Abgaben und Zölle gemeinschaft- 
^^^-^\i feststellen, zu welchem Zweck die für den Handel mit 
^Viina und Japan vereinbarten Tarife als Basis dienen 
Collen. 

Art. VIII. Die fremden Mächte sollen in allen oiS'enen 
iläfen Consuln oder Consularagenten ernennen, denen der 
viesondere Schutz und die Oberaufsicht ihrer Landesan- 
gehörigen anvertraut ist, und welche bei der ooreischen 
Regierung beglaubigt sein müssen. Es soll erstem fer- 
ner freistehen, ausserordentliche Gesandte oder bevoll- 
mächtigte Minister zu ernennen, die ihren Sitz in der 
Hauptstadt zu nehmen und sich betreflFs aller die Inter- 
essen ihres Landes berührenden Angelegenheiten direct mit 
dem Könige und seinen Käthen in Verbindung zu setzen 
haben. 

Art. IX. Coreer dürfen von Fremden ohne irgend- 
welche Beschränkung in ihre Dienste genommen werden. 
Art. X. Die Fremden sind den Gesetzen ihres Landes 
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und uUein der Gerichtsbarkeit der von ihren Regierungen 
ernannten Gerichte unterworfen. Im Falle von Streitfragen 
zwischen Fremden und Coreem kann keiner derselben vor 
andern als vor seinen eigenen Landesbehorden zu erscheinen 
gezwungen werden. 

Art. XI. Im Falle ein fremdes Fahrzeug an den core- 
ischen Küsten Schiffbruch leiden-, oder durch Stürme ge- 
nöthigt werden sollte, in einem nicht eröffneten Hafenplatz 
Schutz zu suchen, so soll die Mannschaft desselben von den 
corcischen Behörden freundschafbliph aufgenommen imd mit 
den nothigen Mitteln versehen werden, sich nach dem» 
nächsten Stationsorte verfügen zu können. Dieser Artikel, 
soll sofort nach Unterzeichnung dieses provisorischen Ver — 
träges veröffentlicht werden und ohne Verzug in Kraft 
treten. 

Art. XII. Es soll fremden Fahrzeugen gestattet sein, 
sich ohne Beschränkung eingeborener Lootsen beim Ein- 
luid Auslaufen der Häfen zu bedienen. 

Art. XIII. Mit Ausnahme der verbotenen, dürfen alle 
Arten Waaren, nach Zahlung der im Tarif bestimmten 
Zölle, von Fremden eingeführt und frei in das Innere 
transportirt werden. Coreische Producte können gleichfalls 
nach Feststellung der darauf bezüglichen B^gulationen aus- 
geführt werden. 

Art. XIV. Die Einfuhr von und der Handel mit 
Opium sind für immer auf das strengste untersagt. 

Art. XV. Die coreische Regierung behält sich das 
Recht vor, in allen offenen Häfen die gegen Zolldefrauda- 
tionen geeigneten Maassregeln zu treffen. 

Art. XVI. Alle fremden Münzsorten können in Corea 
in Umlauf gesetzt werden, und sollen dieselben entweder 
nach Gewicht oder nach ihrem respectiven Werthe im Ver- 
gleich zu corcischen Geldsorten angenommen werden. Alle 
Münzsorten, wie auch Gold, Silber, Kupfer und andere 
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Metalle in Barren können zollfrei ein- und ausgeführt 
werden. 

Art. XVII. Bis zur Ratification der Special vertrage 
behält sich die coreische Regierung das Recht vor, den 
Handel zwischen Fremden und eoreischen Unterthanen zu 
untersagen. 

Art. XVIII. Von dem Wunsche beseelt, beim Ein- 

Wtt in den Verkehr mit fremden Völkern ihren Eifer und 

?iiten Willen zu zeigen, verpflichtet sich die coreische Re- 

Sf^ox-ung, eine Gesandtschaft aus hohen Würdenträgern 

^^t:. den nöthigen Accreditiven an die Höfe der grossen 

eii-x^opäischen Mächte und an den Präsidenten der Vcr- 

^'^^ igten Staaten von Nordamerika zu senden. 

Art. XIX. Der Endzweck dieser Gesandtschaft ist: 

1) Die fremden Mächte der Freundschaft Sr. Maj. des 
Königs von Corea zu versichern. 

2) Die Specialartikel der Freundschafts- und Handels- 
verträge, denen dieser provisorische Vertrag zur 
Grundlage dienen soll, definitiv festzustellen und ab- 
zuschliessen. 

Zu diesem Behufe sollen die eoreischen Botschafter 
mit Vollmachten versehen werden, und verpflichtet 
sich die coreische Regierung auf das feierlichste, 
solche durch ihre Gesandten abgeschlossene Ver- 
träge anzuerkennen und zu ratificiren. 

Es soll den eoreischen Gesandten freistehen, ausser 
mit den Mächten, bei welchen sie besonders be- 
glaubigt sein werden, auch Verträge mit solchen 
Ländern abzuschliessen, bei denen sie nicht accreditirt 
sind, die jedoch wünschen mögen, in freundschaft- 
lichen Verkehr mit der eoreischen Regierung zu 
treten. 
Art. XX. Die Verträge sollen in chinesischer und 
coreischer Sprache abgefasst und in die Landessprache 



298 Vertragsentwurf. 

jeder einzelnen der hohen contrahirenden Mächte über- 
tragen werden. 

Art. XXI. Die Katitication und der Austausch der 
Tractate soll innerhalb eines Jahres , vom Datum der 
Unterzeichnung zwischen den hohen contrahirenden Mäch- 
ten an gerechnet, statttinden. 

So geschehen in der Stadt Kang-wha im Königreiche Corea. 
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1 


hiin 


Osten 


long-njök 


2 


tu 


Westen 


sjö njök 


3 


ßjüif, sök 


Süden 


nam njök 


4 


nök 


Norden 


puk njök 


5 


tasiis, tasat 


oben 


US 


r> 


jösas, jösüt 


unten 


ariii 


7 


nörkop, nirkop 


Mitte 


ka on tai 


8 


jötiilp 


aussen 


pas, pat 


9 


a hop 


links 


wir 


10 


jör 


rechts 


orur, orhür 


100 


päik 


vorn 


ap, arp 


1000 


ts'jön 


hinten 


tui 


1 0,000 


man 


Seite, an, bei 


kas, kjöt 


10,000,000 


ük 


Ecke 


mo, morongi 


können 
erforschen 


niing har 
siir p'ir 


innerhalb 
innen 


1 sok, an 


Schriftbild 


kurtsii 


Sonne 


nar 


Schriftzug 


hoik 


Mond 


tor, tär 


Anfang 


ts'ü ()p 


Licht 


pi ts'öir 


wissen 


ar 


wiederkommen 


|Hm, har 


zählen 


sem, hem 


herabsteigen 


Zahl 


suku sum 


Stern 


pjör 


kennen 


oriir 


Reihe, ordnen 


pör, per 


durchdringen 


1 säniäts'ar 


Frühling 


por (?) pom 


verstehen 


Sommer 


jö rüm, njörum 


Himmel 


hanär 


Herbst 


kä är 


Hülle 


tö p'ür 


Winter 


kjö or, kjö ü 


Erde 


sta, tta 


Wärme 


tö ur 


Inhalt 


sircir 


Kälte 


so rür, so nur 


vertheilen 


nön hür 


Frost 


ts'är 


Rang 


pjö sär 


Hitze 


tö ur 
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Rad 


pak hui 




Zeitabschnitt 


kwi-un 


Umschwung 


ku ür 


[will 


ändern 


kots'ir 


Preis 


kor hwaV 


kor 


wechsel^i 


pas kor 


Rückkehr [folge 


tor, tora ( 


ar 


Schatten 


künür, kürür 


Aufeinander- 


pö kum, ts 


'äte 


Licht 


PJös, pjöt 


Zeit 


stäi 




miteinander 


sörü sörä 


Abschnitt 


mä täi 




abwechseln 


kärmä türir 


Mittag 


nas, nat 




Jahr 


häi 


Nacht 


pam 




Kalender 


ts'aik Ijök 


Morgen 


ats'äm 




hellgrün, Azur 


p'urür 


Abend 


tse njük 




gelb 


nu rür 


Tagesanbruch 


sai pe, sapc 


roth 


pürkür 


morgen 


i t'an nar 




weiss 


hwin 


gestern [rung 


ö tse 




bläulich, grün 


p urur, p arur 


Morgendämme- 


a ts'äm 




dunkelgrau, ) 


ka? (kö) mär, 


Abenddämme- ) 


M * •• ^ ' 




schwarz ] 


köuiür 


rung \ 


tsjo mur 




Purpur 


pur kür 


dunkel, düster 


()tu ur 




leuchtend 


pis nar 


Dccade 


jör hür 




glänzend 


pi ts'nir 


Vollmond 


po rom 




sämmtlich 


mus mut 


Mondesabnahme 


kümüm [1 


lä rä 


Farben 


pis, pit 


Neumond 


ts'o ha ro, 


ts'o 


Berg 


moi, mois 


klar, heiter 


kair 




Fluss 


nai 


verhüllt, trübe 


piiik, paik 


här 


Bach 


si nai 


hell 


pär kür 




Bergspitze ) 


moispuri, mois 


Vereinigung 


sap'ir 




Bergkuppe \ 


pong ori, tutön 


Ausbreitung 


pe p'ur 




Tlügel 


öntök 


Abwechselung 


kar mä tu 


rir 


Felsen 


pahwi 


machen 


tsi ür 




Baum 


namo 


Wind 


päräm 




Gebüsch 


sup'ür 


Regen 


Pi 




Quelle 


säiani, säim 


Reif 


söri 




Grotte, Gruft, ) 


kor 


Thau 


i sür 




Thal, Kluft) 


Eis 


örüm 




Teich, Tümpel 


mos, raot 


Schnee 


nun 




Feld 


tür 


Ilagel 


mu lui 




Pfuhl, Pfütze 


mos, mot 


Rauch 


nai 




Acker, Reisfeld 


pas, pat 


Wolken 


kurum 




hohes tiaches 


tu, tön 


Nebel 


an käi, ankai 


Wasser [Feld 


mur 


Donner 


ure 




Feuer 


pur 


Blitz 


pön käi 




Asche 


tsäi 


Donnerschlag 


pjök-ljök 




Staub 


t'üikür, t'üiskür 


Regenbogen 


mutsi-ke 




Sand 


raorai 


Trockenheit 


kämür 




Stein 


tor 
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Schlamm 

Erde 

See 

Insel 

Strom, Bucht, 

Wer [Landsee 

Bucht 

Flut 

^Velle 

^Gr"bindung 

Folge 

^t-tirmisch, 

grauenvoll 
^fla,Tize, Kraut 
^^ogel 
Thier 

hat 

^a.tne 

^osen 

^ Viribus 

^ohr, Schilf 

L«otus 

^Wasserlinse 

•M^oos 

^Weig 

Ast 

"Wurzel 

Stiel 

Blume 

"Blatt 

Tanne 

Maulbeerbaum 

Weide 

Bau- u. Nutzholz 

dienen 

Geräthc 

Pfirsich 

Aprikose 
Birne 
Kastanie 
Pflaume 



tsun hürk 


Orange 


kam tsä 


hürk, hark 


Citrone 


ju tsä 


pata 


Granatapfel 


sjök Iju 


sjöm 


chinesischeBirne 


mos, möt 


mur (Wasser) 


Xüsse 


kai jam 


murkäs,murkä 


süss 


tär 


kai 


sauer 


süir 


mir mur [skjor 


Frucht 


jörüm, koa sir 


mur kjör, mur 


viel, viele 


iiianhar, hür 


niür 


Arten 


katsi 


put'ar(V)puts'ir 


Reis 


• •• 

PJO 


atüK hiir 


Hirse 
Weizen 


kitsang, koi tso 
mir 


pur 


Gerste 


pori 


sai 


Caljangbohncn 


tu 


tsuni säing 


Sogabohnen 


k'ong 


kak 


aufgegangene 


um 


isir 


ausrupfen [Saat 


spair 


irhom 


Zoll, Steuer 


kong 


tsi ts'o 


reifen 


nior (?), nikur 


tsgang mi 


heissen 


nirür 


tai 


diese 


kar [koksik 


kar 


Getreide 


kok sjök (?) 


Ijön hoa 


Zwiebel 


p'a 


maram 


Ingwer 


säing kang 


iski 


Knoblauch 


manär 


uri 


Lauch 


pu ts'äi 


katsi 


Senfsamen 


ke tsä 


pürwi 


biegsam 


putü röür 


tsurki 


Bambussprbssen 


tsjiuk sjun 


kos, kot 


Wohlgeruch 


lijang kwi 


nip 


Gemüse 


ts'wi, nämär 


sor 


ergiebig 


p'ung sjöng 


spong namo 


Schwämme 


pö säs, pösüt 


pötür 


Melone 


wi 


tsäi mok 


Selleri 


niinari 


psür, psö 


essen 


mö kür 


kät sär 


duftend 


hjang kwi 


pok sjo a,pok 


neu, frisch 


sai 


sjong hoa 


ein fabelhafter ) 


1 1 * 


särko 


Vogel ] 


lantjo 


pai 
pani 


ein Phönix \ 


pung tjo 
p'ong liöang 


wijas, wiät 


Schwan 


ko hai 
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Müve 


kar mjöki 


(Ilii^sch) Reh 


no ro 


Pelikan 


hansal 


Ilirsch 


säsam, sasäm 


Reiher 


häi horapi 


Affe 


tsäin napi 


wilde Ente 


ta waki 


Hund 


särk 


wilde Gans 


kiköki 


Fuchs 


jö ho (?) jö ü 


Ente 


ori 


Hase 

• 


t'o ski, t'otki 


Kranich 


türümi, turumi 


Otter 


murkai 


Taube 


pitärki, pi türki 


Rind 


sjo 


^w «.a •■ 1 


köiskori, köit- 


Pferd 


mar 


Nachtigall | 


kori 


Kamel 


jak tai 


Schwalbe 


sjü (tsjö-) bi 


Füllen 


ma-atsi 


Sperling 


ts'am sai 


Kalb 


sjo-atsi 


Falke 


mäi, sjoroki 


Esel 


na kwi 


Adler 


snri 


Maulesel 


rosai 


Hühner 


tark 


Lamm 


njöni (Jörn) sj(i 


Fasan 

• 


skwöng 


Schaf 


jang 


Rabe 


kama köi 


Ferkel 


tos 


Elster 


kats'i 


Schwein 


tos 


Eulen 


puhöngi 


Hündchen 


kai 


Lerche 


tsang kjöng 


Katze 


koi 


Bachstelze 


pöpsai türir 


Maus 


sui 


nisten 


kistürir, kit- 


Huf 


knp 


Küchlein 


saski, satki 


Klauen 


t'op 


Ei 


ar 


Hörn 


spür 


Henne) Weibclion 


SU 


Schwanz 


skori 


Ilahn ) Männchen 


am 


nehmen 


patar, patür 


trächtig 


piiir 


leben, entstehen 


nar 


gebären 


nahür 


sondern, ordnen 


kupjör hän 


Flügel 


när kai 


verschieden 


tarür 


Fliegen 


nar 


singen, brüllen 


ur 


Schnabel 


puri 


bellen 


tsü tsür 


picken 


tso ür 


1 ü \ 


tärrir, tärnir, 


nämlich 


• •• 
le 


laufen, rennen j 


tärür 


nennen 


irk'arär 


auch 


sto 


Gefieder 


tsis, tsit 


behaart 


t'ö rök 


Heerde 


kjör e 


Horde 


nmri 


ein fabelhaftes ) 


kwi rin 


Drache 


niiri, mirü 


Einhorn i 


Schildkröte 


köpok 


Bär 


kom 


Fische 


ko ki 


Tiger 


pöm 


Krabbe 


ke 


Nashorn 


mu sjo k'i ri 


Krebs 


sai ju, saio 


Elefant 


k'o käi ri, k'o 


Muschel 1 


tjo kai, 


Wolf 


ir hi 


kum tjo kai 


Panther 


p'jo poin 


Schnecke 


sora, sj ora 
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Schuppe 


pinar 




sonderbar 


koi i här 


Form 


hjöng sang 


sciieuen 


sür liür 


fl/elien 


tomang 


Haken, Angel 


karkuri 


.Yetz 


kü niür 


Bierxe 


pör 


Seil 1 Heuerling 


napwi 


Glüliwurm 


pan tai, panto 


Grille 


kwistorami 


Wo^ssernymphe 


tsantsari 


Sclx lange 


pai jam 


Wurm 


ti rjongi, kujin 


Kröte 


tu t'öp i 


kori 


Frosch 


kai kuri, ] 


^ai 


MUcke 


mo kwi 


Fliege 


p'ari 


Ra.upe 


tsa tsai 


Spiinie 


ko mui 


Seidenraupe 


nue 


Ameise 


kajami 


Floh 


pjörok 


Laus 


ni 


klein 


tsjö kür 


Insekten 

• 


pöre, pere 


m 


nur 


'^atnnritlich 


motür 


blasse, Schar 


muri 


J^r, blos 


tsik 


Mensch 


saräm 


Herr 


nim 


^eicli 


nara 


S^Us, Familie 


tsip 


i^ürst 


nim küm 


^nterthan 


sinha 


-^^ieliger 


ku wi 


Beamter 


pjö sär, pjö sür 


Soldat 


sjon pai 


Volk 


päik sjöng 


^ Knabe 


atür (Kind) 


Mädchen 


kjütsip 


alt 


nürkür 


jnng 


örir 





Kind [vater 

Greis, Gross- 
Gast 

Gesandter, Bote 

Diener 

Freund 

Lehrer 

Mönch 

Nonne 

Zauberer 

Arzt [hoch 

ausgezeichnet, 

niedrig 

Palast, Tempel 

Functionär 

Vorsteher einer) 
Stadt i 

Magazin 

Arsenal 

Buddha-Tempel 

Weg, Land- 
strasse 

Citadelle, Burg 

Markt 

Brücke 

Leiter 

Kanal 

Thor 

Brunnen 

Nachbarschaft 

Dorf, Strasse 

Hauptstadt 

Weide 

Hirte 

Departement, 
District 

Dorf 

Post 

Gasthaus 

Schiff 

Segel 

Ruder 
Tribut 



ahai 

har-api 

son 

pürir 

naur 

pös, pöt 

süsüng 

tsjung 

kjötsip-tsjung 

mutang 

wi uön 

no p'ür 

natsar 

tsip (Haus 

pjösär, kuwi 

maor, maär 

to'angko, [kostsip 

ko 

pu fjö-tsjör 

kir 

tsai, tsas 

tsjötsai?tsjötse 

täri 

satäri 

käi ts'jön 

li mun 

u mür 

nuis, iut 

mäür, määr 

sjö ür, sjö ur 

mok tsjang 

koür, koor 

määr 

jök 

tsip (Haus) 

pai [Matte) 

päi tos (tos, tot, 

tostäi tottai 

(Mast) 
pat'ir, patts^ir 
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Abgaben 


puse 


Mund 


ip 


anfluiufen 


kwö kivi 


Nase 


k'o [jin hu 


sammeln 


motar, motür 


Hals 


mok ku möng, 


dieser 


• • 


Zunge 


hjö 


sein 


ku 


Lippen 


ip siur 


alt, früher 


ne 


Zähne [Schläfen 


ni 


jetzt 


jitse 


das Haar an den 


kui mis 


Kaiser 


nemküm 


Haupthaar 


t'ö rök 


König 


nemküm 


Wange 


spam 


Stadt 


motür 


Kinn 


t'ök (?) t'äk 


Bezirk 


koür, koor 


Hand 


son 


Vater 


api 


Faust 


tsa mö kui 


Mutter 


ömi 


Finger 


son harak 


älterer Bruder 


mäs, mat 


Schnurrbart 


naros, narot 


jüngerer Bruder 


ao aä 


Bart 


njoin 


Gatte 


tsiapi 


Hals 


mok 


Gattin 


anhäi, an hai 


Rücken 


tüng 


älteste Schwester 


mas, mät, nuwi 


Brust [ten 


kasäm 


jüngste Schwe- 1 


• w • 


Seite, beide Sei- 


kjötü rangi 


ster \ 


nuwi, aa nuwi 


Sclmltern 


öske, ötke 


Grossmutter | 


har api (Gross- 
vater) 


der Arm 
Nabel 


p'är [kop 
päi kop, päis 


Enkel 


son tsa 


Lenden 


höri 


Onkel 


atsapi 


Bauch 


pai 


Vetter 


tsok ha 


Knie 


murrop, mump 


Schwager 


süi api 


Bein 


tari 


Schwägerin 


süi ömi 


Fuss 


par [(Feil) 


verhcirathete | 


• •• • 


Haut 


sär, katsok 


Frau j 


mjo nan 


Knochen 


spö, spjö 


Schwiegersohn 


sa hol 


Kraft 


him 


Diener 


tsjong 


Leber 


kan 


Magd 


kjötsip tsong 


Eingeweide 


• 

ai 


Beifrau 


ts'jöp 


Blut 


P'i 


alle 


ta 


Adern 


mäik 


ich, mein 


na 


Schweiss 


stam 


Familien- ) 


1 •• * 1 


Speichel 


ts'üm, ts'um 


beziehnng j 


kuon sjok 


Thränen 


nunmur 


Haupt 


mori (?) mari 


dies 


• • 


Scheitel 


tjöng paki 


mein 


na 


Stirn 


nima 


Leib, Körper 


mom 


Augenbrauen 


nun söp 


Gerichtshaus 


maro (?) pang 


Auge 
Ohr 


nun 
kui 


ein zweistöckig) 
Haus ) 


tarak 


Gesicht 


näs, nät 


ein flaches Dach 


täi 
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ein Zelt 

Schilfliütto 

Ziegel 

Bett 

geflochtene Tliür 
Kalkmauer 

Bogen 

Pfosten, Pfeiler 

Greländer 

Fenster 

Thür 

Thor 

Hof 

Treppe 

Küche 

Stall 

steinerne Mauer 

Zaun 

Gestehen, sein 

wolxnen 

Hatz 

^^atte 

^atxibusmatte 
^^^^ch- oder ) 
Binsenmatte ) 
^^mbusjalousie 
* ^Thang 
^I>£|,nische Wand 
^^mbusstäbe 
^^ttstelle 
^U.hmen 
^tab 
^^Ölzerne Schuhe 

*^leine Bank 

'Tisch 

Laterne 

triebt, Leuchter 

Saiteninstrument 

eine Flöte 
Mundorgel 
Schachbrett 
Kamm 

Ofpbbt. 



tsjang mak 
stui tsip 
kiwa, tsi sai 
njör (Gang) 

p'antsä 
sarip 

pun, paräm 
tür po, türs po 
ki tong 
lan kan 
ts'ang 
tsi ke 
mun 
stür • 
söm 
puok 

maku wi jang 
tarn 
urs öp 
har 
sar 
kos 

kitsürk 
sas, sat 

tos, tot 

par 
tsjang 
pjöng p'ung 
tsok tsä 
sang 

säi, röng 
mak tai 
kjötsi 
toma 
sjöan 
tung tsan 
tsjok 

kömun ko 
käi jakko 
saing 
tjö 

patok 
pis, pit 



Spiegel 

Kissen, Polster 

Fächer 

Papier 

Tusche 

Pinsel 

der Stein worauf 
die Tusche ge- 
rieben wird 

Schrift 

Band, Heft 

Rolle 

Regal, Satzung 

Rückblick 

Seitenblick 

Gold, Erz 

Silber 

Kupfer 

Zinn 

Perle 

Jade-Stein 

ein Steinbild 

goldgewirkte 
Seide 

Seidensticke- 
reien 

carrirtes Sei- 
denzeug 

Sieidengaze 

grobes Seiden-| 
zeug 1 

Nesseltuch 

Kleinod 

kleine Kupfer- 
münze 

Kostbarkeiten 

ein Paar 

Gewebe 

schön 

gut 

ein Art Hanf 

Hanf 

Seidenfaden 

Kattun 



kö ur 
pjö ke 
puts'e 
tsjo hwi 
mök 
pus, put 

pjöro 

kur uör 

ts'aik 

kuön 

re sä pöpsik 

tora-par 

hür rjö-por 

soi (swi) 

un 

kuri 

tsju sjök 

ku sär 

ku sär, ok 

mo nan ok 

kum sjön 

pitan 

pitan 
kip 

mjön tsju 

poi 
tsai mur 

ton 

po päi 

p'ir 

pitan, kip 

äräm ta or 

tjo här 

mosi 

sam 

sir 

so om 

20 
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Filzteppich 


tsjön 


Eisen 


V» • 

SOI 


bunter Filz- j 


A 


^lörser 


hwak 


teppich ) 


tam 


Korb 


long 


Fett 


kirüm 


Gefäss, fassen 


hain 


Od 


kirüm 


verbergen, ber-| 


• • 


Honig 


skur 


gen i 


tsjang 


Bestandtheile ) 




Kästchen, ) 


1 %• 


für Reisbier j 


nurok 


Schaufel ] 


k'i 


Wachs 
Leim 


mir 
kas p'ur 


Strohkorb | 


kori, kwan^ 
tsori 


Firnis 


OS 


geflochtenes \ 




Reis 


psär 


Kästchen r 


■ X w 


Mehl 


karo 


geflochtener l 


sjang tsa 


Lebensmittel 


Ijang sik 


Beutel 




Stoff 


Ijo 


Beil 


to ts'äi 


wie 


OS tl 


Sichel 


nas, nat 


nicht 


anir 


Säge 


t'op 


sehr [wichtig 


ka tsjang 


Meissel 


skur 


nothwendig , 


tsung jo 


Feile 


tsur [1 


Schale 


pari 


Bohrer 


song kos, sc 


Weinkelch 


tsan 


Nadel 


pan är 


ein Näpfchen, | 




Messer 


k'ar 


Theeschale j 


sapar, tsawan 


Fuss 


tsja 


Löffel 


sur 


Bogen 


hwar 


Teller 


pan 


Pfeil 


sar 


Fass 


sur tsjun 


Schwert 


k'ar 


Vase 


PJöng 


Spaten 


sap 


ein irden Gefäss 


hang 


Harke 


ho müi 


Topf 


ong 


Handpflug 


stapüi 


Krug 


PJöng 


chinesischer ) 


• 


Zuber 


tsju tso 


Pflug i 


posip 


dreifüssige Vase 


SOS, sot 


Glocke (Gong) 


soi puk 


Kessel 


kauia 


Trommel, Pauke 


puk 


Deckel 


sirci 


Laut [Metall 


tsäing 


ein Streichholz 


pjöng niat 


Klangplatte von 


kjöng tsä 


Scheffel 


toi 


mannichfach 


söskür, sötki 


zehnte Thcil ) 




Werkzeuge 


kürus 


eines Scheffels ) 


mar 


Reisbier 


sur 


Schöpflöffel 


pak 


gekochter Reis 


pap 


Sieb 


ts'e 


gehacktes | 


1 v> * 


Weberstuhl 


t'ür 


Fleisch ( 


hol 


Weberschiffchen 


puk 


/ 

Kuchen 


stök 


Kohle 


sus, sut 


Fleisch, Fisch 


koki 


Feuertopf 


hoa ro 


Suppe 


kuk 
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'11 

3iten 

en 

Igen 




nchnet 

icn 
en 

;k 

Jacke 
Tock 
c 
irock 



sokora 

pap tsiür 

slir 

sarmur 

pitsür 

pörir 

pop'ür, pep'ür 

ipatar 

ts'ir 

pan ts'an 

ts'a pan (Tlice 

und Reis) 
iwi (?) imwi 
aram ta or 
ts'a 

kjom här 
i patar 

OS, ot 

kas OS, kas ot 
OS (?) top'o 
tsjök sam 
tsjung wi 
ts'ima 
tsar-nipür 





kvvan,mo,samo 


/ 

senliut 


stwi 


oder Bin- 


kas, kat 




po sjön 


) Scliulie 


sin 


Stiefel 


huö, hue tsä 


schuhe 


äliai sin 




kirma, kirüma 


Gebiss 


kure 




sur räi, sur rui 




t(") p'ur 


rte 


ts'ai 




in 


stand 


tsja ro 


;hei(Ie 


k'ar-tsip 




tsju mö in 


idel, ) 




^en zu 1 


pm hjo 


stigen ) 





Kleidung 
Schmuck 
Glanz 

funkelnd [sehen 
Gestalt, Aus- 
Herz, Gemüth 
Wandel, Betra- 
Seele [gen 

naturell 
Leidenschaft 
Ton 
Reim 
Echo 
Spuren 
Schatten 
Talent 
Tugend 
Verstand 

Tapferkeit 

Anstand 

Redlichkeit 

Kindesliebe 

Hochachtung 

Wort, Sprache 

Urtheil 

Rede, Gespräch 

sehen 

hören 

blicken 

horchen 

verwalten 

zügeln [milie 

Geschlecht, Fa- 

Gltick, Segen 

Einnahme 

langes Leben 

weise 

dumm 

gut 

schlecht 

fett, dick 

dünn, mager 

stark 



nipur 

sku mir 

pis 

pis nar 

örkur 

mä am 

häing kir 

stüs, stüt 

t'jon sjong 

stüs, stüt 

sjöng 

un 

uri ir 

tsa tso 'öi 

kürim 

tsai tso 

k'ün 

sür kwi, tsi he 

nar näir, när 

nair 
retos (?) reto 
ürhür, orhür 
hjo to 
kong kjöng 
marsäm, mari 
martsär här 
märsam 
por 

türür turnir 
por 
turur 
pjö sär 
tsik liam 
kak si 
pok 
lok 

mok sum 
ötsir 
örir 

tsar här 
mo tsir 
sär tsir 
jö wir 
kang här 

20* 
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schwacli 


jak här 


klagen, weinen 


ur 


reich 


ka am jör 


einschlafen 


tso ür, tso är 


vornehm 


kui här 


träumen 


skum 


arm 


kanan här 


behalten 


tsar 


niedrig 


ts'jön här 


essen 


mö kür . 


Verschwendung 


sja ts'i 


trinken 


ma sir 


Geiz 


kömso,kömpak 


kauen 


psi pur, ssi pur 


Hass 


müi or, mui or 


Athemholen 


sum türir 


Liebe 


särang 


Athem, Hauch 


purür 


Zuneigung 


un-he 


singen 


» 


Abneigung 


uön sju 


rufen 


» 


Vergnügen 


kis kur, kit kur 


schreien 


ü) 


Zorn 


no här 


blasen 


pur 


Melancholie 


kun sim 


schlucken 


säm k'ir 


Fröhlichkeit 


tsür kir 


spucken 


piät'ür, t'ohär 


sitzen 


an tsür 


jener 


tjö, tsjö 


liegen 


nu ür 


ich 


nai, na [süro 


aufstehen 


nir 


selbst 


süs äni (?) sü 


stehen 


sjör 


anderer 


tarür 


vorwärtsgehen 


na a ür, naor 


du 


nö 


zurtlckgehen 


murnökar, mu- 


wer 


nuku 


herausgehen 


nar [rür 


jemand 


amo 


hineingehen 


tür 


Müsse 


hanka 


emporsteigen 


rür 


Beschäftigung 


sim ts'ok kar 


herabsteigen 
den Kopf neigen 


närir 
ku pur 


Anstrengung | 


käs pur, sjuko 
roür 


den Kopf heben 


ur ör 


Ruhe 


p'jön an 


knien [fen 


skur 


betrunken 


ts'jui här 


sich niederwer- 


öp twir 


nüchtern 


skäir 


sich verbeugen 


t«?jör, tsör 


hungrig 


tsu rir 


mit der Hand 


üp här 


befriedigen 


päi purur 


laufen [grüssen 


tä rür 


Tiärm | 


p'ümer? suttu 


schreiten 


kö rüm 


örir 


folgen 


ptärür, stärür 


Gelächter 


usäm? uum 


treiben | 


ptso ts'ar, sstso 


Trinkgelage 


tsän ts'äi 


ts'ar 


Spaziergang 


nor, norir 


trippeln 


stuir 


schiessen 


ssor 


sich bäumen 


när 


Jagen 


san häing 


stampfen 


pärpur 


fischen | 


nakkür, naskür 


Lied 


norai 


koki tsanür 


Tanz 


ts'um, ts'ur 


Angel 


raksi, naksi 


pfeifen 


p'a räm 


pflügen 


paskar patkar 


singen 


ur p'ur 


Ackerbau 


nong sä 


Kummer 


sür p'ür 


1 pflanzen 


simor, tsäi sik 
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Samen 


psi, ssi 


sich sehnen 


kürir 


mähen [den 


puir 


Wohlwollen 


un he 


zusammenbin- 


muk kur 


ausbreiten 


pe 'pur [hür 


klopfen, (Ire- ) 


tu tärir 


vergelten 


kap p'ür, kap 


sehen \ 


t. tA ^C^& A& 


Krankheit 


PJöng 


darreichen 


l)atts'ir, pat'ir 


brennen 


kuür(stumtsir) 


halten 


katsir 


heilen 


pjöng tjo hür 


wiedergeben 


torakar 


geduldig leiden 


tsä mür 


wiederkommen 


toraor 


bitter 


mäior (r*) ssür 


führen 


könärir 


scharf 


ssür (?) mäior 


bis an 


nirür 


versuchen, ) 




anführen [langen 


kö närir 


kosten ] 


maspor,matpor 


erreichen, an- 


nirür 


Abgrund, Gefahr 


hjöm här 


waschen [chen 


ssi sür 


verhindern 


makhir, makür 


eine Saite strci- 


t'ar [ts'ir 


Schwierigkeiten 


hjöm tso 


schwingen 


stö ts'ir, ptöo 


Verzweigung 


kwi or 


spritzen 
fegen 


spurir 
ssur 


schief 1 


kiu röt'ir, kiu 
rötsir 


Studiren 


päi hör 


ergänzen 


ki or 


einüben 


nikir 


( 


itsü rötir, itsü 


lesen 


nirkür 


mangelhaft \ 


rötsir 


hersagen 


wirir 


Verbindung 


niür [skün hür 


unterrichten 


kärä ts'ir 


Unterbrechung 


skün ts'ürV 


Unterjochung 
Militär- j 


tsin tjöng 
makür (hem- 


bemitleiden | 


öjös pur, öjöt 
pur 


besatzung ( 


men 


Betrübniss 


kün sim 


regeln 


tas kür, tat kür 


sich freuen 


tsür kir 


machen, bauen 


tsi ür 


fröhlich 


kis kür, kit kür 


schaffen, an- j 


pira sür, piro 


nicht 


annir (V) anir 


fangen i 


sär 


hinterlassen 


ki t'ir, kits'ir 


verfertigen 


tsi ur 


vergessen 


ni tsür 


durchhelfen, ) 


könnör 


wünschen 


nön här 


überfahren ) 


erwarten 


kwi jak 


\ 


kön tir, kön 


Wahrheit 


tsjöng, sjöng 


retten \ 


tsir, ku här 


durchaus 


kan(?)(ir)tsjör 


lebendig 


sat'ur 


Eid, Schwur 


maing sjö 


die Hand geben, 1 


. 


Bitte, Gebet 


pir 


unterstützen \ 


pus tür, put ur 


fasten, Fasten 


tsäi ke 


beschützen [fen 


ho wi 


Opfer 


tse sä 


beistehen, hel- 


to ür 


Brandopfer 


ts'jo re 


erschrecken 


nor, nar 


darbringen 


türir 


bewegen 


nüs kir, nütkir 


opfern 


ts'jön kö 


verabscheuen 


ts'a, t'an 


erhalten 


pastür, pattür 


denken an 


saing kak 


begleiten 


uioi sir 
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dienen 
P'urcht 
Angst 
Zweifel 
Scbam 

sich schämen 
prallten 
verzicliten 
ablehnen 
meiden 
Umkehr 
langsam 
Verzögerung 
flattern 
toll 

majestätisch 
ruliig 
denken 
voraus 
aufzeichnen 
Ursache, Grund 
beherzigen 
Vergangenes 
erinnern 
Veraltetes 
forschen 
fragen 
wahr 

falsch [suchen 
drücken, unter- 
unterscheiden 
gebogen, krumm 
gerade 

entlang gehen 
zurückkommen 
gehen 
kommen 
hindurchgehen 
überschreiten 
bleiben 
folgen 

entgegen sein 
gehorsam 
widerstrebend 



ho ai 


hadeni 


tä t'or, ta tür 


tsö här 


rauben 


a sür 


turir 


fechten 


ssa bor 


wi sim 


bedecken 


tö p'ür 


pus kürir 


eine Scheide- ) 


mak hir 


put kürir 


wand setzen j 


tsjarang 


verhüllen 


kari ur 


sä jang 


umzingelt 


c ur 


sa jang 


passircn, durch- 


1 kön uör 


\yi här 


waten, durch- 


(iptö tir 


schiffen 


l no mur 


narö jö 


schelten 


skuti stur 


nit sür 


geizen 


as klr 


narrir(.'')purrir 


Neid 


purör, purö här 


mit'ir, mits'ir 


Eifersucht 


sai um, t'u kwi 


wi wi 


spähen 


jös por, jöt per 


tsäm tsäm 


beobachten 


särpir 


säing kak 


zugekehrt 


hjäng här 


mon tsjö 


warten 


ki tärir 


kwi rok 


anweisen 


tuön här 


tsim tsit 


verbitten 


kjöng ke 


p'u niur 


rufen, auffordern 


purür 


ne 


verleiten 


tar uäir 


säing kak 

110 


bereuen | 


nuiu ts'ür, nui 
ut ts'ur 


sang ko 


hassen 


han här 


mu rür 


stieren 


purop stür 


ts' am 


keuchen, ) 


\_/ 


kütsüs, tötsüt 


schnauben ] 


spum ur 


mir 


versammeln 


motär, motür 


kär häir 


begegnen 


man nar 


kopür, kupür 


entsprechen 


üng här 


kotär, kotür 


antworten 


tai tap 


kar 


erwidern 


kap p'ür 


torar or 


Wein trinken 


ts'im tsjak 


kar 


erfassen 


ka tsir 


or 


loslassen 


pärir, parir 


tiiiär 


Kupplerin 


tsjung mäi 


tinär 


Mitgift 


ping p'e 


mö mur [ts'ar 


alsBrautheim- j 




tso ts'är, stso 


geführt wer- > 


süi tsip kar sjö 

4 • 


ö kwir 


den ) 


pang mats'ir 


sjun här 


eine Frau neh- j 


tsjangka kürir 


kösür,kösarir 


men l 
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das Los werfen 

Beileid bezeigeu 

Glück wünschen 

geben, sclienken 

überantworten 

spiegeln 

binden, knüpfen 

einwickeln 

verschütten 

strömen, Hiessen 

trübe 

schöpfen 

wässern 

brennen 

verbrennen 

braten 

schneiden 

zuschneiden, 

schmelzen 

abschneiden, 
abhauen 

schmücken, an-) 
kleiden \ 

Malerei, /ierath 

Zeichnung 

untersuchen 

Fleiss 

Verdienst 

faul 

schauen 

bewachen, hüten 

besichtigen 

täglich prüfen 

erschöpfen 

beenden 

aufhören 

zusammen- 
kommen 

sich trennen, 
scheiden 

sich zusammen- 
nehmen 

zerstreuen 



tsjöm pok 

tjo mun 

hare 

tsur 

pu t'ir 

pong har 

mäir 

psär, ssär 

puür 

hurur 

hürir 

kirür 

tsö tsär, tsö tsür 

sarür 

sarür pur, pur 

tMr 
harir tar hir 
kar kir, kärkir 
niarür, märär 
tah rjön 

pöhir, i)ahir 

tsang sik, tsan 

tsang hiir 
ts 'äi siiik 
kürim 

sarj) 'ir (prüfen) 
putsä rön här 
kang njök 
keörur 

por [hwir 

tik k'wir, tsik 
por 

pa kwa 
kung här 
ma ts'är 
pa här 
masnär, 
mannär 

jo hir 

motär, motür 
hütt'är 



gehen, treffen 

begleiten 

Abschiedsraahl 

trösten 

allein, einzeln 

eine Waise 

eine Witwe 

sich auf etwas 
verlassen 

sich stützen auf 

abhängen von 

kaufen 

verkaufen 

wetten 

tauschen 

suchen 

ersuchen 

bitten 

leihen 

Zuwachs 

vermehren 

doppelt 

wiederholen 

auch 

wieder 

ziehen 

treiben 

ziehen 

führen 

tragen — 
auf der Schul- 
ter 
auf dem Arm 
auf dem 

Rücken 
auf dem Kopfe 

fahren 

müde 

ruhen 

enthüllen 

ausziehen, ab- 
nehmen 

die Hand auf 
etwas legen 



matsür 

po näir 

tsjön song 

ni ro [hoor 

hüs, hut, hur 

wi ro or 

tsjö kür (klein) 

pikir 

witsi hiir 

him nipür 

sar 

pYir 

naki 

paskur, patkor 

ku här 

ts'jöng här 

pir 

skur 

tö här 

tö här 

tasi 

tasi 

sto tto 

tu, tu or 

is kür, it kür 

mor 

sküürV skürür 

into h'är 



mer 
anür 

tsir 

nir 

sirür 

is pur, it pur 

suir 

kurur 

pö sür 



mäntsir 
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anrühren 
zusaramenlesen 
ankhimmcni, / 

kUnnncn \ 
abbrechen 
pHücken 
abzwicken 
sannueln 
mahlen 
durchbohren 
aufreihen 
aufhängen 
anbinden 
befestigen 
hängen 
schütteln 
schwanken 
ausreissen 
au fliehen 
sclihigen 
scliweigen 
steclien 
heben 
erfassen 
werfen 
entlassen 
wegwerfen, ) 

aussetzen \ 
dies 
da, Ort 
Generation 
Zwischenraum 
sich mit etwas 

befassen 
beseelt, belebt 
sich bewegen 
stille stehen 
gross 
klein 
breit 

eng, schmal 
ein Paar 
nur 
halb 



tötu mur 


zusammen 




ä or, aor, aür 


tötur 


aufeinander 




jörö 






s 


mo tär, motür 


pattür, tsa pur 


vereinen 


\ 


hap här 


stökur, stökkür 


Ball, rund 




t'an tsä 


st«ar 


Zoll 




mä täi, is'i 


k'air kair 


ein Streifen 


) 


a ^ « 


pörir 


ein Stück 


! 


tso kak 


kar, kär 


eintauchen 




mür mur 


stu rür 


waschen 




ts'o ts'ür [roiir 


stu er 


trocknen 




märür, raär 


tiir 


netzen 




tsö tsür [kür 


mair 


klar 




märkär, mär- 


sko tsur 


trübe 




hürir 


kör [tsMr 


kalt 




ts 'är 


st'i t'irV ptör 


warm 




töürV töür 


tun tur 


hoch 




no p'ür, no p'är 


soa hir 


niedrig 




nätsär 


hur 


tief 




kip 'ür 


t'ir ts'ir 


seicht 




jöst'ür, joU'ür 


tur ür 


leicht 




kapäi jaor 


tirur tsirür 


schwer 




mukö or 


is kür, it krir 


dick 




tu t'öür 


tsa piir 


dünn 




• •• c» 

jorur 


tö tir, tö tsir 


voll 




ts'är,kälük hur 


nohur 


leer 




puir 


pärir 


Unterbrechung ) 
Störung ) 


ötsu? ötsüröor 


• • • 


Stille 




kojo 


kos, kot 


verschieden, 


! 


tarär, tanär, 


inkan 


anders 


tarür 


säi 


gleichartig 




kät'är 


•• 1 «-/ ■ ■ 


stören 




ökürö tsir 


mo ku mur 


zuwider 


• 


turu hir 


Ijöng här 


Ecke, Viereck 




mo, morongi 


umtsä kir 


rund 




tung kur 


ku ts'ir 


lang 




kir, kin 


kün 


kurz 




tsjö rür [küm 


tsjö kür 


grob 




kurkur, kür- 


nö pur, nö rür 


fein 




kanär, känär 


tso pur 


grossartig 




k'ur, k'un 


to 


kleinlich 




känär 


oro 


einerlei 




hänkatsi 


pan 


Quelle,Ursprung 


kün uön 
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yloicli 


1 


kät'är 


von kurzer ) 
Dauer i 


tsam kan, tsam 
skan 


te 




kö ts'ür 


plötzlich 


nümtük 






müir 


zertrtlmmern 


paatsir, skäihir 


, aus- 


i 


9 • 


beeinträchtigen 


itsürö tsir 


3n 


1 


p uir 


mangeln 


öpsär p'iptsin 






spajönar 


sehr, in hohem | 


[här 






störö tir (?) tsir 


Grade \ 


sim här 






mör [kaor 


in geringeui ) 


tsömür 






kaskaor, kat- 


Maasse ] 


andt- 




ts 'inhär 


geheim 


sumür 






söng kwir 


offenbar 


poir 






tö täir, tö tüir 


flott 


stür, ptür, ttür 






spärür, spärar 


sinken 


tsäm kir 


früli 




irär 


quer 


piskir, pitkir 






nütsür, nitsür 


schief 


kiur 


icli 




pjönhar 


sich bücken 


kupur 


g, öfter 


tsä tsär 


sich strecken 


pjör, pop'ur 






tümür 


i 


mas ts'ar? 






rihär 


ausdehnen { 


mi ts'är 


i 




häi här 


zusammenziehen 


ts'ur 






isir 


öifnen 


jör 


i 




öpsür, öpsär 


schliessen 


tatär, tatur 






kirhär 


Durchgang 


saino ts'ar 


ich 




hjung här 


Ilemumng 


makhir 


3n 




ötur 


eben 


p'jöng har 






'irhär, irhür 


recht 


paror 


srn 




tör 


Ruhe 


p'jön an 


aden 


l 


särä tsir 


Veränderung 


p'jön här 


len 


1 


Verwandlung 


tüir 


i 




söi tsjan 


Umzug 


omkir 






psair 


Ende ' 


mats'äm [sär 


• 


) 


töhär, naniär, 


Anfang 


pi rü sär, piro 


Hessen j 


namür 


Stamm, Basis 


mis, mit 




1 


nöm stüir nö- 


Gipfel 


sküs, skiit 


Jen 


i 


mür 


verschwenden 


söi här 






öpsär 


entstehen 


üs tum 


, be- 


1 




ausbreiten 


man han häär 


7 

ikt 


\ 


lia tsjöng här 


beschneiden 


skak kür 


hren(i 




orir 


eine Sage 


ir 






kir 


mit 


tö pur, tamot 


•t 




kutär 


ein Ding 
Schlusswort 


kös, köt 
ipki, Ipke. 
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Buchstaben. 



Vocale 



Schrift 



2 p i 



a 
ia 



iü,ie 



3J. ^fi 

i 



4' 
5 



8 V 



U> 



A 

u 



10 7- m 



u 



12 



13 



/ 



u 



1 



a 



Druck 



I Gonsonanten 

I aspiratae | 

! Schrift I Druck 



lenes 
Schrift ! Drucl 



w 

± 




T 



1^ kh 

»•'7 tß 



od 



<>rf<4 



wf.l 



;; 



I["JI 

ZT 



o 
6 






LTnoon 



12 



)S5/P< 



,pra^ 



JUV 



15^h,W 







A 



A 



-^?/r KrleichUrung der Aussprache gewisser japanesischer ArtihuJationen ^ diei 
in der cureischeu hiprache nicht vorfinden ^ sind folgende Zeichen gebildet worden 



hei 


Ic 


1 


1 


31 


r 


ß 


t 


C 


»c 


!' 


» 


P 


H 


b 


oy 


3' 


^ 


s 


A 


z 


^ 


4' 


ti 


if 


A 


franz. 
weich 


^ 


5' 



+ Nr. Ia Nur , häufiger r ah f ausges2)rochen. 
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lJorioliti«(iiiigen. 

Soito HS, Zoilr 1 V. 11., statt: let:^tern, lies: letztorm 
•» in, •» 14 V. u., st.: Hälfte, I.: Ilufte 
rt VJiK '» .'» V. o., st.: hroiti'ii, I.: breitem 

127, •• 1» V. II., St.: nur RothwiMii konnte ihnen, I.: nur 6 

Rotliwein konnten sie 
" HUJ, •» :» V. o.. st.: namentli<*Ii. 1.: veniinthlieh 
•» Uu, " 1 V. u., st. : Wasser, I.: Wetter 
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